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    DRAMATIS PERSONAE


    Darth Vader; Sith-Lord und rechte Hand des Imperators


    Dejah Duare; Empathin, ehemalige Geschäftspartnerin des Lichtkünstlers Ves Volette (Zeltronerin)


    Den Dhur; ehemaliger Journalist (Sullustaner)


    Haninum Tyk Rhinann; ehemaliger Adjutant Darth Vaders

    (Elomin)


    I-5YQ; empfindungsfähiger Protokolldroide


    Jax Pavan; Jedi-Ritter (Mensch)


    Kajin Savaros; unausgebildeter Machtnutzer (Mensch)


    Laranth Tarak; Graue Paladin (weibliche Twi’lek)


    Pol Haus; Polizeipräfekt (männlicher Zabrak)


    Probus Tesla; Inquisitor (männlicher Mensch)


    Thi-Xon-Yimmon; Anführer der Peitsche (Cereaner)


    Tuden Sal; Partisan der Peitsche (Sakiyaner)

  


  
    


    


    Deine Wahrnehmung bestimmt deine Realität.

    MEISTER QUI-GON JINN

  


  
    


    


    Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis…

  


  
    


    PROLOG


    Die Stimmen hoben und senkten sich um ihn, aber er achtete kaum darauf. Anfangs hatte er versucht, zuzuhören, aber als das Wort Schmuggler gefallen war, hatte Haninum Tyk Rhinann jegliches Interesse an der Missionsbesprechung verloren und sich in Gedanken wieder einem Rätsel gewidmet, das er aus ganz persönlichen Gründen zu lösen versuchte. Der Auftrag, über den die anderen diskutierten – der Mord an einem unbedeutenden Wesen, das in den Schmuggel einer besonders süchtig machenden Form von Gewürz verwickelt gewesen war –, war nur für den örtlichen Polizeipräfekten, Pol Haus, von Bedeutung. Mit anderen Worten, es war von keinerlei Bedeutung, weder örtlich, noch kosmisch.


    Beinahe war Rhinann versucht, sich die Finger in die haarigen Ohren zu stecken, um das nervenzehrende Knirschen auszusperren, das der Präfekt seine Stimme nannte. Früher, als Haninum noch der persönliche Adjutant Darth Vaders gewesen war, hätten sich alle vier seiner Mägen mit Säure gefüllt, hätte er auch nur den Gedanken an einen solchen Verstoß gegen die Etikette zugelassen, aber inzwischen musste er sich eingestehen, dass ihn die Etikette nicht mehr kümmerte. Stattdessen wünschte er sich, er hätte selbstverschließende Ohrmuscheln wie die Niederen Houdoggin von Klatooine, denn dann könnte er Haus’ Worte ebenso problemlos ignorieren, wie er seinen abstoßenden Anblick auszublenden vermochte, indem er die Augen schloss.


    Der Präfekt war das wohl erbärmlichste Exemplar eines Zabrak in der gesamten Galaxis. Während seiner gesamten Zeit in Diensten des Imperiums war Rhinann keinem Vertreter dieser Spezies begegnet, der derart schmuddelig auftrat. Das Haar des Polizisten– zumindest die paar Strähnen, die zwischen seinen Hörnern wuchsen– war so durcheinander, als würde er immer wieder mit den Fingern hindurchfahren; seine Kleider waren zerknittert und unordentlich; seine Haltung war so gelassen, dass es fast schon aussah, als hätte er einen Buckel; und seine schweren, herabhängenden Lider vermittelten den Eindruck, als würde er jeden Moment einschlafen.


    Haninum hatte einmal ein Gerücht gehört, wonach seine Spezies, die Elomin, die Abkömmlinge einer Gruppe von Zabrak sein sollte, welche vor zahllosen Jahrtausenden die Oberfläche von Elom kolonisiert hatten. Jetzt in der Gegenwart des Präfekten ausharren zu müssen, erweckte den Wunsch in ihm, die Person zu finden, die diese lächerliche Lüge in die Welt gesetzt hatte, und sie mit einer Rakete ins Herz einer Sonne zu schießen.


    Rhinann rutschte auf dem Sessel vor seinem Arbeitspult nach hinten, als ihm bewusst wurde, dass seine Gedanken immer weiter abschweiften, wie ein Kind, das tiefer und tiefer in das Holo-Labyrinth eines Vergnügungsparks hineinirrte. Falls das so weiterging, würde er vermutlich irgendwann den Verstand verlieren. Was eigentlich nicht weiter überraschend wäre, wenn man bedachte, mit welchen Personen er sich nun abgeben musste.


    Voller Verachtung blickte er zu den anderen Wesen hinüber, die sich in dem spärlich eingerichteten Hauptzimmer der Mietwohnung versammelt hatten. So etwas nannte man wohl eine buntgemischte Truppe. Neben dem Zabrak-Präfekten, der in der Mitte des Raumes stand, war da noch ein Mensch– mehr noch, einer der Jedi, die vor dem Imperium in den Untergrund geflüchtet waren–, der auf der einen Seite eines niedrigen Sofas saß und immer wieder zu der Frau auf der anderen Seite hinüberlinste; eben diese Frau, eine Zeltronerin, die nicht nur aussah, als würde sie Ärger anziehen, wo immer sie auftauchte; ein sullustanischer „Journalist“ namens Den Dhur– falls man sensationsheischende, schlagzeilenlüsterne Poodoo als Journalismus bezeichnen wollte (Rhinann hatte sich einige seiner Artikel in den Archiven des HoloNetzes durchgelesen, und diese Ergüsse mit dem huttischen Wort für Exkrement zu bezeichnen, war seiner Meinung nach äußerst großzügig). Und dann war da noch die Gestalt, der der Elomin ursprünglich seine Gedanken gewidmet hatte: der Protokolldroide I-5YQ, den alle einfach nur I-Fünf nannten.


    Rhinanns Augen wurden schmal, als sein Blick den Droiden streifte. I-Fünf hatte einst Jax Pavans Vater, Lorn, gehört– das heißt, wenn man den Worten der Protokolleinheit Glauben schenkte, waren sie wohl eher so etwas wie Partner und Freunde gewesen. Die intelligente Maschine war mit Den Dhur und einem seltenen botanischen Wundermittel namens Bota nach Coruscant gekommen, um Jax, den Sohn seines ehemaligen Gefährten, aufzuspüren. Je nachdem, wem man glaubte, war der machtempfängliche Junge entweder in die Obhut des Jedi-Tempels gegeben oder als Kleinkind vom Orden entführt worden. Und obwohl I-Fünfs Gedächtnis beinahe vollständig gelöscht worden war, hatte er einen Teil davon irgendwie wiederhergestellt und beschlossen, seine Mission zu vollenden, auch, wenn es ihn zwei Jahrzehnte gekostet hatte, Jax zu finden…


    All diese Dinge hatte Rhinann durch seine behutsamen Nachforschungen in Erfahrung gebracht. Er vermutete– nein, allein der Gedanke daran, Vermutungen nachzugehen, bereitete ihm Übelkeit; er betrachtete diese Art von Gedankengängen lieber als kreative Hochrechnung–, dass I-Fünf irgendwie einen Zyklus abgeschlossen hatte, der von Pavan über seinen verstorbenen Vater, einen mysteriösen Sith-Attentäter und den neuen Dunklen Lord, Darth Vader, dem der Elomin bis vor Kurzem noch gedient hatte, zurück zu Jax führte. Seine tagtäglichen Beobachtungen hatten Haninum außerdem zu der Überzeugung gebracht, dass der Droide mehr war als nur eine Maschine.


    Doch so faszinierend das auch sein mochte, im Augenblick interessierte Rhinann aber eher eine andere Frage, nämlich die, ob die Protokolleinheit noch im Besitz des Bota war, oder ob sie es inzwischen Pavan übergeben hatte.


    Der Elomin hatte lange versucht, sich einzureden, dass sein Interesse an dieser Substanz rein kommerzieller Natur war, aber jetzt, wo ihre bunt zusammengewürfelte Truppe dank des jüngsten Mitglieds– der Zeltronerin, Dejah Duare– über schier unbegrenzte finanzielle Mittel verfügte, konnte er sich nicht länger hinter dieser Motivation verstecken. Er musste sich eingestehen, dass er das Bota aus persönlichen Gründen haben wollte, aber dennoch, oder vielleicht gerade deswegen, war sein Verlangen danach nur umso größer.


    Die wenigen Texte, die er im HoloNetz zu diesem Thema gefunden hatte, stimmten alle darin überein, dass das Bota geradezu wundersame Eigenschaften besaß, die bei der Heilung von Wunden und Krankheiten behilflich waren. Die Wirkung war zwar von Spezies zu Spezies unterschiedlich – und in einigen, seltenen Fällen, konnte sie sogar nachteilig sein –, dennoch kam es einem Allheilmittel näher als jede andere Substanz in der Galaxis … so stand es zumindest in den zwanzig Jahre alten Aufzeichnungen aus einer der mobilen Lazaretteinheiten, welche in den Klonkriegen eingesetzt worden waren. Das Bota konnte so vieles für so viele Wesen sein. Wenn man es einem Patienten verabreichte, erkannte es, was in seinem Körper nicht stimmte, und in neunundneunzig Prozent aller Fälle behob es die Schädigung.


    Leider war diese unglaubliche Substanz inzwischen kaum mehr als eine historische Fußnote, denn die Bota-Pflanze entwickelte sich unablässig weiter, und von Phase zu Phase veränderten sich ihre Eigenschaften. Was einst ein begehrtes medizinisches Wunder gewesen war, hatte seinen heilenden Effekt verloren und war heute kaum mehr als Unkraut. Nur die wenigsten wussten, dass sie je etwas anderes gewesen war.


    Haninum Tyk Rhinann war einer dieser wenigen.


    Was das Bota für ihn so interessant machte, waren aber nicht seine medizinischen Anwendungsmöglichkeiten, und es war auch nichts, was er bei seinen Nachforschungen im HoloNetz entdeckt hatte. Nein, von dieser speziellen Eigenschaft hatte er, wie er zu seiner eigenen Schande gestehen musste, nur erfahren, weil er eine Unterhaltung zwischen I-Fünf und Jax Pavan belauscht hatte. Es ging dabei um eine Verbindung mit der Macht, oder genauer, die Intensivierung einer solchen Verbindung– vorausgesetzt natürlich, die betreffende Person verfügte über ausreichend Midi-Chlorianer in ihrem Blut, um die Macht wahrnehmen zu können. Rhinanns eigener Midi-Chlorianer-Wert war leider sehr gering… aber könnte es nicht sein, dass der Bota-Extrakt ihn mit der allumfassenden galaktischen Macht in Berührung zu bringen vermochte?


    Seine Spezies war für ihren Fatalismus bekannt, und darum hatte er sich schon vor langer Zeit damit abgefunden, dass er in Armut und Elend sterben würde, aber vor seinem Tod wollte er zumindest einmal die Macht kosten, eins mit ihrer Energie und dem Universum werden; nur einmal die Kraft und die Fähigkeiten besitzen, die nötig wären, um all jene zu bestrafen, die für seinen Niedergang verantwortlich waren. Nur einmal wollte er…


    „Ich sagte, ‚Ist das nicht dasselbe, was du herausgefunden hast, Rhinann?‘“


    Der Elom blinzelte und sah zu Jax Pavan hinüber, der seine Frage wohl bereits mehrmals wiederholt haben musste, ehe seine Stimme eine ausreichende Lautstärke erreicht hatte, um Rhinanns Gedankengänge zu durchdringen. Der junge Jedi war für gewöhnlich eher ein Mensch der leisen Töne und der milden Gesten– was zweifelsohne nur Berechnung war, damit man ihn für ungefährlich hielt. Selbst jetzt lag keine Verärgerung in seinem Tonfall; da war nur ein Hauch von Ungeduld.


    Jedi wurden nicht wütend– oder zumindest versuchten sie, diesen Anschein zu erwecken. Haninum war aber davon überzeugt, dass sie ebenso Zorn verspürten wie jedes andere Wesen im Universum. Sie verbargen ihn nur besser, das war alles. Wie könnte Pavan nicht wütend sein, wo Darth Vader, der für den Tod seines Vaters verantwortlich war, ihm doch einen Attentäter nach dem anderen auf den Hals hetzte? Wie könnte er nicht wütend auf alles und jeden in der Galaxis sein, wo der Jedi-Orden doch…


    „Rhinann?“, wiederholte Jax, wobei er dem Elomin direkt in die Augen blickte. Inzwischen hatte sich ein schroffer Unterton in seine Stimme gemischt.


    „Entschuldigung, ich hatte nur gerade über… einen anderen Fall nachgedacht.“


    „Falls Sie sich dazu durchringen könnten, ein wenig über den aktuellen Fall nachzudenken“, warf Pol Haus ein, „das wäre uns wirklich eine große Hilfe.“


    Rhinann blinzelte erneut, länger diesmal, damit es auch jeder sehen konnte, dann stieß er langsam und geduldig den Atem aus. „Falls Sie so freundlich wären, die Frage zu wiederholen?“


    Jax war so freundlich. „Ich erzählte Pol Haus gerade von den Daten, die du gefunden hast. Die Daten, wonach Bal Rado keine neuen Gewürzlieferungen mehr erhalten hat, ehe er ermordet wurde.“


    „Ah. Ja, genau. Wir gehen davon aus“, erklärte Haninum, wobei er seine Gedanken bewusst auf ihren aktuellen Fall konzentrieren musste, um nicht schon wieder abzuschweifen, „dass sein Lieferant abgesprungen ist, was er seinem Kunden aber verheimlichen wollte…“


    „Bei dem es sich um einen Hutten namens Sol Pruufruck handelte“, warf Den Dhur von seinem Platz vor einem der Fenster ein.


    „Wie ich gerade sagte“, fuhr Rhinann gereizt fort, „er wollte seinen Käufer– besagten Hutten, der neben dem genannten auch unter mehreren anderen Namen bekannt ist– nicht darüber informieren. Also versuchte er, ihn hinzuhalten, während er nach einer neuen Quelle suchte…“


    „Die er aber leider nicht fand“, piepte der Sullustaner dazwischen.


    Rhinann bedachte den kleinen, untersetzten Humanoiden mit einem verachtungsvollen Blick. „Natürlich fand er keinen neuen Lieferanten. Andernfalls wäre dieses fehlgeleitete Individuum sicherlich noch am Leben. Meine Nachforschungen“, wandte er sich anschließend wieder an den Präfekten, wobei seine Betonung keinen Zweifel daran ließ, dass Dhur nichts, aber auch rein gar nichts mit der Lösung des Falles zu tun hatte, „legt den Schluss nahe, dass einer der Schmuggler, die Rado wegen seines Problems angesprochen hat– ein gewisser Droo Wabin, bei dem es sich ebenfalls um einen Toydarianer handelt–, den Käufer über diese Situation aufgeklärt hat.“


    „Aber das ist reine Spekulation“, entgegnete der Sullustaner. „Weil du den Inhalt der Nachricht nicht rekonstruieren konntest, ist alles, was wir mit Sicherheit wissen, dass Wabbin den guten alten Sol kontaktiert hat.“


    I-Fünf, der hinter der niedrigen Couch stand, auf der Jax und Dejah saßen, stieß ein mechanisches Raspeln aus, was wohl die Droidenversion eines Räusperns darstellte.


    Rhinann ignorierte diese subtile Warnung. „Hältst du es etwa für puren Zufall, dass Rado keine vierundzwanzig Stunden, nachdem diese Nachricht gesendet wurde, tot war? War es dann vielleicht auch ein Zufall, dass noch am selben Tag eine beträchtliche Geldsumme auf das private Konto seines Schmugglerfreundes überwiesen wurde?“


    „Das habe ich nicht gesagt“, wehrte sich Den. „Ich wollte nur festhalten, dass wir keine blastersicheren Beweise für einen Zusammenhang zwischen Wabbins Geldsegen und Rados Tod haben. Obwohl es natürlich zu zufällig wirkt, um wirklich ein Zufall zu sein.“


    „Zu zufällig, um ein Zufall zu sein?“, wiederholte Rhinann abfällig, dann klatschte er mit seinen langfingrigen Händen spöttischen Applaus. „Eine brillante Schlussfolgerung.“ Sein Blick wanderte zu Pol Haus zurück. „Tatsache ist, dass…“


    „Tatsache ist“, grollte der Präfekt, wobei er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete, „dass ich nicht hierhergekommen bin, um mir Ihr Gezänk darüber anzuhören, wer nun was weiß und wer nicht. Ich bin hier, weil ich wissen wollte, ob Sie etwas über den Gewürzhandel in meinem Zuständigkeitsbereich wissen. Und Sie sagten, Sie hätten Informationen darüber.“


    „Die haben wir“, bestätigt Jax Pavan rasch, anschließend bedachte er sowohl Rhinann als auch Dhur mit einem tadelnden Blick.


    „Gut“, brummte Haus, „denn ich muss mich mit einem toten, toydarianischen ‚Geschäftsmann‘– sofern man ihn so nennen kann– und einem plötzlichen Überangebot an Gewürz im Zi-Kree-Sektor herumärgern. Ein Sektor, der meinen Nachforschungen nach von niemand anderem als unserem umtriebigen Hutten-Freund kontrolliert wird. Falls Sie mir nichts Nützliches bieten können…“


    Rhinann öffnete den Mund zu einer Entgegnung, wobei er voller Empörung sah, dass Dhur ebenfalls die Lippen teilte, um etwas zu sagen. Doch bevor einer von ihnen ein Wort hervorbringen konnte, stieß I-Fünf wieder dieses kratzende Geräusch aus. Das war nun wirklich zu viel– von einem Droiden zur Ordnung gerufen zu werden…


    „Wir teilen alle nützlichen Informationen mit Ihnen, die wir in Erfahrung bringen, Präfekt, das versichere ich Ihnen“, erklärte Haninum, mit mehr Nachdruck, als er eigentlich beabsichtigt hatte.


    „Aber wie weit kann ich Personen trauen, deren Akten vor Beschwerden wegen Belästigung und Nötigung überquellen, in deren Lebenslauf es so viele so große Lücken gibt, und die immer wieder mit Morden in Verbindung gebracht werden? Vielleicht täte ich besser daran, gegen Sie zu ermitteln, und nicht gegen Sol Pruufruck, oder wie immer dieser gewürzhandelnde Hutte sich dieser Tage nennt.“


    Bevor einer ihrer geöffneten Münder eine Erwiderung ausstoßen konnte, stand Dejah Duare von dem Sofa auf, ihre Hand in einer anmutigen, beschwichtigenden Geste erhoben.


    Alle Augen richteten sich auf sie, alle Ohren zuckten in Erwartung ihrer Stimme, alle Sinne streckten sich ihr entgegen, hilflos dem Drang erlegen, in den Duftstoffen zu schwelgen, die ihrer glänzenden, karmesinroten Haut entströmten– mit Ausnahme von Rhinann und Dhur, die zwar humanoid waren, sich in ihrer Physiologie aber ausreichend von der Zeltronerin unterschieden, um gegen ihre teleempathischen Reize gefeit zu sein. Und das war wohl zum Besten, überlegte der Elomin, als ihm der träumerische Ausdruck auf Pavans und Haus’ Gesichtern auffiel. Kurz hatte er sogar den Eindruck, dass die Fotorezeptoren des Droiden ein wenig heller leuchteten, aber das war natürlich Unsinn.


    Wie alle Vertreter ihrer Spezies verfügte Dejah Duare über ein reichhaltiges Arsenal an Pheromonen, die sie bewusst einsetzen konnte, um die Stimmung ihrer Gesprächspartner zu beeinflussen, und jetzt gerade konzentrierte sie ihre Duftstoffe auf Pol Haus.


    „Präfekt“, begann sie, ihre Stimme so weich wie sonnenbeschienene Synthseide, „an meiner Akte gibt es doch sicherlich nichts auszusetzen, oder? Und glauben Sie wirklich, dass ich mich mit Personen einließe, von deren Motiven ich nicht völlig überzeugt bin?“


    Hätte Rhinann es nicht besser gewusst, er hätte geglaubt, dass der Zabrak bis zum Ansatz seiner zerzausten, dünner werdenden Haare errötete.


    „Bei allem gebotenen Respekt“, sagte er, „ich bezweifle, dass Sie diesem Haufen objektiv gegenüberstehen. Immerhin haben sie sich nach dem Mord Ihres ehemaligen Geschäftspartners bei Ihnen eingeschmeichelt.“


    Ein warmes, sinnliches Lachen kam über Dejahs glänzende Lippen. Rhinann wusste von Spezies, die Geräusche sehen konnten, und er war sicher, dass sie diesen Laut als rot schillernde Wolke wahrgenommen hätten; ebenso rot und ebenso schillernd wie ihre Haut. „Eingeschmeichelt! Präfekt, jetzt tun Sie ihnen aber Unrecht! Jax und seine Freunde“– bei diesen Worten richtete sie ihren Blick und ihr Lächeln auf den Jedi– „haben Ves Volettes Mord aufgeklärt. Und darum habe ich beschlossen, sie auch weiterhin zu unterstützen. Jeder von ihnen ist ein Experte auf seinem Gebiet. Falls Haninum Tyk Rhinann Ihnen Informationen bietet, dann können Sie davon ausgehen, dass sie zuverlässig und präzise sind.“


    Haus wirkte betreten und schaute mehr als nur ein wenig verlegen drein. „Nun, ich schätze… die Informationen könnten sich als nützlich erweisen. Das habe ich auch nie bestritten. Und um die Wahrheit zu sagen, sind mir die Lücken in Ihren Lebensläufen egal, solange Sie mich weiter mit derartigen Informationen versorgen.“ Dieser letzte Satz galt Jax, und der Jedi nickte zustimmend.


    „Wir werden Ihnen helfen, wo wir nur können, Präfekt. In diesem Fall deuten alle Indizien auf Rados Hutten-Freund. Ich vermute, dass es sich folgendermaßen abgespielt hat: Wabbin hatte seine eigene Bezugsquelle, und als er von Rados Notlage hörte, beschloss er, sich dessen Geschäft unter den Nagel zu reißen.“


    Während Pavan die losen Enden der Geschichte zu einer hübschen Schleife zusammenband, widmete Rhinann sich wieder seinen Spekulationen bezüglich I-Fünf. Droiden waren nicht entworfen, um über die Fähigkeiten und Eigenschaften zu verfügen, die diese Einheit auszeichneten, da war er sicher. Und sein ausgeprägtes Bewusstsein ließ sich auch nicht dadurch erklären, dass ein paar Beschränkungen entfernt, ein paar Programme überschrieben und ein paar wohl durchdachte Lernalgorithmen eingefügt worden waren. Derartig modifizierte Droiden gab es zuhauf, und wie der Zufall so wollte, war es eine solche Protokolleinheit gewesen, die Ves Volette ermordet hatte– als Vergeltung dafür, dass der caamasische Lichtkünstler ihrer vindalianischen Besitzerin Sorgen bereitet hatte. Vereinfacht ausgedrückt, hatte die Maschine durch die Modifikationen an ihren Schutzprogrammen eine persönliche Bindung zu der Baroness entwickelt, in deren Diensten er stand.


    Doch das war kein Vergleich zu dem Ich-Bewusstsein, das I-Fünf an den Tag legte. Und dieses Bewusstsein hatte er– es, tadelte Rhinann sich im Stillen, es!– sich vor seiner Ankunft auf Coruscant angeeignet. Rhinann wusste, dass der einstige „Partner“ des Droiden, Lorn Pavan, auf dem Schwarzmarkt seltene Waren verkauft hatte und auch diversen anderen Tätigkeiten nachgegangen war– aber ein gewiefter Programmierer war er nicht gewesen.


    Das warf natürlich die Frage auf, wie es dann dazu gekommen war, dass die Protokolleinheit I-5YQ eine Bewusstseinsebene erreicht hatte, die sich weit über ihre Programmierung hinwegsetzte.


    Wer hatte ihm diese Fähigkeit geschenkt? Und warum?


    So sehr Haninum Tyk Rhinann es auch hasste, das zugeben zu müssen, in einem Punkt war er sich mit Dhur einig: Manche Ereignisse waren zu zufällig, um wirklich Zufälle zu sein, und so ziemlich jedes Ereignis, das mit dem Droiden zu tun hatte, schien in diese Kategorie zu fallen.


    Nicht zuletzt deswegen würde er die Einheit im Auge behalten. Ganz genau im Auge behalten.

  


  
    


    1. TEIL


    DIE SÜNDEN DES VATERS

  


  
    


    1. Kapitel


    Im gesamten Jedi-Tempel gab es keinen Ort, an dem er sich so wohlfühlte wie in der Bibliothek. Wenn er dort war, hatte er das Gefühl, als würde er Informationen ebenso durch die Poren seiner Haut absorbieren wie durch das Studium der zahllosen Texte, die dort archiviert und abgespeichert waren. Oft suchte er die großen Säle auf, um nachzudenken– aber beinahe ebenso oft ging er dorthin, um nicht zu denken.


    Auch jetzt war er hier – frei von Gedanken an alltägliche Probleme –, aber im selben Moment, als er den Ort erkannte, wurde Jax Pavan auch klar, dass er träumte. Der Tempel war nur noch ein chaotisches Durcheinander von Trümmern, verbranntem Stein, Asche und Staub. So hatte es die Order 66 vorgesehen, und so war es in jenem nächtlichen Blutbad, das die überlebenden Jedi nur die Flammennacht nannten, auch umgesetzt worden.


    Und doch war er hier, in einem der zahlreichen Lesesäle des gewaltigen Bibliotheksflügels, und alles war genauso wie bei seinem letzten Besuch: die heimelig beleuchteten Regale, auf denen sich Bücher, Schriftrollen, Datenwürfel und andere Medien mit Informationen über Tausende Welten und Tausende Jahre reihten; die Tische, jeder in einen eigenen Lichtkreis gehüllt, an denen Jedi und Padawane schweigsam ihren Studien nachgingen; die hohen, schmalen Fenster, die den Blick auf den zentralen Hof freigaben; die gewölbte Decke, die sich unendlich weit hinzuziehen schien. Noch während sein Traum-Ich sich in dem Saal umblickte, überkam ihn ein Gefühl der Trauer und des Verlusts…


    Offensichtlich handelte es sich um einen Machttraum. Alles war hell erleuchtet, in einen fast schon glühenden Schein getaucht, und obwohl Jax wusste, dass es nicht echt war, sah alles gestochen scharf aus– und fühlte sich vollkommen real an. Ebenso offensichtlich war, dass es bei diesem Traum um die Vergangenheit ging, denn er würde die Atmosphäre der Jedi-Bibliothek nie wieder in sich aufsaugen können. Bislang hatten sich seine Machtträume ausnahmslos um die Zukunft gedreht… und sie waren noch nie so deutlich und klar gewesen.


    Er saß an einem der Tische, ein Buch in den Händen und einen Datenwürfel vor sich. Bei dem Buch handelte es sich um eine Sammlung philosophischer Abhandlungen von den Meistern der Tython-Jedi, die als Erste die These aufgestellt hatten, dass die Macht zwei Gesichter hatte: das kreative Element, von ihnen Ashla genannt, und Bogan, das zerstörerische Element– die helle und die dunkle Seite ein und derselben Essenz. Der Datenwürfel enthielt Master Asli Krimsans Schriften über die Potentium-Perspektive, eine seinerzeit als „Ketzerei“ verleumdete Theorie, welche vom Jedi Leor Hal aufgestellt worden war. Wie einige vor ihm und viele nach ihm hatte Hal die Ansicht vertreten, dass es so etwas wie eine dunkle Seite der Macht überhaupt nicht gab; die Dunkelheit existierte allein in der Person, die die Macht benutzte.


    Ja, Jax hatte diese beiden Werke studiert– und viele andere mehr. Vermutlich lasen die meisten Padawane sie irgendwann während ihrer Ausbildung, weil die Frage nach der Natur der Macht sie alle umtrieb und sie sich wünschten, diese galaktische Energie verstehen zu können. Nicht wenige von ihnen hofften, völlig neue Einsichten zu gewinnen und die Jahrtausende alte Debatte darüber zu beenden, ob die Macht nun ein oder zwei Gesichter hatte, ob die Dunkelheit ein Teil von ihr war, oder nur ein Teil der Wesen, die sie durchströmte.


    Wann hatte er sich das letzte Mal mit diesem Thema befasst? Zu welchem Moment aus seiner Vergangenheit war er im Traum zurückgekehrt?


    Noch während er darüber nachdachte, fiel ein Schatten über den Würfel auf dem Tisch; jemand war hinter ihn getreten und blockierte das Licht, das durch die Fenster hereinfiel.


    Jax hob den Kopf.


    Es war Anakin Skywalker, ein anderer Padawan, ein Freund– das hieß, Pavan nannte ihn zwar oft und gerne einen „Freund“, aber Anakin wahrte stets Distanz zu ihm, ebenso wie zu den anderen Padawanen im Tempel. Selbst in Momenten der Kameraderie wirkte er distanziert, so, als wäre er von einem unsichtbaren Machtschild umgeben. Und er war grüblerisch. Einmal hatte Jax ihm das ins Gesicht gesagt und dafür nur Gelächter geerntet, aber seine Verbindung mit der Macht hatte ihm gezeigt, dass diese Belustigung nur eine Fassade war.


    Jetzt stand Skywalker hinter ihm, mit dem Rücken zum Fenster, sodass sein Gesicht im Schatten lag.


    „He, du stehst mir im Licht.“ Die Worte kamen über Pavans Lippen, ohne dass er sie aussprechen wollte. Aber er hatte sie ausgesprochen, an diesem Tag im Jedi-Tempel, und er wusste auch, was danach kommen würde.


    Anakin antwortete nicht, streckte nur den Arm vor, als wollte er etwas auf den Tisch fallen lassen, und Jax hob die Hand, um es aufzufangen.


    „Es“ war ein Pyronium-Splitter, so groß wie der obere Teil seines Daumens, und selbst im Halblicht umgab ihn ein glasiger Schimmer, der tief aus dem Inneren des Materials zu stammen schien; erst pulsierte der Splitter weiß, dann durchlief sein Schillern sämtliche Nuancen des sichtbaren Farbspektrums, bis er schwarz wurde, nur um sich dann langsam erneut aufzuhellen. Irgendwo– aber so sehr er sich auch anstrengte, Jax konnte sich nicht erinnern, wo– hatte er einmal gelesen, dass Pyronium eine Quelle enormer, beinahe grenzenloser Energie war. Seinerzeit hatte er das für absurd und übertrieben gehalten, war Energie doch ein äußerst dehnbarer Begriff, der für jeden etwas anderes bedeuten mochte.


    „Was ist das?“, fragte er nun, genauso, wie er es an jenem Tag getan hatte, und blickte hinauf in das Gesicht seines Freundes.


    „Vielleicht möchte ich, dass du darauf aufpasst, bis ich von Tatooine zurück bin“, sagte Skywalker, und sein Mund verzog sich zu einem trockenen Schmunzeln. „Vielleicht ist es aber auch ein Geschenk.“


    „Was denn nun?“, fragte Jax.


    Damals hatte die Antwort nur aus einem Schulterzucken bestanden, aber jetzt war sie ein kryptischer Satz, geäußert von einer tiefen, grollenden Stimme, die so gar nicht nach der des Padawan klang: „Damit kannst du über die Grenzen der Macht hinaus.“


    Pavan lachte. „Die Macht ist der Anfang, die Mitte und das Ende aller Dinge. Das Unendliche hat keine Grenzen, über die man hinausgehen könnte.“


    Der Anakin in seinem Traum reagierte mit einem krächzenden Lachen auf diese Worte, und dann begann sein Fleisch sich vor Jax’ entsetzten Augen zu schwärzen, zu verkohlen, zu verschrumpeln, als wäre es ungeheurer Hitze ausgesetzt. Langsam schälte es sich von den Muskeln und den Knochen darunter ab, und gleichzeitig verwandelte sich Skywalkers Lächeln auf schreckliche Weise in das Grinsen eines Totenschädels. Schlimmer als all das war jedoch, dass noch immer polterndes Gelächter über seine schmelzenden Lippen kam.


    Pavan schreckte aus dem Schlaf hoch, mit einem Mal hellwach, gebadet in eisig kalten Schweiß.


    Über die Grenzen der Macht hinaus.


    Das war unmöglich. Es ergab keinerlei Sinn– und warum war Anakin anschließend verbrannt? Der Jedi schauderte, und unter dem klebrigen Schweiß rann ein Schauder über seinen Körper, als er sich an die Gerüchte erinnerte, wonach Anakin auf Mustafar gestorben war. Irgendjemand hatte ihn dort angeblich in die glühenden Magmaströme gestoßen, doch wer… das wusste niemand.


    „Stimmt etwas nicht, Jax?“


    Pavan blickte von seiner schweißdurchtränkten Schlafmatte auf und sah I-Fünf über sich. Die Fotorezeptoren des Droiden leuchteten hell im gedämpften Licht, und so, wie er dastand, sah es beinahe aus, als wachte er über Jax.


    Der Jedi zögerte nur einen Moment. Normalerweise wäre jeder Versuch, sich mit einem Droiden über einen Traum zu unterhalten, zu einem sinnlosen Monolog verkommen, aber I-5YQ war kein gewöhnlicher Droide. Davon abgesehen, wollte Pavan über diese verwirrenden Bilder reden; die Eindrücke dieses Traums laut auszusprechen würde vielleicht helfen, ihnen einen Sinn abzuringen. Insofern machte es eigentlich keinen Unterschied, ob er nun I-Fünf davon erzählte oder einer piepsenden Astromecheinheit. Doch es half natürlich, dass es I-Fünf war.


    Er setzte sich auf, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand seines kleinen Zimmers in der Wohnung am Poloda-Platz, die er sich mit den anderen Mitgliedern seiner bunt zusammengewürfelten Gruppe teilte. „Ich habe geträumt.“


    „Ich habe gelesen, dass alle Lebewesen träumen“, erwiderte der Droide ausdruckslos.


    Diese Aussage ließ Neugier in Jax aufkeimen: Träumte I-Fünf vielleicht auch? War das überhaupt möglich? Er wollte danach fragen, widerstand der Versuchung dann aber und begann stattdessen, seine nächtliche Vision in allen Details wiederzugeben.


    Als er schließlich fertig war, schwieg der Droide einen Augenblick, und seine Fotorezeptoren flackerten leicht– eine Geste, die wohl ein menschliches Blinzeln simulieren sollte. Dann sagte er: „Wäre das kein Widerspruch? Die Macht hat Ihnen vor einigen Monaten offenbart, dass Skywalker noch am Leben ist, falls ich Sie daran erinnern darf.“


    „Das stimmt.“ Pavan fuhr sich mit den Fingern durch das schweißverklebte Haar. „Aber es könnte sein, dass er auf Mustafar verletzt wurde.“


    „Das wäre eine Möglichkeit, aber es gibt noch andere Erklärungen. Vielleicht war dieses Bild des verbrennenden Anakin eher von metaphorischer Bedeutung. Oder es war ein Ausdruck Ihrer inneren Ängste.“


    „Normalerweise funktionieren Machtträume nicht so, aber ich schätze, es ist eine Möglichkeit. Etwas Derartiges habe ich noch nie empfunden“, gestand er. „Dass der Traum sich um die Vergangenheit dreht und nicht um die Zukunft, meine ich. Und dass er diese Vergangenheit verfremdet. Anakin sagte nichts über die Macht, als er mir das Pyronium gab, er bat mich nur, darauf aufzupassen, bis er von Tatooine zurückkäme. Und ich glaube, mir wäre aufgefallen, wenn er dabei in Flammen aufgegangen wäre“, schob er nach.


    I-Fünfs Augen flackerten erneut, doch diesmal schien die Geste Belustigung auszudrücken.


    Der Türsummer erklang, und Jax blickte auf sein Chrono, aber der Droide war bereits einen Schritt weiter.


    „Es ist sieben Uhr.“


    In der Unterwelt von Coruscant war das gar nicht einmal so früh. Die Wesen, die hier unten im ewigen Dämmerlicht lebten, hielten sich nicht an Tag und Nacht, dennoch gab es auch hier Zeiten, wo es als unhöflich empfunden wurde, jemanden anzurufen oder bei einer Person zu klingeln.


    Jax erhob sich und trat nach draußen in das große Wohnzimmer. Die anderen mussten entweder schlafen oder unterwegs sein, denn niemand sonst reagierte auf das Summen der Tür– abgesehen von I-Fünf natürlich, der hinter ihm in den Raum stakste.


    Während er zum Eingang der Mietwohnung hinüberging, griff Pavan mit seinen Sinnen hinaus, um die Person auf der anderen Seite der Tür zu erforschen. Vor seinem geistigen Auge sah er die Energie, die das Wesen umgab, aber er konnte keinerlei Verbindung mit der Macht spüren.


    Jeder Jedi nahm die Macht auf seine ganz persönliche Weise wahr. In Jax’ Fall sah er die galaktische Energie als Fäden aus Licht oder Dunkelheit, die alle Lebewesen miteinander, mit ihrer Umwelt, ihrer Vergangenheit und ihrer Zukunft verbanden. Doch diesmal waren da keine Ranken… dafür aber eine Art Klecks– eine besser Beschreibung wollte ihm nicht einfallen.


    Zum zweiten Mal an diesem Morgen überkam ihn Neugier, und er öffnete die Tür, ein schmales Lächeln auf den Lippen, als er sah, wie I-Fünf sich neben dem Rahmen postierte, wo ihn der Besucher nicht gleich sehen konnte, und dort in Verteidigungsstellung ging.


    Draußen, auf dem schmalen, grell erleuchteten Korridor stand ein kurzer, stämmiger Sakiyaner, den Pavan auf Mitte dreißig schätzte, gekleidet in saubere, aber sichtlich abgetragene Kleidung. Der Fremde blinzelte, als sein Blick auf Jax fiel– der Jedi hatte sich nicht die Mühe gemacht, seine Tunika überzustreifen, sondern trug lediglich die weite Stoffhose, in der er geschlafen hatte.


    „Ent… äh, entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie zu dieser Stunde störe“, stammelte der Sakiyaner und blinzelte erneut mit seinen großen, runden Augen, die im Vergleich zu seiner bronzefarbenen Haut unnatürlich blass wirkten. „Aber es geht um eine dringende Angelegenheit. Ich muss mit Jax Pavan sprechen.“


    Der Jedi musterte sein Gegenüber eingehend und mit allen Sinnen, die ihm zur Verfügung standen. Als er keine böse Absicht in dem Wesen spüren konnte, stellte er sich vor. „Ich bin Jax Pavan.“


    Das Gesicht seines Besuchers hellte sich auf, und er stieß einen lauten Seufzer der Erleichterung aus. „Gehört Ihnen zufällig ein Droide der I-Fünf-Ypsilon-Qu-Serie?“


    „Er ‚gehört‘ mir nicht“, erwiderte Pavan misstrauisch. „Aber ja, er ist hier. Was wollen Sie von ihm, äh…“


    Der Sakiyaner verbeugte sich leicht. „Entschuldigen Sie meinen Mangel an Manieren. Mein Name ist…“


    „Tuden Sal“, beendete I-Fünf den Satz für ihn. Er trat hinter dem Türrahmen hervor und richtete einen Zeigefinger auf den Fremden. Ein roter Lichtpunkt leuchtete an der Fingerkuppe auf– die Mündung des Lasers, der in die Hände des Droiden eingebaut war. Seine Fotorezeptoren glühten hell. „Ich habe schon lange auf diesen Moment gewartet…“

  


  
    


    2. Kapitel


    Kajin Savaros stand in einer kleinen Einbuchtung auf einer der unteren Ebenen des Komplexes, der sich entlang der Längsachse des Plohtekal-Marktes erhob, umgeben von dem Schatten des breiten Laufstegs über seinem Kopf, und blickte auf die chaotische Betriebsamkeit des Basars hinab. Um die Wahrheit zu sagen, war er nicht einmal sicher, auf welchem Stockwerk er sich befand; er wusste nur, dass es dunkel und laut war und der perfekte Ort, um in der Menge unterzutauchen.


    Letzteres war der Hauptgrund, warum Kajin den Markt gewählt hatte– auch, wenn er nicht wirklich bereit war, im Zusammenhang mit dem Plohtekal von einem Vorteil zu sprechen. Außerdem konnte er sich hier alles beschaffen, was er zum Leben brauchte, ohne dass jemand auf ihn aufmerksam wurde. Zumindest hatte er das geglaubt, bis ihn am Vortag plötzlich ein Inquisitor gestellt hatte und er nur um Haaresbreite entkommen war.


    Die Erinnerung daran ließ ihn schaudern, während er das Knurren seines leeren Magens gegen das Risiko abwog, dass irgendwo dort unten in der Menge jemand auf ihn lauerte; jemand, der womöglich wusste, wie er aussah, jemand, der scharfe Augen hatte und so weit im Umgang mit der Macht geschult war, dass er seine Präsenz spüren könnte. Er war hungrig gewesen– genauso wie jetzt– und hatte ein paar Ebenen weiter oben im Labyrinth des weitreichenden, mehrstöckigen Marktes nach etwas Essbarem gesucht, und dann war es passiert. Der Inquisitor hatte gesehen, wie er einen Straßenhändler mithilfe der Macht überredete, ihm einen herrlich duftenden Spieß geräucherten Fleek-Fleisches zu überlassen, und schon nach dem zweiten Bissen musste Kaj um sein Leben rennen.


    Trotz seiner Furcht floss ihm bei dem Gedanken an die Fleischstreifen das Wasser im Munde zusammen. Er musste etwas essen…


    Er blickte nach oben und unten, ließ seinen Blick über die überfüllten Ebenen des Marktes schweifen. Schatten und Licht tanzten in den niemals ersterbenden Rauchfahnen, die von zahllosen Kochstellen und Grills aufstiegen; bunte Lämpchen, die an den Verkaufsständen angebracht waren, blinkten und zwinkerten potenziellen Kunden verheißungsvoll zu, während diese sich dichtgedrängt durch die Gänge und Gassen schoben. Keine Spur von dem Inquisitor oder einem anderen Imperialen– aber das wollte nichts heißen. Palpatines Spürhunde verstanden es meisterhaft, mit der Menge zu verschmelzen.


    Wenn man bedachte, wie viele Wesen, menschlich, humanoid oder anderer Natur, auf dem Stadtplaneten lebten, sollte es eigentlich kein Problem sein, den Rest seines Lebens in völliger Anonymität zu verbringen, ohne auch nur einmal die Aufmerksamkeit der Behörden zu erregen– solange man sich nur unauffällig verhielt. Coruscant… Kaj schüttelte verärgert den Kopf und ermahnte sich, die galaktische Hauptwelt auch in Gedanken nur noch bei ihrem neuen, offiziellen Namen zu nennen, damit er gar nicht erst in Gefahr geriet, sich zu versprechen: Sie war jetzt das Imperiale Zentrum. Und das Imperiale Zentrum beherbergte Billionen Kreaturen aus allen Ecken und Enden des Universums. In diesem Gewusel eine einzelne Person aufzuspüren, war schwieriger, als ein ganz bestimmtes Sandkorn auf Tatooine zu finden– nein, auf Tatooine, Bakkah und allen anderen Wüstenplaneten der Galaxis zusammengenommen. Inmitten der wuselnden Tausendschaften war er sicher, solange er nur nicht mehr die Macht einsetzte.


    Nur leider war das ebenso schwierig wie ein ganz bestimmtes Sandkorn auf Tatooine, Bakkah und allen anderen Wüstenplaneten zusammengenommen zu finden.


    Wenn er die Macht längere Zeit nicht nutzte, sondern sie einfach in seinem Inneren einsperrte, dann spürte er dieses Brennen. Es war, als würde ein Brocken weißglühender Lava hinter seinem Brustkorb schwelen; er konnte nicht mehr atmen, nicht mehr still sitzen, sein Blut begann zu kochen, und nach ein paar Tagen hatte er Fieber und schwitzte ohne Unterlass. Falls er die Macht dann noch weiter unterdrückte – und sei es nur für eine Woche … nun, er hatte es einmal versucht. Dann war er mitten in der Nacht aufgewacht, zunächst erfüllt von grenzenloser Erleichterung, die aber rasch herzzermalmender Furcht gewichen war.


    Das Bett in dem billigen Zimmer, das er für die Nacht gemietet hatte, war mit Schweiß durchtränkt, und in der gegenüberliegenden Wand prangte ein Loch von etwa einem Meter Durchmesser mit geschwärzten, halb geschmolzenen Rändern.


    Von jenem Tag an hatte Kaj versucht, den Druck vorsichtig „abzubauen“, wann immer er spürte, wie die Macht in ihm hochkochte. Er erging sich in kleinen, telekinetischen Fingerübungen, etwa, sein Essen oder andere kleine Gegenstände schweben zu lassen; aus irgendeinem Grund erwies sich das als besonders entspannend. Bislang hatte es funktioniert– dennoch zitterte er nach jeder dieser Übungen vor Furcht, geplagt von der Vorstellung, dass einer der scharfsinnigen Inquisitoren ihn aufgespürt hätte.


    Sein Blick wanderte zurück zu dem kleinen Stand, ungefähr zwanzig Meter entfernt, wo mehrere Kunden mit dem Verkäufer über sein Angebot an Obst und Gemüse feilschten– der Großteil der Waren war auf dem Imperialen Zentrum verboten, wie Kaj feststellte. Auf drei Seiten waren Präsentierkörbe um den Stand aufgebaut, die Rückseite war offen. Das war zwar ein Nachteil, aber das benachbarte Verkaufszelt besaß eine Markise aus zerschlissenem Stoff, und eine Ecke war dicht hinter der Rückseite des Gemüsestandes im Boden verankert.


    Da seine übliche Machtmanipulation zu riskant war, würde er auf weniger direkte Methoden zurückgreifen müssen, also zog er sich die Kapuze seines Mantels tief in die Stirn und trat zwischen die Marktbesucher, sodass die Wolke aus Energien, Aromen und übelriechenden Ausdünstungen über ihm zusammenschlug. Er spürte die Hitze eines Blickes auf sich, als er eine vorbeischlurfende Frau anstieß, und wich hastig von ihr zurück. Gleichzeitig zwang er die Frustration nieder, die ihn jedes Mal überkam, wenn er sich mit einer großen Menge konfrontiert sah, in der jeder nur an sich selbst zu denken schien, denn er wusste, dass er ihnen in gewisser Weise gar nicht so unähnlich war.


    Doch in anderer Weise unterschied er sich sehr deutlich von den Wesen, die ihn umgaben.


    Er ging weiter, bis er auf gleicher Höhe mit der Markise war, dann trat er mit einem Seitwärtsschritt aus dem Besucherstrom heraus und schob sich zur Rückseite des Verkaufszeltes, wo die Schatten noch tiefer waren als in der Einbuchtung, in der er zuvor gewartet hatte, und er nutzte diesen Vorteil, um unbemerkt in der schmalen Lücke zwischen der Leinwand des Zeltes und dem schmutzigen Ferrobeton einer nahen Hauswand zu verschwinden.


    Als er auf der anderen Seite des Verkaufszeltes wieder zum Vorschein kam– dem Wirbel verschiedener Aromen nach zu schließen wurden dort wohl Kräuter feilgeboten–, trennten ihn nur noch drei Schritte von einer Reihe von Verkaufskörben, in denen sich wenig Vertrautes und viel Fremdes befand. Da er sein Leben nicht für etwas aufs Spiel setzen wollte, das er nicht einmal essen könnte, suchte er die Körbe mit den Augen nach einer bekannten Gemüseart ab, und schließlich wurde er fündig: ein Stapel von Daro-Wurzeln.


    Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, als er sich näher an das straff gespannte Seil heranschob, mit dem die Markise des Zeltes gesichert war. Die Augen fest auf seine Beute gerichtet, ging er anschließend in die Knie. Daro-Wurzeln wuchsen auf mehreren von Menschen kolonisierten Welten, darunter auch sein Heimatplanet. Als Kind hatte er Geschmack an dem süßen, cremig goldenen Fleisch der Wurzeln gefunden, und so hungrig, wie er nun war, würde ihm das Gemüse sicherlich das köstlichste Mahl bieten, das er seit langer Zeit genossen hatte.


    Eine Gruppe von Marktbesuchern näherte sich dem Stand und versperrte Jak den Blick auf das Daro. Er konnte nur hoffen, dass sie das Angebot hier nicht ansprechend finden und weiterziehen würden.


    Und das taten sie auch.


    Kaj beugte sich vor und streckte die Hand aus, da tropfte Schweiß in seine Augen und riss ihn aus seiner Konzentration. Er fluchte, wischte das salzige Rinnsal von seiner Stirn und hob erneut die Hand. Dabei stellte er fest, dass seine Finger zitterten, aber nicht vor Hunger; die gestrige Begegnung mit dem Inquisitor war mehr als nur beunruhigend gewesen. Er hatte schreckliche Angst, anders ließ es sich nicht ausdrücken– Angst vor allem, was erneut Aufmerksamkeit auf ihn lenken könnte. Oder genauer gesagt: die Aufmerksamkeit des Imperiums. Er wusste, dass er einen Ausweg finden könnte, falls ihm normale Personen unerwünschte Beachtung schenkten, aber das war ein schwacher Trost, denn die Inquisitoren waren alles andere als normale Wesen. Sie waren die Spürhunde des Imperators, und über ihre Fähigkeiten konnte selbst er nur spekulieren.


    Kaj konzentrierte sich. Zwei Sekunden. Länger würde es nicht dauern, um sich eine der verlockenden Wurzeln zu schnappen und wieder hinter das Zelt zu verschwinden. Er würde der Macht nur kurz den Weg öffnen und diesen Kanal sofort wieder schließen, sobald er das Gemüse in Händen hielt. Es würde ganz einfach sein.


    Mit neuer Entschlossenheit trocknete er die schweißnasse Handfläche am Stoff seiner Hose ab, anschließend streckte er den Arm aus und rief die Macht an. Eine der Wurzeln ganz oben auf dem Stapel zitterte, dann rollte sie über das restliche Gemüse und fiel auf den Boden, ohne dass jemand etwas bemerkte. Ein zweites Mal rief Kaj, und die Daro flog aus dem Schatten des Korbes direkt in seine Hand.


    Sein Herzschlag, gerade noch ein wildes Trommeln gegen seine Rippen, beruhigte sich. Nicht schlecht. Und weit und breit kein Inquisitor zu sehen… oder zu spüren. Derart ermutigt, beschloss er, sich eine zweite Wurzel zu nehmen. Er stopfte die dicke, goldene Wurzel in die Innentasche seines weiten Mantels, dann hob er die Hand und…


    Ein übelkeitserregendes Prickeln der Furcht rann über seinen Rücken, noch ehe er den Grund dafür bewusst wahrnahm: eine plötzliche Verwirbelung der Macht, als jemand ganz in der Nähe die kosmische Macht einsetzte, um nach ihm zu suchen.


    Kaj nahm eine zielstrebige Bewegung in der überfüllten Gasse vor dem Verkaufsstand wahr, dann sah er, wie mehrere Wesen zur Seite traten, um etwas oder jemandem Platz zu machen, der sich schnell einen Weg durch die Menge bahnte. Er unterdrückte seine Furcht und konzentrierte sich auf den Daro-Stapel. Verstärkt durch den Adrenalinschub, traf der Machtstoß den Gemüsekorb mit der Wucht eines Repulsorfeldes, und die Wurzeln stoben in alle Richtungen davon. Sie trafen Marktbesucher, rollten über den Boden oder zerplatzten, und die Wesen in der Nähe wichen zurück oder duckten sich, um dem auszuweichen. Einige, die es zu spät bemerkten, rutschten auf den Wurzeln aus und stolperten in den Strom der Passanten hinaus.


    Kaj nutzte diese Ablenkung, um sich zwei weitere der länglichen, köstlichen Daros zu nehmen, dann zog er sich hastig zurück und huschte wie ein Nagetier geduckt hinter drei oder vier Verkaufsständen vorbei, ehe er die Mündung der nächsten Gasse erreichte. Die Wurzeln waren da bereits alle unter seinem Mantel verstaut, und er strich den Stoff glatt, während er sich unter die Menge der Marktbesucher mischte.


    Er lächelte grimmig, und eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Erregung wärmte seine Brust. Einmal mehr wäre er beinahe entdeckt worden; und einmal mehr war er den Handlangern des Imperators entwischt. Kurz sah er sich selbst vor seinem geistigen Auge, aber nicht als gebeugt dahinschreitende Gestalt, die ihr Gesicht unter einer Kapuze verbergen musste, sondern so, wie das Imperium ihn sehen musste, wenn es noch immer nach ihm suchte: ein schattenhafter Machtnutzer, der den Inquisitoren und frustrierten Sturmtruppen stets einen Schritt voraus war, bereit von einem Wolkenschneider zum nächsten zu springen und über schmale Simse zu sprinten– kaum mehr als ein Schemen, ein Phantom, aber fähig und talentiert im Umgang mit der Macht.


    Ein Jedi.


    Unwillkürlich stieg ein überwältigendes Gefühl des Zorns in Kaj auf und wischte seine Erleichterung ebenso hinfort wie seine selbstverliebten Tagträume. Einst, in einer besseren Zeit, wäre er sicher ein Jedi gewesen. Man hätte ihm die Wege der Macht gezeigt, seine neuen Fähigkeiten geschärft– Fähigkeiten, die sich ihm vor nicht einmal einem Jahr offenbart hatten. Doch der Jedi-Tempel lag in Ruinen, und der Orden war in der gesamten Galaxis verstreut– falls es überhaupt noch Überlebende des Ordens gab. Wie immer wusste er nicht, ob er sich an dieser Hoffnung festklammern oder an der viel wahrscheinlicheren Alternative verzweifeln sollte… und so begnügte er sich letztlich damit, das Universum und die Macht zu verfluchen.


    Kaj knirschte mit den Zähnen und versuchte, den brennenden Zorn zu löschen, der durch seine Adern flammte.


    Nein, es gibt keine Jedi mehr, sagte er sich. Ich bin allein. Ganz allein.


    Allein mit dieser Kraft, die in ihm heranwuchs und von ihm eingesetzt werden wollte. Er fand sie faszinierend und hatte gleichzeitig schreckliche Angst vor ihr, vor allem in Augenblicken wie diesen, wo der Zorn des Rachsüchtigen in ihm hochkochte und es nichts gab, worauf er ihn richten konnte, kein Ventil, um sich abzureagieren– abgesehen höchstens von den Inquisitoren. Er fürchtete und hasste diese schattenhaften Wesen, und nur zu gern hätte er sich ihnen gestellt, aber das wäre einfach ein zu großes Risiko. Kaj durfte seine Wut nicht an ihnen auslassen, und so blieb sie in ihm eingesperrt, ziellos, auf alle und gleichzeitig auf niemanden gerichtet. Er hielt sie in seinem Innersten fest, denn er wusste: Sollte er sie je herauslassen, wäre das, als würde er ein gewaltiges Leuchtfeuer in der Macht entzünden, eine Einladung für jeden Inquisitor auf ganz Coruscant.


    Kaj betrat die Gasse, wobei er sich zwischen einem wartenden Schwebetransporter und den rostigen Stützstreben eines Gerüsts hindurchzwängte, das die halb verfallene Fassade einer ehemaligen Glücksspielhölle vor dem endgültigen Einsturz bewahren sollte.


    Erneut zerrte etwas an seinem Bewusstsein, ein Kräuseln in dem Gewebe der Macht, das er so verbissen zu ignorieren versuchte. Er neigte den Kopf und blickte zur anderen Straßenseite hinüber. Ein Mensch starrte ihn vom dunklen, krummen Eingang des gegenüberliegenden Gebäudes her an.


    Bevor er sich zurückhalten konnte, hatte Kaj bereits die Erinnerung an sich aus dem Gedächtnis des Mannes gelöscht, indem er mithilfe der Macht in sein Bewusstsein hineingriff und seine Gedanken neu ordnete. Etwas Derartiges hatte er noch nie zuvor versucht, aber es war viel leichter als er zu träumen gewagt hatte.


    Anschließend machte er einen Schritt zur Seite, sodass der Transporter ihn vor den Augen des starrenden Menschen verbarg, und schob sich an eine Gruppe von Nicht-Humanoiden heran. Hätte ihn jemand im Umgang mit der Macht unterrichtet, hätte er sich nicht vor dem Mann verbergen müssen; er hätte sich einfach für seine Sinne unsichtbar gemacht. Und es wäre kinderleicht gewesen.


    Vielleicht auch zu einfach.


    Kaj schauderte, senkte den Kopf und verschwand in der Menge.


    Den Dhur stolperte verschlafen in den Hauptraum der Wohnung und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Als seine Sicht sich wieder klärte und er sah, was ihn in dem großen Zimmer erwartete, blieb er mitten in der Bewegung stehen. Da waren Jax, I-Fünf und ein sakiyanischer Fremder, alle wie Statuen am Eingang der Wohnung erstarrt. Der Droide hatte den Finger auf den Sakiyaner gerichtet, fast so, als wollte er ihn rügen– aber auch nur fast, und nur, wenn man nicht von den Lasern wusste, die in seine Fingerkuppen eingebaut waren.


    Doch Den wusste von den Lasern.


    Er schüttelte sich, um die Müdigkeit abzustreifen, aber er widerstand der Versuchung, sich ein zweites Mal die Augen zu reiben. War I-Fünf vielleicht ein Schaltkreis durchgebrannt? Und warum bei den Sonnen unternahm Jax nichts? Der Sakiyaner könnte schließlich ein potenzieller Kunde sein– und das war sicher nicht die Art, wie man einen Kunden behandelte.


    „Äh“, stutzte Dhur. „Leute? Wer ist unser neuer Freund?“


    Die Fotorezeptoren der Protokolleinheit blitzten auf eine Weise auf, die unglaublich lebendig wirkte, und noch ehe er dem Drang widerstehen konnte, hatte Den bereits verlegen den Blick gesenkt.


    Pavan räusperte sich. „I-Fünf?“


    Der Angesprochene gab das Droiden-Äquivalent eines Seufzers von sich und senkte den Arm. „Offensichtlich habe ich zu viel Zeit unter organischen Wesen verbracht– einige ihrer schlechten Angewohnheiten scheinen auf mich abgefärbt zu haben. Zum Beispiel, an einem alten Groll festzuhalten.“


    „In Ordnung…“, begann Jax. „Und dürfte ich fragen, weswegen du einen Groll gegen unseren Gast hegst?“


    „Ja“, warf Dhur ein, wobei er einen weiteren Schritt auf die drei zumachte. „Oder besser noch: Warum bitten wir unseren Gast nicht erst einmal herein, bieten ihm einen Stuhl und etwas zu trinken an und fragen ihn dann, was er von uns möchte?“


    „Was ich möchte“, erklärte der Sakiyaner, als er voller Unbehagen auf dem zweckdienlichen Sofa Platz nahm, das eine der grauen Wände zierte, „ist, mich bei I-Fünf zu entschuldigen.“


    Den starrte den Fremden an. „Wie bitte?“


    „Offensichtlich“, meinte Jax, „kennen Tuden Sal und I-Fünf einander.“


    Der Jedi setzte sich auf die Armlehne auf der anderen Seite des Sofas, sodass er sowohl den Sakiyaner als auch den Droiden im Auge behalten konnte. Was vermutlich gar nicht so dumm ist, dachte Dhur. Er durchquerte den Raum, füllte ein Glas mit Wasser und reichte es anschließend ihrem Gast. Dieser starrte das Getränk an, als hätte er noch nie etwas Derartiges gesehen, und einen Moment lang stieg Panik in dem Sullustaner hoch. Hatten Sakiyaner etwa eine Allergie oder eine spezielle Abneigung gegen Wasser?


    Doch schließlich nahm Tuden Sal das Glas entgegen und stieß ein seufzendes Lachen aus. „Wir kennen uns in der Tat. Auch, wenn ich nicht mit einer solchen Begrüßung gerechnet hätte. Ich schätze, ich habe mich noch immer nicht daran gewöhnt, dass I-Fünf– anders kann man es wohl nicht ausdrücken– ein Bewusstsein besitzt.“


    „Ich denke, man kann es genauso ausdrücken, vielen Dank“, bemerkte der Droide trocken.


    Tuden Sal nickte. „Ja. Das hatte ich wohl ganz vergessen.“ Er starrte die Protokolleinheit an, die ihm genau gegenüberstand– und Dens Meinung nach nur zwei Subroutinen davon entfernt war, doch noch auf ihn zu schießen.


    Nach einer Weile wandte der Sakiyaner den Blick ab und strich über die Falten des knöchellangen Mantels, den er über seiner einst eleganten Tunika trug. Als er wieder zu I-Fünf hinaufsah, sagte er: „Es tut mir leid, was ich dir angetan habe, I-Fünf. Es war… kurzsichtig und egoistisch.“


    „Ganz zu schweigen davon, dass es unehrenhaft, illoyal, skrupellos und grausam war“, fügte der Droide an. „Oder, um es mit einem Wort zu sagen, es war falsch. Sie haben keine Vorstellung davon, was Ihr Handeln die Jedi und die Republik gekostet hat.“


    Tuden Sal schloss seine tiefliegenden Augen, um die Emotionen zu verbergen, die sich in ihnen widerspiegelten. „Nein, das kann ich mir vermutlich wirklich nicht vorstellen.“


    Den zog sich auf den Fenstersims neben dem Sofa hoch. Das war sein bevorzugter Sitzplatz, weil er ihm einen gewissen Höhenvorteil verschaffte– ein seltenes Privileg für einen Sullustaner– und er so die Gesichter der anderen aus dem richtigen Blickwinkel betrachten konnte. „Das ist ja alles sehr rührend“, warf er ein, wobei er seine Füße über dem Boden baumeln ließ, „aber könnte mir vielleicht jemand erklären, warum diese Entschuldigung erforderlich ist?“


    I-Fünf neigte den Kopf vielsagend in Tuden Sals Richtung, und nachdem der Sakiyaner einmal mehr seinen Mantel glatt gestrichen hatte, räusperte er sich. „Vor einigen Jahren“, begann er, „bat mich ein… ein Freund, dafür zu sorgen, dass I-Fünf und die Daten in seinem Besitz sicher den Jedi-Tempel hier auf Coruscant erreichen.“


    Man musste kein Machtnutzer sein, um zu sehen, welche Wirkung diese Worte auf Jax hatten. Der junge Jedi versteifte sich.


    „Mein Vater, Lorn Pavan, hat Sie gebeten, I-Fünf zum Tempel zu bringen.“


    Tuden Sal nickte. „Damals war mir nicht klar, dass es sich… um eine Art letzten Wunsch handelte. Aber heute ist mir klar, dass Lorn mich nur mit dieser Aufgabe betraut hat, weil er glaubte, er hätte nicht mehr lange zu leben. Eine Befürchtung, die leider zutreffend war.“


    „Und warum haben Sie ihm diesen Wunsch dann nicht erfüllt?“, wollte Pavan mit heiserer Stimme wissen.


    Den blickte kurz zu I-Fünf hinüber. Obwohl man an seinen metallenen Zügen weder Anspannung noch größeres Interesse ablesen konnte, war dem Sullustaner klar, dass sein Freund seit zwei Jahrzehnten auf diese Antwort wartete.


    Der Sakiyaner breitete die Arme aus, das universelle Zeichen der Ratlosigkeit. „Ich dachte, der Droide könnte mir vonnutzen sein, und ich war sicher, ich könnte zwei Mynocks mit einem Blasterstrahl erledigen. Es war die Art von Übermut, die einen oft überkommt, wenn man erfolgreich ist. Mein Plan war es, das Holocron, das I-Fünf bei sich hatte, zu den Jedi zu bringen, ganz so, wie Lorn es gewollt hatte, aber zunächst wollte ich den Speicher des Droiden löschen und ihn zum Leibwächter umprogrammieren lassen, damit er mir bei meinen Geschäften mit der Schwarzen Sonne helfen könnte. Er besaß gewisse… Modifikationen, die ich noch nie bei einer Protokolleinheit gesehen hatte– oder bei irgendeiner Einheit, um ehrlich zu sein. Und ich wollte sie mir zunutze machen.“


    „Die wichtigste dieser Modifikationen ist Ihnen aber wohl entgangen“, kommentierte I-Fünf.


    „Ja“, räumte Tuden Sal ein. „Um ehrlich zu sein, hat Lorn es mir sogar erzählt, aber ich konnte es einfach nicht glauben. Heute wünsche ich mir, ich wäre nicht so… blind gewesen.“


    „Ehrlos“, bot der Droide als Alternative an.


    Den fand, dass dieses zweite Adjektiv eindeutig das passendere war. Wie man konnte man einen angeblichen Freund nur derart betrügen? Der Sullustaner hoffte, dass er selbst nie so selbstsüchtig oder abgestumpft sein würde, um seinen eigenen, kurzfristigen Nutzen über seine Freunde oder das Wohl der Allgemeinheit zu stellen.


    Sal stieß ein tiefes Seufzen aus. „Du hast recht. Es lässt sich nicht leugnen. Aber ich hatte wirklich vor, das Holocron zum Tempel zu bringen. Das musst du mir glauben.“


    „Nach meinen Erfahrungen“, entgegnete der Droide, „reichen gute Absichten alleine nur selten, um böse Tyrannen zu stürzen.“


    Es folgte eine Stille, die sich unbehaglich in die Länge zog, bis Jax schließlich fragte: „Was ist dann passiert?“


    „Zu jener Zeit war ich in mehrere Geschäfte verwickelt, von denen keines wirklich legal war. Ich schickte I-Fünf zur Umprogrammierung und kehrte in mein Büro zurück, wo ich feststellen musste, dass ein Konkurrent mit einer feindlichen Übernahme begonnen hatte– alle meine Leute waren entweder tot oder gekauft worden. Über Nacht wurde ich von einem wohlhabenden Unterweltgeschäftsmann zum Flüchtigen. Das war auch der Grund, warum ich das Holocron nicht zum Jedi-Tempel bringen konnte– ich hatte schlichtweg nicht die Mittel. Ein Preis war auf meinen Kopf ausgesetzt, ich musste untertauchen. Und um verschwinden zu können, habe ich mich von den meisten meiner verbliebenen Besitztümer getrennt– einschließlich I-Fünf, den ich an einen Gewürzhändler verkaufte, nachdem sein Speicher gelöscht worden war.“


    Er hielt inne und musterte den Droiden mit sichtlichem Respekt. „Jedenfalls dachte ich, dein Speicher wäre gelöscht worden. Ich hatte keine Kosten gescheut und die gründlichste Quantenreinigung angefordert, die man nur durchführen konnte. Aber offenbar besitzt I-Fünf Subroutinen und sekundäre Speicher, die selbst gegen solche Mittel gefeit sind.“


    „Es dauerte sehr lange“, erwiderte der Droide, wobei er die beiden letzten Worte aggressiv betonte, „aber zu guter Letzt konnte ich mein Gedächtnis vollständig wiederherstellen.“


    Der Sakiyaner schüttelte den Kopf. „Eigentlich sollte so etwas unmöglich sein. Und doch stehst du hier und erinnerst dich an alles. Im Gegensatz zu dir habe ich es leider nie geschafft, mein früheres Leben zurückzugewinnen, und irgendwann habe ich es aufgegeben, wieder in der Unterwelt Fuß fassen zu wollen. Ich hatte nämlich erfahren, dass die Übernahme meines Geschäfts gar nicht die Idee meines Konkurrenten gewesen war. Einige Jahre, nachdem ich untergetaucht war, hatte ich ihn nämlich gestellt, und da erzählte er mir, dass Senator Palpatine höchstpersönlich mit diesem Auftrag an ihn herangetreten war. Mein ‚Freund‘ war also quasi nur der Vollstrecker, auch, wenn er sich natürlich einen ordentlichen Batzen von meinem Vermögen unter den Nagel gerissen hat.“


    „Warum?“, fragte Jax. „Warum hatte der Imperator es auf Sie abgesehen?“


    „Ich vermute, ich war einfach ein leichtes Ziel“, antwortete Sal, und seine Worte troffen vor Verbitterung. „Meine finanzielle Situation machte mich angreifbar, und auch, wenn man Palpatine beileibe nicht arm nennen konnte, war er eben doch wie jeder andere Politiker auch: Er wollte seine Regierungsübernahme lieber mit dem Geld anderer als mit seinen eigenen Mitteln finanzieren.“ Er lächelte, traurig und voller Wehmut. „Sie wissen ja, wie diese Leute sagen: ‚Es ist nichts Persönliches …‘“


    „‚… es geht nur ums Geschäft‘“, beendete Den den Satz. Ja, diese Worte hatte er schon des Öfteren gehört.


    „Und ich muss gestehen, ich habe diese Rechtfertigung selbst auch mehr als einmal benutzt. Aber ich war nie dumm genug, mich mit der Regierung anzulegen.“ Er zog die Schultern hoch. „Vielleicht war diese Zurückhaltung sogar der Grund dafür, dass Palpatine mich als Beute ausgespäht hat. Nun, welche Gründe er auch immer hatte, er hat mich ruiniert. Schlimmer noch, er hat dafür gesorgt, dass ich nie wieder einen Fuß auf den Boden bekomme. Nicht einmal die Schwarze Sonne wollte noch Geschäfte mit mir machen. Das sagt wohl alles.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Aber es hat ihm nicht gereicht, mich geschäftlich zu zerstören, auch, wenn nur die Götter des Unglücks wissen, wie furchtbar das für mich war. Ich habe auch meine Familie verloren– meine Frau, meine Kinder.“


    „Ah“, machte I-Fünf. „Ist es nicht ironisch, wie schnell sich jemand von einem abwendet. Selbst dann, wenn man ihn für einen Freund hält.“


    „Sie haben sich nicht von mir abgewandt“, erklärte Tuden Sal in schroffem Tonfall. „Sie hatten keine Wahl. Ich konnte nirgends mehr mein Gesicht zeigen, ohne Angst haben zu müssen, dass man mich töten würde. Ich bin sicher, dieses Kopfgeld ist auch jetzt noch auf mich ausgesetzt. Als jemand versuchte, mein jüngstes Kind zu entführen, um mich aus meinem Versteck zu locken, hatte ich keine andere Wahl, als meine Familie fortzuschicken, auf einen anderen Planeten in einem anderen System.“


    „Und seither leben Sie hier in der Unterwelt?“ Jax schüttelte den Kopf. „Ich hoffe, Sie sind nicht hier, um unsere Hilfe zu erbitten. Auf meinen Kopf ist nämlich ebenfalls ein Preis ausgesetzt, müssen Sie wissen. Und ebenso wie Sie habe ich keine Ahnung, weshalb.“


    „Ich habe genug davon, mich zu verstecken“, erwiderte der Sakiyaner. „Ich habe mich der Peitsche angeschlossen. Daher wusste ich auch, wo ich Sie finden kann.“ Er nickte Pavan zu.


    „Sie sind der Peitsche beigetreten?“, wiederholte der Jedi. „Nur, um I-Fünf zu finden.“


    Den konnte die Skepsis in Jax’ Stimme nur zu gut verstehen. Die Peitsche– die Untergrundorganisation, zu der auch der Sullustaner und seine Freunde gehörten– hatte sich dem Ziel verschrieben, die Pläne des Imperators zu untergraben und jene in Sicherheit zu bringen, die bei ihm in Ungnade gefallen waren. Geheimhaltung war für das Überleben dieser Gruppe so wichtig, dass ihre Mitglieder oft wochen- und monatelang nicht in direkten Kontakt miteinander traten, wo jeder nur das erfuhr, was für seine Rolle bei einer Mission notwendig war, und wo neue Mitglieder erst aufgenommen wurden, nachdem ihre Vergangenheit und ihre Motive gründlich durchleuchtet worden waren.


    „Nein“, antwortete der Sakiyaner. „Um gegen das Imperium zu kämpfen. Dass ich von Ihnen und I-Fünf hörte, war reiner Zufall. Ich hatte die Suche nach ihm bereits aufgegeben. Um die Wahrheit zu sagen, war ich überzeugt, dass er irgendeinem Schrotthändler in die Hände gefallen und in seine Einzelteile zerlegt worden sei. Ich hätte Sie vermutlich nie gefunden, hätte man mich bei meinem ersten Auftrag für die Peitsche nicht Laranth Tarak vorgestellt.“


    Zu sagen, dass Jax seine Reaktion deutlich anzusehen war, als Tuden Sal den Namen der Twi’lek erwähnte, wäre eine Untertreibung gewesen: Er starrte den Sakiyaner an wie ein sullustanischer Glücksfisch, und ehe er sich zusammenreißen konnte, hatte I-Fünf bereits das Wort ergriffen. „Was uns zu der Frage bringt… warum Sie uns aufgesucht haben.“


    Plötzlich begann Tuden Sal, unruhig auf seinem Platz hin und her zu rutschen, und seine Augen schimmerten auf eine Art, die Den mit Unbehagen erfüllte.


    „Ich habe eine Mission für I-Fünf. Eine Mission, für die er mit seinen speziellen Modifikationen– vor allem seinen verborgenen Waffensystemen und dem Fehlen gewisser… standardmäßiger Verhaltensblocker– perfekt geeignet wäre.“


    „Und was ist das für eine Mission?“, fragte der Droide.


    „Du, mein alter Freund“, erklärte der Sakiyaner, und zum ersten Mal, seit er die Wohnung betreten hatte, lächelte er wirklich, „wärst der perfekte Attentäter.“


    „Sie wollen, dass I-Fünf jemanden ermordet?“ Pavan schüttelte den Kopf. „Die Peitsche würde sich nie auf eine solche Mission einlassen. Wir beschützen Leute, retten sie aus gefährlichen Situationen, organisieren einen Platz an Bord eines Schiffes, damit sie Coruscant sicher verlassen können. Aber wir lassen uns nicht für irgendjemandes Privatfehde einspannen.“


    „Ja, man könnte diese Mission wohl eher als privaten Auftrag verstehen“, räumte Sal ein. „Aber ich versichere Ihnen, dass dadurch jedem freiheitsliebenden Wesen in der Galaxis geholfen wäre, einschließlich der Jedi. I-Fünfs Modifikationen, dazu die Anonymität, die es mit sich bringt, ein Droide zu sein… Einen besseren Attentäter könnte man sich für diesen Plan nicht wünschen.“


    „Jetzt mal halblang.“ Den hob die Hände und rutschte von dem Fenstersims herunter, wobei das schwache Licht, das von draußen hereinfiel– kränkliches, halbtotes Tageslicht von oben und künstliche Beleuchtung von unten– seinen Schatten auf dem Ferrobetonboden auf ein Vielfaches seiner eigentlichen Körpergröße heranwachsen ließ. Das war auch gut so, denn er musste sich jetzt größer und stärker fühlen. Tuden Sals letzte Worte hatten seine Innereien in einen Eisklumpen verwandelt. „I-Fünf, ein Attentäter? Was soll dieser Unsinn? Für Sie ist er vielleicht nur ein anonymer Droide, aber für mich ist er ein… ein…“


    Er zögerte, als ihm klar wurde, dass er nie offen ausgesprochen hatte, was I-Fünf für ihn war. Zudem fiel ihm auf, dass die Protokolleinheit ihre Fotorezeptoren mit durchdringender Intensität auf ihn gerichtet hatte. „Er ist mein Freund, in Ordnung? Und Jax’ Freund ist er auch. Wir werden ihn nicht einfach großer Gefahr aussetzen, weil Sie glauben, er wäre nur eine… eine…“


    „Eine Maschine?“, beendete I-Fünf den Satz, mit einem Tonfall, der bei einem organischen Wesen wohl von einer hochgezogenen Augenbraue begleitet worden wäre.


    „Ja. So hat er es doch gerade gesagt, Fünf. Aber du bist kein programmierbares Spielzeug. Wir können dich nicht einfach mit irgendwelchen Codes vollstopfen und dich dann auf eine Selbstmordmission schicken, als wärst du ein entbehrliches Stück Ausrüstung. Du hast ein Bewusstsein. Du bist eine Person.“


    Ihm war selbst nicht klar, wie ernst er diese Worte meinte, bis er sie aussprach, und gleichzeitig erkannte er, dass er I-Fünf nie auf eine potenziell ausweglose Mission schicken würde oder könnte. Ein Schauder rann von der Oberseite seines Schädels bis zu seinen Stiefelsohlen hinab. Und was bedeutete das? Dass er den Droiden freiwillig auf eine Selbstmordmission begleiten würde?


    Wie immer war I-Fünfs glänzendes Metallgesicht bar jeglicher Emotion. „Ja“, erwiderte der Droide. „Wie du gerade betont hast, besitze ich ein Bewusstsein. Das bedeutet aber auch, dass ich die Fähigkeit und das Recht habe selbst zu entscheiden, ob ich eine Mission übernehme oder nicht– in Absprache mit der Gruppe, natürlich.“ Er nickte in Pavans Richtung, dann zögerte er kurz; etwas, das nur höchst selten geschah. „Aber… ich weiß deine Sorge zu schätzen, Den. Das tue ich wirklich.“


    Der Droide richtete seine Aufmerksamkeit so abrupt wieder auf Tuden Sal, dass Dhur sich beinahe körperlich zurückgestoßen fühlte.


    „Ehe wir eine Entscheidung über eine solche Mission fällen können“, erklärte I-Fünf dem Sakiyaner, „benötigen wir zunächst weitere Informationen über ihren Zweck und ihre Konsequenzen. Wen genau sollte ich denn ermorden?“


    Tuden Sal lächelte, und nun schlich sich ein beinahe schon schelmisches Funkeln in seine Augen. „Erlaube mir, dein Wissen über esoterische Fußnoten der Geschichte zu testen. Hast du je von den Monarchomechs gehört?“


    Die Antwort des Protokolleinheit kam wie aus dem Blaster geschossen. „Ja, eine obskure Sekte von Fanatikern, die vor vierhundert Standardjahren in der Expansionsregion lebten. Sie widersetzten sich der absoluten Monarchie in ihrem System und töteten ihre Herrscher. Wie die B’omarr-Mönche von Tatooine waren sie keine Droiden, sondern Cyborgs– im Grunde genommen organische Gehirne in einem robotischen Körper. Der Name der Sekte ist im Mittelyutanesischen ein Wortspiel, das so viel bedeutet wie ‚Monarchenmörder‘.“ I-Fünfs Stimme wurde ein wenig leiser, fast schon verschwörerisch, als er fortfuhr. „Dann wollen Sie also, dass ich Imperator Palpatine töte.“

  


  
    


    3. Kapitel


    „Verzeihen Sie bitte“, sagte Haninum Tyk Rhinann, während er sich neben dem Sakiyaner auf einen Formstuhl setzte. „Ich muss mich verhört haben. Sie möchten, dass I-Fünf ein Attentat auf Imperator Palpatine verübt?“


    „Ja. Im Großen und Ganzen ist das korrekt.“


    Rhinann drehte leicht den Kopf und blickte zu Jax hoch, der hinter dem Sofa stand. Ohne die Hilfe der Macht konnte der Elomin natürlich nicht erkennen, was der Jedi von dieser verrückten Idee hielt– aber er schien sie nicht rundheraus abzulehnen, denn er ließ ihren Gast weitersprechen, anstatt ihn kurzerhand aus der Wohnung zu werfen… was jedes Wesen mit auch nur einem Funken gesunden Verstandes längst getan hätte.


    „Ihnen ist aber bewusst, dass vor Ihnen schon andere auf diesen Gedanken kamen“, fuhr der Elomin fort.


    Der Sakiyaner nickte. „Ja.“


    „Und auch, dass diese früheren Versuche– die allesamt katastrophal endeten, wenn ich das hinzufügen dürfte– von Personen durchgeführt wurden, die über weit größere Mittel verfügten als wir.“


    Tuden Sal hob einen kurzen Stummelfinger. „Da muss ich Ihnen widersprechen. Niemand, der ein Attentat auf den Imperator geplant hat, hatte die Ressourcen, die ich hier sehe. Sicher, sie hatten Waffen, Ausrüstung, Geld– vermutlich sogar mehr als Sie.“ Er nickte zu Dejah Duare hinüber, die inzwischen auf der anderen Seite des Sofas Platz genommen hatte, ihre karmesinrote Stirn in zweifelnde Falten gelegt. „Aber hatten sie einen Jedi-Ritter? Nein. Hatten sie das Informationsnetzwerk der Peitsche? Nein. Hatten sie die unschätzbaren Dienste einer Person, die bis vor Kurzem einer der engsten Untergebenen Lord Vaders war, so wie Sie? Nein. Und ganz sicher hatten sie auch keinen Droiden mit I-Fünfs besonderen Fähigkeiten.“


    Rhinann blinzelte den Sakiyaner an. Jedes Wort, das er gesagt hatte, entsprach der Wahrheit– und trotzdem war es eine verrückte Idee. Sicher, seine intimen Kenntnisse über die Vorgänge im Imperialen Sicherheitsbüro könnten sie näher an die rechte Hand des Imperators und damit auch an den Imperator selbst heranbringen. Und mithilfe von I-Fünfs bereits erwähnten besonderen Fähigkeiten könnten sie vielleicht sogar bis in die Schaltzentrale der Imperialen Macht vordringen… aber nichtsdestotrotz war es Wahnsinn. Einen passenderen Ausdruck dafür gab es nicht. Sollte der Droide gefangen genommen werden, würde man seine Speicherbänke scannen und die gefundenen Daten nutzen, um die aufkeimende Widerstandsbewegung zu vernichten.


    Der Gedanke, was in diesem Fall mit ihm geschehen könnte, ließ Rhinann schaudern. Die gründlichsten und gnadenlosesten Verhördroiden des Imperators würden mit duraliumverstärkten Schockstiefeln durch den Garten seines Bewusstseins stampfen und so lange auf den empfindlichen neuronalen Gräsern und Sträuchern herumtrampeln, bis nur noch ein blutiger Sumpf zurückblieb. Er schloss die Augen und verfluchte sich für seine bildhafte Vorstellungskraft.


    Anschließend stieß er geräuschvoll den Atem durch die Nase aus, sodass seine Hauer vibrierten. „Nein“, erwiderte er. „Etwas so Dummes und Absurdes auch nur in Erwägung zu ziehen, wäre lächerlich. Das Risiko ist absolut inakzeptabel.“


    „Und einmal mehr bin ich zu meiner eigenen Verblüffung einer Meinung mit dem großen, dürren Erbsenzähler.“ Das kam von dem sullustanischen Journalisten, der wieder auf seinen üblichen Platz auf dem Fenstersims zurückgeklettert war. „Ich bin von sechzig verschiedenen Blickwinkeln an die Sache herangegangen, aber egal, welchen Weg man wählt, das Risiko ist und bleibt zu hoch. Sollte I-Fünf irgendetwas zustoßen…“


    „I-Fünf?“, echote Rhinann ungläubig. „Der Droide ist der Einzige, um den du dir Sorgen machst? Kannst du dir überhaupt vorstellen, was es für die Peitsche bedeuten würde, sollte I-Fünf in die Hände des Imperators fallen?“


    „Und vergessen wir auch die überlebenden Jedi nicht“, schob Jax leise nach.


    „Sofern es überhaupt welche gibt“, entgegnete der Elomin.


    „Der Droide“, warf I-Fünf ein, wobei er das Wort mit seinem Tonfall hervorstrich, „würde seinen Speicherkern zerstören, sobald ihm klar würde, dass seine Lage hoffnungslos ist. Ich mache mir eher Sorgen darum, dass ein Versagen schwerwiegende Konsequenzen für Jax oder jeden anderen nach sich ziehen würde, der mich bei einer solchen Operation unterstützt. Aus diesem Grund würde ich die Mission nur alleine durchführen… falls ich sie überhaupt durchführe.“


    „Fünf!“, entfuhr es Den. „Das ist lächerlich. Eine solche Operation könntest du unmöglich alleine durchziehen. Du bräuchtest jemanden, der dich mit Informationen versorgt, dir den Rücken deckt, dir einen Fluchtweg freihält…“


    „Informationen könnte ich selbst beschaffen, indem ich mich innerhalb des Imperialen Komplexes ins HoloNetz hacke. Den Rücken könnte ich mir ebenfalls selbst freihalten– wer würde schließlich schon damit rechnen, dass eine unscheinbare Protokolleinheit mit verborgenen Lasern und anderen Defensivwaffen ausgestattet ist? Und ich bin sicher, ich würde auch alleine einen Fluchtweg finden.“ Der Droide wandte sich zu Jax um. „Ich bin sicher, viele der vorigen Attentatsversuche sind nur deshalb gescheitert, weil zu viele Personen daran beteiligt waren und zu viele Ressourcen auf den Plan verwandt wurden. Je mehr Wesen und Mittel man einsetzt, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie Aufmerksamkeit erregen.“


    Tuden Sal starrte fasziniert in das glänzende Metallgesicht des Droiden. „Was schlägst du also vor?“


    „Ich bin sicher, gemeinsam sollten Rhinann und ich in der Lage sein, ausreichende Daten über Palpatines Bewegungen zu sammeln, um anhand seiner öffentlichen Auftritte verlässliche Aussagen über seine private Unterbringung machen zu können. Sobald ich weiß, wo er sich wann aufhält, muss ich mich nur noch in die Imperialen Datenbänke des HoloNetzes einklinken und meine Identität verschleiern, sodass ich nahe genug an den Imperator herankomme.“


    „Eine virtuelle Verkleidung“, murmelte Jax.


    „Exakt.“


    „Was sicher ein hervorragender Plan wäre– würde dein Modell heute noch hergestellt“, konterte Dhur. „Du kannst vielleicht das Netz täuschen, aber du bist noch immer ein Droide aus der Fünfer-Serie, und ich verwette meinen letzten Credit, dass es nicht sehr viele Einheiten von diesem Typ im direkten Umfeld des Imperators gibt. Er hat doch sicher die neuesten, modernsten Protokolldroiden, die man mit Geld kaufen kann, oder, Rhinann?“


    Der Elomin nickte. „Das ist allerdings wahr. Versteh das bitte nicht falsch, I-Fünf, aber du bist wirklich ein wenig veraltet.“


    Der Droide schaffte es tatsächlich, empört zu wirken. „Dem mag ja so sein, stellt aber trotzdem kein unüberwindliches Hindernis dar. Das Modell, das die I-Fünfypsilonqu-Reihe abgelöst hat, unterscheidet sich äußerlich nur in ein paar kleinen Details. Zum Beispiel sind die Fotorezeptoren kleiner, und aufgrund des Halogenlicht-Emissionssystems glühen sie außerdem in einem charakteristischen blau-weißen Farbton; die Brustplatte wurde abgeändert, um eine Repulsoreinheit zu beherbergen; und zu guter Letzt wurden die externen Anschlüsse besser in die Körperform eingepasst. Oh, und natürlich müsste man mich auch auf Hochglanz polieren.“


    „Das ließe sich alles ganz leicht anpassen“, erklärte Tuden Sal. „Und an der Politur soll es auch nicht scheitern.“


    „Oh, in dem Fall könnten Sie gleich noch ein Ölbad und eine Schaltkreisüberholung einplanen.“


    „Kein Problem.“


    „Und vergessen Sie nicht die Blumen für die Gedenkfeier“, fügte Dejah hinzu, als sie zum ersten Mal seit Beginn dieses überraschenden Gesprächs das Wort ergriff.


    „Ein paar Anschlüsse abzuschleifen, mag für einen Kostümball reichen, aber für die Quartiere des Imperators?“, schob sie nach. „Egal, ob I-Fünf die Mission nun alleine durchführt oder nicht, falls man ihn entdeckt, würde das uns und die Peitsche in den Fokus von Palpatines Aufmerksamkeit rücken.“


    „Ich teile Dejahs Meinung“, erklärte Jax.


    „Was für eine Überraschung“, brummte Den leise.


    Pavan ignorierte die Bemerkung. „Wir sollten sehr gründlich über diese Sache nachdenken.“


    „Sollten wir das?“, entgegnete die Zeltronerin, und ihr Blick kreuzte sich mit dem des Jedi. „Ich finde, dieser Wahnsinn hat es nicht verdient, auch nur eine Sekunde länger darüber nachzudenken.“ Sie hatte die Hände in einer beinahe flehentlichen Geste über ihre Brüste gelegt. „Bitte, Jax, lass dein Urteilsvermögen nicht von persönlichen Gefühlen beeinflussen. Beende diese Farce. Sage ihm, dass wir kein Interesse haben.“


    Tuden Sal drehte den Kopf und musterte den Jedi. „Was meint sie damit– Ihre persönlichen Gefühle?“


    Jax öffnete den Mund zu einer Antwort, aber I-Fünf kam ihm zuvor. „Es besteht die reelle Möglichkeit, dass Imperator Palpatine– beziehungsweise zu jenem Zeitpunkt noch Senator Palpatine– die Ermordung seines Vaters angeordnet hat. Aber darüber sollten Sie eigentlich besser Bescheid wissen als jeder von uns“, fügte er trocken an. „Schließlich waren Sie die letzte Person, die ihn lebend gesehen hat. Er muss Ihnen gesagt haben, was er vorhatte, nachdem er mich abgeschaltet hatte.“


    Die bronzene Haut des Sakiyaners wurde noch dunkler– ein fast brauner Schatten legte sich über seinen Hals und seine Wangen. „Er wollte den Zabrak stellen. Ich war sicher, dass er…“


    „So gut wie tot war?“, fragte I-Fünf.


    „Ich werde nicht versuchen, mein Verhalten zu entschuldigen“, erwiderte Sal in verbittertem Ton. „Was ich tat, war dumm und kurzsichtig. Ja, ich habe einen guten Freund betrogen. Aber ich will es wiedergutmachen. Das ist einer der Gründe, warum ich diesen Plan gefasst habe.“


    „Mein Vater ist tot…“, begann Pavan.


    „Und nichts, was ich tat oder von nun an tun könnte, wird daran etwas ändern, ich weiß. Aber Lorn hätte so oder so die Konfrontation mit dem Sith gesucht. Und selbst, wenn wir rein hypothetisch davon ausgehen, er hätte ihn nicht verfolgt– früher oder später hätten Palpatine oder sein Attentäter erfahren, dass er noch lebt, und ihn umgebracht. Glauben Sie mir, so arbeiten diese Leute. Das ist eine Lektion, die ich selbst auf die harte Weise lernen musste.“ Sal schüttelte den Kopf. „Meine Vorfahren waren Krieger, aber was schiere Blutgier angeht, können weder Sie noch irgendeine andere Spezies den Menschen das Wasser reichen. Andererseits…“ Der Sakiyaner hielt inne, und während der folgenden schweigsamen Atemzüge schien er um mehrere Jahre zu altern. „Hätte ich I-Fünf wie versprochen zu den Jedi gebracht, dann wäre der Orden vielleicht nicht…“


    „Nicht zerstört worden?“, fragte Jax, als Tuden Sal den Satz unbeendet verklingen ließ. „Glauben Sie wirklich, eine Entscheidung hätte die galaktische Geschichte verändern können?“


    „Ja“, antwortete ihr Besucher gedämpft.


    Kurz herrschte wieder Stille, und Dejah Duare blickte mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck von dem Sakiyaner zu Jax und dann zu I-Fünf. Als sie sprach, schienen ihre Worte aber allein an Pavan gerichtet zu sein. „Da haben wir es ja. Noch ein weiterer, guter Grund, sich nicht auf diesen absurden, hoffnungslosen Plan einzulassen. Nach allem, was wir wissen, könntest du der letzte Jedi auf dem Planeten sein.“


    Jax schüttelte den Kopf. „Das bin ich nicht.“


    „Dann eben der letzte echte Jedi. Ja, ich weiß, du hältst große Stücke auf die Twi’lek, aber sie hat nicht dieselbe Ausbildung wie du.“


    „Das heißt nicht, dass sie keine echte Jedi ist.“


    Die Zeltronerin blinzelte, offensichtlich überrascht. „Das ist unwichtig. Du verstehst nicht, was ich sagen will– oder du ignorierst es. Falls dieses Komplott aufgedeckt und I-Fünf gefangen genommen wird, könnte man seine Spur direkt zu dir zurückverfolgen. So könnte der Imperator das Licht der Jedi endgültig auslöschen.“


    „Das Licht der Jedi?“, wiederholte Pavan. „Ist es das, was ich bin? Nun, sollte ich mich dann verstecken und nichts tun, bis ich als alter Mann sterbe… ohne irgendetwas unternommen zu haben, um die Dunkelheit zu bekämpfen?“


    „Es werden auch weiterhin machtempfängliche Wesen das Licht der Welt erblicken“, erklärte I-Fünf philosophisch. „Jemand muss sie ausbilden, damit sie nicht der Dunklen Seite anheimfallen.“


    Damit hatte Jax offensichtlich nicht gerechnet, denn er blickte überrascht zu dem Droiden auf.


    Bei den Neun Göttern des Zorns, fuhr es Rhinann durch den Kopf, hat er wirklich noch nie darüber nachgedacht? Oder verwirrt es ihn nur, dass dieser Einwurf von einem seelenlosen Metallhaufen kommt?


    „Was ein weiterer Grund ist, warum Sie größtmögliche Distanz zu mir wahren sollten, falls ich diese… Mission übernehme.“


    Der Tonfall des Droiden ließ Rhinann blinzeln. Hörte er da wirklich Schwermut aus seiner künstlichen Stimme heraus? Den Schatten der Vorahnung? Er schüttelte sich. „Ich finde“, sagte er anschließend, an I-Fünf gewandt, „dass das nur ein weiterer Grund ist, diese ‚Mission‘ abzulehnen und dich stattdessen weiterhin auf das zu konzentrieren, was du am besten kannst: ihm zu helfen.“ Er nickte mit dem Kopf in Jax’ Richtung.


    Tuden Sal räusperte sich. „Wie I-Fünf gerade so treffend klargestellt hat, ist er ein selbstständiges Wesen.“


    „Mit einem Aus-Schalter“, bemerkte der Elomin.


    „Ein unabhängiges Wesen“, fuhr der Sakiyaner fort, „das seine eigenen Entscheidungen treffen kann.“


    Der Droide wandte sich zu Pavan um. „Ja, ich besitze diese Fähigkeit. Aber in diesem besonderen Fall würde ich gerne erst die Meinungen aller Beteiligten hören. Vor allem Ihre, Jax. Ihre Stimme wird bei meiner Entscheidungsfindung das größte Gewicht haben.“


    „Wir sollen abstimmen?“ Dejah stieß ein humorloses Lachen aus. „Fein, in dem Fall stimme ich mit Nein.“


    „Ebenso wie ich“, fügte Rhinann hinzu.


    „Dito“, sagte Den.


    Alle Augen richteten sich auf Pavan.


    Er erwiderte ihre Blicke, einen nach dem anderen, bis seine Augen schließlich den Fotorezeptoren der Protokolleinheit begegneten, dann schüttelte er den Kopf. „Ich weiß nicht“, murmelte er leise. „Ich bin mir einfach nicht sicher.“ Er sah kurz zu der Zeltronerin hinüber. „Ich glaube, ich werde mich zurückziehen, um darüber nachzudenken.“


    Wohl eher, um nicht von deinen Freunden gelyncht zu werden, dachte Rhinann.


    Probus Tesla kannte den Frieden der Macht.


    Er hatte sich schon ganz ihren dunklen Strömungen hingegeben, und in Momenten wie diesen spürte er deutlich die Energien, die um ihn herum wogten und wirbelten, über ihn hinwegspülten, durch ihn hindurchtosten.


    Und ihn reinigten.


    Die Macht war Zufriedenheit. Sie war Bestimmung. Sie war alles. Ein Instrument ihrer Gerechtigkeit zu sein, voll und ganz an ihre Gerechtigkeit zu glauben, das verlieh ihm große Kraft … und befreite ihn von der Pflicht, sich ein eigenes Urteil bilden zu müssen. Er war ein junger Mann, gerade einmal Anfang zwanzig; in diesem Alter konnte einem derart große Macht ohne jede Verantwortung schnell zu Kopfe steigen, konnte der Stolz darüber, so schnell in den Rängen der Inquisitoren aufgestiegen zu sein, rasch in Übermut umschlagen. Und dass der Dunkle Lord persönlich ihn förderte … das war ein wahr gewordener Traum. Seine Kräfte unter Darth Vaders Anleitung zu schärfen, das war, als würde man reinstes Wasser trinken, ganz dicht an der Quelle.


    Auch jetzt befand er sich in Vaders Gegenwart und spürte die Reinheit der Macht, die in hohen, unwiderstehlichen Wogen über ihn hinwegbrandete. Es war alles andere als leicht, sich nicht von der Erhabenheit dieses Gefühls trunken machen zu lassen, aber es gelang ihm, seine Züge und seine Emotionen zu beherrschen, während er auf die Befehle seines Meisters wartete.


    Ihm entging nicht, dass der Sith-Lord weit weniger erfreut wirkte, als er selbst es war. Vader war in dem Raum auf und ab geschritten, als Tesla eingetreten war, und das tat er auch jetzt noch, als der junge Inquisitor stumm und reglos vor ihm stand.


    Als sein Meister schließlich das Wort ergriff, rauschte seine Stimme wie eine tiefe, kühlende Strömung durch die Brust seines Dieners. „Ich suche schon seit mehreren Monaten nach Jax Pavan. Ihn zu finden, ist äußerst wichtig, aus Gründen, die ich bislang nicht mit dir geteilt habe. Dein Pflichtgefühl ist bewundernswert, Inquisitor. Seit ich mich deiner angenommen habe, hast du kein einziges Mal meine Befehle infrage gestellt, wenngleich ich deine Neugier deutlich spüren kann.


    Heute habe ich einen neuen Auftrag für dich.“


    Tesla blinzelte. Ein neuer Auftrag? Er hatte den letzten doch noch gar nicht beendet. „Mein Meister, ich stehe kurz davor, Jax Pavan aufzuspüren“, erklärte er in ruhigem, gleichmäßigen Tonfall. „Daran habe ich keinerlei Zweifel. Ich habe einen Sektor nach dem anderen durchkämmt, und…“ Ein schrecklicher Gedanke nahm in seinem Kopf Gestalt an. „Haltet Ihr mich für unfähig, Euren Befehl auszuführen?“


    Vader hielt in seinem Auf und Ab inne und hob die behandschuhte Rechte. „Unsinn. Ich weiß um deine Fähigkeiten. Darum betraue ich dich auch mit diesem neuen Auftrag. Wenn du Pavan findest, wirst du ihn weder stellen noch ihn verletzen. Deine Mission ist erst erfüllt, wenn du auch den Protokolldroiden aufgespürt hast, der seit Längerem in Pavans Begleitung ist– die I-Fünfypsilonqu-Einheit, die Berichten zufolge schon im Besitz seines Vaters war. Pavan ist für dich von nun an ein Mittel zum Zweck: Finde ihn und lass dich von ihm zu dem Droiden führen. Solltest du die Einheit auf andere Weise aufspüren können, kann Pavan natürlich warten.“


    Hatte er richtig gehört? Tesla schüttelte sich mental, und er musste all seine Disziplin aufwenden, damit sich keine Risse in seiner steinernen Miene zeigten. Doch vor Vader konnte er seine Verärgerung nicht verbergen, wie sich kurz darauf zeigte.


    „Gibt es ein Problem, Inquisitor?“


    „Nein, mein Meister.“ Abgesehen davon, dass er gerade mit der niederen Aufgabe abgespeist worden war, einen Droiden ausfindig zu machen.


    Einen Droiden.


    Diese Mission war etwas für einen Sturmtruppler, einen Lakaien ohne besondere Fähigkeiten. Droiden besaßen keine Verbindung mit der Macht, sie waren eine Ansammlung von Schrauben und Schaltkreisen, und einen Machtnutzer auf eine solche Maschine anzusetzen, das war selbst im besten Falle eine Verschwendung von Ressourcen. Und im schlimmsten Falle war es eine schallende Ohrfeige.


    Lord Vader richtete die insektenartigen Linsen seiner Maske auf den jungen Inquisitor. „Ich weiß, dass diese Mission eine Herausforderung darstellt. Ein Droide ist nicht mit der Macht verbunden und kann daher nicht auf dieselbe Weise aufgespürt werden wie ein lebendes Wesen. Aber meine Informationen legen den Schluss nahe, dass es sich bei dieser Einheit nicht um einen gewöhnlichen Droiden handelt.“


    Als würde das die Sache weniger erniedrigend machen. Und das sollte eine Herausforderung sein? Glaubte Vader etwa, einen blauäugigen Padawan vor sich zu haben?


    Doch Probus Tesla war ein Profi. Seinem jungen Alter zum Trotz hatte er bereits an vielen derartigen Missionen teilgenommen. Er würde tun, was immer der Dunkle Lord der Sith ihm auftrug, ganz gleich, ob es nun unter seiner Würde war oder nicht.


    Der Inquisitor hob den Kopf und beobachtete, wie Vader zu dem gut getarnten Fenster seines Refugiums hinüberging und auf die Stadtlandschaft in der Tiefe hinabblickte. Es war unmöglich, in dem Gesicht zu lesen, das auf ewig unter dieser Obsidianmaske verborgen lag, oder in der steifen Haltung des Körpers unter den Falten seines pechschwarzen Umhangs. Der einzige Anhaltspunkt, den Tesla hatte, war das Auf- und Abgehen von vorhin, das auf eine gewisse Unruhe schließen ließ.


    Er überlegte, ob dieser Auftrag vielleicht ein Test war– nicht seiner Fähigkeiten, sondern seiner Loyalität und Unterwürfigkeit. Also straffte er rasch die Schultern und reckte das Kinn hoch. Einer Sache war er sich sicher– irgendetwas an dieser Mission beschäftigte den Dunklen Lord, und der einzige Weg, mehr herauszufinden, bestand darin, seinen Auftrag auszuführen.


    An diesem Gedanken hielt er sich fest, während er den Oberkörper an der Hüfte in einer tiefen Verbeugung nach vorne knickte. Er wusste, dass Vader seine Reflexion in der Fensterscheibe sehen konnte. „Ganz gleich, um was für eine Art Droide es sich handelt, ich werde ihn für Euch finden. Wie soll ich anschließend verfahren?“


    „Bring ihn zu mir“, lautete die knappe Antwort seines Meisters. „In einem Stück und einsatzfähig. Und falls möglich, bring mir auch Pavan– im gleichen Zustand.“


    „Wie Ihr wünscht, mein Meister“, sagte Tesla, wobei er sich ein weiteres Mal verneigte. Er war sicher, dass ihm seine Emotionen diesmal nicht anzumerken waren– weder seine Enttäuschung, noch seine Neugier oder seine Hoffnung, dass diese Mission zu Größerem führen mochte.


    Die Macht würde mit ihm sein, so wie immer. Vielleicht konnte sie ihm ja doch irgendwie helfen, den Droiden aufzuspüren. Und falls er Glück hatte, würde er Darth Vader am Ende dieses Auftrags nicht nur die Maschine präsentieren, sondern auch den Jedi Jax Pavan.

  


  
    


    4. Kapitel


    Probus Tesla.


    Da war er wieder– dieser Name, dieses Gesicht.


    Haninum Tyk Rhinann vergrößerte den Bildausschnitt des Holodisplays und betrachtete den Inquisitor auf der eingefrorenen Überwachungsaufnahme. Der Mann, den die meisten Mitglieder der Peitsche nur den „Blutjäger“ nannten.


    Dieser Titel war ursprünglich die menschliche Bezeichnung für eine spezielle Rasse von Terentatek gewesen, die eingesetzt wurden, um machtempfängliche Wesen aufzuspüren– vor allem Menschen. Die Tatsache, dass Menschen auf ihresgleichen Jagd machten, überraschte Rhinann nicht weiter, aber die Tatsache, dass Probus Tesla mit diesem Beinamen versehen wurde, verwandelte das Blut des Elomin in Eiswasser. Man nannte ihn den Blutjäger, weil er seine Beute– machtempfängliche Humanoide– überall zu „erschnüffeln“ vermochte. Er war in den Mysterien der Dunklen Seite bewandert, und es hieß, seine Wahrnehmung sei so geschärft, dass er einen Machtnutzer selbst in einer Menge von einer Million Wesen entdecken würde.


    Natürlich bezweifelte Rhinann das, aber er war selbstkritisch genug, um zu erkennen, dass ein Teil dieser Leugnung auf Neid beruhte. Er wusste, dass er keinerlei Einfluss auf die Macht nehmen konnte– jedenfalls nicht mehr als ein Droide oder ein Türpfosten–, und selbst, wenn er direkt vor dem Inquisitor stünde, würde der Mann einfach an ihm vorbeigehen. Dieses kränkende Wissen nagte an ihm.


    Der Elomin beschloss, sich wieder auf das Holodisplay zu konzentrieren. Das Bild zeigte Probus Tesla beim Betreten des Imperialen Sicherheitsbüros. Rhinann hatte sich Zugriff auf die Scanner-Aufzeichnungen des Gebäudes verschafft, und diesen Daten zufolge besuchte der Blutjäger bei seinen Besuchen in diesem imperialen Bienenstock nie die Büros der Inquisition und auch nicht das Verwaltungszentrum der imperialen Funktionäre, sondern passierte immer nur den Kontrollpunkt vor den Privatquartieren Darth Vaders.


    Das erregte Rhinanns Interesse. Durch eine gründliche HoloNetz-Recherche und eine Analyse der Gerüchte, die man sich auf der Straße erzählte, hatte er herausgefunden, dass Tesla nach einem gewissen Jax Pavan fragte, außerdem nach einem Droiden, der sich möglicherweise in seiner Begleitung befand, einem einstigen sullustanischen Journalisten… und leider auch nach einem Elomin, der möglicherweise ebenfalls zu dieser Gruppe gehören könnte.


    Insofern erregten die Informationen, die er ausgegraben hatte, nicht nur Haninums Interesse: Sie jagten ihm auch eine höllische Angst ein, deuteten sie doch darauf hin, dass Vader inzwischen mehr über Pavans bunten Haufen wusste, als für irgendeinen von ihnen gesund sein konnte– vor allem für Rhinann. Darüber hinaus zeigten ihm seine Nachforschungen, dass der Sith-Lord seine Suche nach dem Jedi auf diesen Sektor des Imperialen Zentrums eingegrenzt hatte.


    Der Elomin machte eine unmerkliche Handbewegung, und das Display zeigte eine andere Datei aus dem Ordner an, den er über Tesla angelegt hatte. Hierbei handelte es sich um eine Karte, auf der verschiedene Orte eingezeichnet waren, an denen der Inquisitor seine scheinbar zusammenhanglosen Fragen über Jax und seine Gruppe von Kriminellen gestellt hatte. Die hellen Punkte beschrieben einen Dreiviertelkreis, und in seiner Mitte befand sich das Wohnviertel, wo Rhinann gerade vor seiner HoloNetz-Konsole saß.


    Es gab keinen Zweifel: Seit Vader den Inquisitor auf sie angesetzt hatte, hatte sich das Netz gnadenlos um sie zusammengezogen. Haninum fragte sich, warum der Dunkle Lord überhaupt so lange gewartet hatte, ehe er bei der Suche nach Pavan die schweren Geschütze auffuhr, aber dann zuckte er mit den Schultern. Wer konnte schon die Gedankengänge von Palpatines rechter Hand verstehen? Zweifelsohne hatte Vader seine Gründe gehabt, die Jagd bis jetzt in die Länge zu ziehen. Vielleicht hatte er erst eine andere Angelegenheit aus der Welt schaffen wollen, ehe er sich auf den Jedi konzentrierte, oder vielleicht genoss er auch einfach nur das Katz- und Mausspiel mit seiner Beute. Der Grund war unwichtig; was zählte, war allein, dass Rhinanns ehemaliger Arbeitgeber nun offenbar der Spielchen überdrüssig geworden war und sie zur Strecke bringen wollte. Durch Tesla hatte er die Namen und Berufe von Pavans Kameraden in Erfahrung gebracht– mit einer Ausnahme: soweit Rhinann das feststellen konnte, hatte der Inquisitor bei seinen beifälligen Erkundigungen noch niemanden nach Dejah Duare gefragt. Das war wohl ein Glücksfall, denn hätte der Blutjäger eine Verbindung zwischen der Zeltronerin und dem abtrünnigen Jedi hergestellt, wären die scheinbar unbegrenzten finanziellen Mittel, mit denen sie die Peitsche unterstützte, inzwischen vermutlich versiegt.


    Der Puls des Elomin brauste schneller durch seine Schläfen, und seine Kehle schnürte sich zu, ein Gefühl, das auf unangenehme Weise dem Erlebnis ähnelte, sich in Darth Vaders Phantomgriff wiederzufinden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Dejah Duare mit ihnen in Zusammenhang gebracht würde, erkannte er. Jeden Moment konnte es so weit sein. Falls er also einen Ausweg aus dieser Situation finden wollte, sollte er besser sofort handeln, solange er noch auf den Wohlstand der Zeltronerin zurückgreifen konnte.


    Zitternd wählte er eine der neueren Tarnidentitäten aus dem Ordner sorgfältig angelegter Profile, den er in weiser Voraussicht angelegt hatte, und die teils auf verstorbenen Personen beruhten, teils frei erfunden waren. Anschließend suchte er eines der virtuellen Reisebüros im HoloNetz auf, entschlossen, sich ein Ticket für den nächstbesten Kreuzer zu besorgen, der Coruscant verließ– doch dann zögerte er. Falls er jetzt flüchtete, dann würde er vielleicht seine eigene Haut retten, aber die Hoffnung, je die Wunder der Macht zu erleben, könnte er dann endgültig begraben… es sei denn, er fand das Bota und nahm es mit.


    Nachdenklich lehnte er sich in seinem Sessel zurück und starrte auf die farbenfrohen Angebote des Reisebüros, ohne sie aber wirklich wahrzunehmen, während sich in seinem Kopf die Grundzüge eines Planes zusammenfügten.


    Er hatte keine moralischen Bedenken, die Substanz zu stehlen und damit zu fliehen, sein einziges Problem bestand darin, dass er nicht wusste, in wessen Besitz sich der Pflanzenextrakt befand. Am wahrscheinlichsten erschien ihm, dass der Droide es noch immer bei sich trug, aber es ließ sich nicht ausschließen, dass er Jax Pavan inzwischen davon erzählt hatte.


    Doch selbst, falls dem so war, überlegte Rhinann weiter, könnte das Bota noch immer bei I-Fünf sein, schließlich war er am besten geeignet, es zu beschützen. Nicht einmal ein Inquisitor, der so erfahren im Umgang mit der Dunklen Seite war wie Probus Tesla, konnte die Gedanken eines Droidengehirns lesen oder manipulieren.


    Die einfachste Möglichkeit wäre also, die Protokolleinheit zu entführen.


    Der Elomin stieß ein Geräusch aus, das halb Lachen, halb Schnauben war und seine Nasenhauer vibrieren ließ. Wenn die Entführung eines geradezu gespenstisch intelligenten Droiden die einfachste Option war, die ihm offenstand, dann musste er schon tief in Schwierigkeiten stecken. Vor allem, da dieser Droide gerade ernsthaft erwog, ein Attentat auf den Imperator zu verüben. Aber, Ich-Bewusstsein hin oder her, letztlich war I-Fünf doch nur ein mechanisches Gerät, und wie die meisten mechanischen Geräte hatte er einen AUS-Schalter. Dieser Schalter war mit dem Wahrnehmungschip des Droiden verbunden und konnte nicht entfernt werden, ohne irreparable Schäden an diesem Chip zu verursachen– mit anderen Worten: Jeder Versuch, diese Abschaltfunktion zu unterbinden, endete mit dem „Tod“ des Droiden. Ganz gleich, in welchem Umfang und wie geschickt Lorn Pavan I-Fünf umprogrammiert und modifiziert hatte, dieser AUS-Schalter war davon unberührt geblieben. Falls Rhinann also einen Weg fand, die Einheit von den anderen fortzulocken und sie dann irgendwie lange genug abzulenken, um sie zu deaktivieren, dann könnte er ihn gründlich durchsuchen, ohne dass sich ihm später irgendetwas nachweisen ließe.


    Doch das war einfacher gesagt als getan, denn I-Fünfs Reflexe ließen selbst einen Aleena vor Neid erblassen. Falls nötig, konnte er seine Arme blitzschnell bewegen– in jedem Fall deutlich schneller als Rhinann, der ein Diplomat war und kein Krieger. Hinzu kam, dass die Programmierung dieses Droiden so abgeändert war, dass er im Gegensatz zu einer gewöhnlichen Protokolleinheit sehr wohl zuerst schießen und später Fragen stellen konnte.


    Rhinann klickte das Reisebüro fort und rief wieder seine Karte auf, um zu sehen, wie nahe Tesla ihrem Versteck am Poloda-Platz bei seinen Befragungen gekommen war. Wie lange würde es wohl noch dauern, fragte er sich. Wie viel Zeit blieb ihm, bevor der Inquisitor sie entdeckte?


    Das ließ sich unmöglich abschätzen. Er ging noch einmal die Reihenfolge durch, in der seine Informanten ihn über den Inquisitor informiert hatten, und berechnete, wie viel Zeit zwischen den einzelnen Meldungen vergangen war. Anhand dieser Schätzung gab er sich noch vierundzwanzig Stunden, um I-Fünf eine Falle zu stellen– sofern sich ihm nicht durch einen glücklichen Zufall eine Möglichkeit eröffnete, den Droiden zu isolieren, zu deaktivieren und auszurauben. Und falls er das Bota morgen um diese Zeit noch nicht haben sollte, würde er trotzdem fliehen; er war schließlich ein praktisch denkendes Wesen.


    Nach einer Weile kehrte er zu dem HoloNetz-Reisebüro zurück und reservierte eine Kabine an Bord des nächsten Schiffes, das über die Perlemianische Handelsroute nach Lianna flog. Dieser Planet war nicht weit vom Äußeren Rand entfernt und befand sich zudem im selben Sektor wie Elom. Ja, schwor Rhinann sich, während er auf eines der Konten zugriff, die Dejah für die Gruppe eingerichtet hatte, und das Geld für die Reise überwies, er würde morgen an Bord dieses Frachters sein. Egal, ob nun mit oder ohne Bota.


    Jax bahnte sich einen Weg durch die schmale, serpentinengleich gewundene Weißschneeallee. Er und seine Freunde hatten schon oft gescherzt, dass der Namensgeber der Straße vermutlich noch nie echten Schnee gesehen hatte; das letzte Mal, dass es auf Coruscant geschneit hatte, lag mehrere Jahrhunderte zurück. Den war sicher, dass der Name, der an mehreren Ecken von Straßenschildern herableuchtete, in Wirklichkeit ein Schimpfwort der Shivastanen oder einer anderen Spezies war, das nur wie Schneeweißallee klang, und dass die Mitglieder dieser Rasse jedes Mal in schallendes Gelächter ausbrachen, wenn sie hörten, wie ein Mensch den Namen aussprach.


    Pavan schritt langsam dahin, während sich die Ranken der Macht an den Wänden der hoffnungslos überfüllten Wohnblöcke entlangtasteten, welche zu beiden Seiten bis in schwindelerregende Höhen aufragten. Es gab schönere Orte, an denen man auf Coruscant leben konnte, aber auch deutlich schlimmere. Tatsächlich haftete den übereinandergestapelten Mietwohnungen, welche die Weißschneeallee bis zu der Sackgasse am Poloda-Platz säumten, noch immer ein Teil ihrer ursprünglichen Eleganz an. Die einstmals strahlenden Wände mochten blass und schmutzig vom Alter sein, aber dennoch haftete der Gegend eine Art heruntergekommene Achtbarkeit an, die Jax’ Meinung nach einen Vorteil für ihn und seine Gefährten darstellte. Die meisten Personen, die sich vor dem Auge des Imperiums verstecken wollten, tauchten in die untersten Ebenen der Stadt ab, in die tiefsten, dunkelsten Abgründe der Unterwelt. Wenn die Imperialen Truppen also nach Kriminellen suchten, stiegen sie zuerst dort hinab. Dass sie sich in die etwas wohlhabenderen Wohnblocks rings um den Poloda-Platz verirrten, kam hingegen nur sehr selten vor– diese Gegend zog vor allem Künstler und andere kreative Geister an.


    Pavan überlegte, wie lange sie hier unentdeckt bleiben würden. Rhinann hatte ihm von einem Menschen erzählt, der seit Kurzem verdächtige Fragen stellte, und das nur ein paar Ebenen über- oder unterhalb ihres Verstecks. Sein Name war Tesla, und offenbar war er im Umgang mit der Macht ausgebildet.


    Ein Inquisitor.


    Jax spürte, wie seine Muskeln sich bei diesem Gedanken reflexartig spannten, und zum wiederholten Mal wunderte er sich über die Launen des Schicksals. Hätte Tuden Sal sein Versprechen an Pavans Vater gehalten, würden er und Tesla heute vermutlich auf derselben Seite stehen; wer weiß, vielleicht wären sie sogar Freunde. So aber musste er darauf gefasst sein, mit dem Mann auf Leben und Tod zu kämpfen, obwohl er ihm noch nie zuvor begegnet war.


    Er erreichte die Hauptstraße und begann, ziellos dahinzuschlendern, während er über Sals Vorschlag und die Reaktionen seiner Freunde nachdachte. Den, Rhinann und Dejah waren der Idee grundsätzlich abgeneigt– eine verständliche Reaktion. Ebenso verständlich war, dass I-Fünf, der keine Furcht empfand, zumindest das Für und Wider des Plans abwägen wollte, ehe er eine Entscheidung traf.


    Dejahs Entsetzen war besonders deutlich spürbar gewesen, und selbst jetzt zerrte das Echo ihrer Gefühle noch an seinen Nerven. Der Jedi fragte sich, ob es wohl damit zu tun hatte, dass Duares ehemaliger Partner, der Lichtskulpteur Ves Volette, von einem Haushaltsdroiden ermordet worden war. Die Protokolleinheit hatte einem von Volettes größten Förderern gehört, und irgendwie war er zu dem Schluss gelangt, dass er tödliche Gewalt einsetzen müsste, um die Interessen seiner Besitzerin zu schützen.


    Auf emotionaler Ebene mochte es Sinn ergeben, dass Dejah sich vor Droiden fürchtete, aber unter den gegebenen Umständen fühlte sich diese Theorie irgendwie falsch an. Die rothäutigen Zeltroner waren eine ausgesprochen hedonistisch veranlagte Spezies von Humanoiden, die in sich eine außergewöhnliche Schönheit, empathische Fähigkeiten und ein Arsenal von Pheromonen vereinten, mit welchen sie Gefühle und Verhalten anderer Wesen beeinflussen konnten. Oft sagte man ihnen Oberflächlichkeit und Egoismus nach, aber Dejah war alles andere als oberflächlich. Sie hatte um ihren verstorbenen Partner getrauert, und aus Loyalität zu dem Mann, der den Mord aufgeklärt hatte, war sie sogar auf Coruscant geblieben. Jax war sicher, dass es dieselbe Loyalität war, die sie nun zu einer so verbitterten Gegnerin von Sals Plan machte– und nicht die Angst, dass der Sakiyaner den Droiden in eine Position bringen würde, in der er töten konnte und sollte. Während der wenigen Wochen, seit sie zu Jax und den anderen in das großräumige Apartment am Poloda-Platz gezogen war, hatte sie I-Fünf gegenüber keinerlei Unbehagen oder Abneigung an den Tag gelegt.


    Pavan erkannte, dass er sich geschmeichelt fühlte. Geschmeichelt, weil Dejah solche Sympathien für ihn hegte, dass sie nicht auf ihren Heimatplaneten zurückgekehrt war, obwohl man bereits einen sicheren Flug für sie arrangiert hatte. Er tadelte sich für diese Emotion. Inzwischen musste er zwar nicht mehr auf die Macht zurückgreifen, um sich Duares Kombination aus Duftstoffen und teleempathischer Manipulation zu erwehren, aber manchmal ertappte er sich trotzdem noch dabei, wie er törichten, beinahe pubertären Gedanken über sie nachhing. Die Tatsache, dass sie ihn gerade eben gebeten hatte, nicht die Wohnung zu verlassen, weil sie ob der Bedrohung durch die Inquisitoren um sein Leben fürchtete, nährte diese Gefühle nur noch weiter.


    In Gedanken ging er ihr kurzes Gespräch an der Tür noch einmal durch: Wie sie ihn angesehen hatte, Sorge in ihren wunderschönen Augen, wie ihre tiefroten Lippen sich geteilt und ihre Augen furchtsam geschimmert hatten, als sie ihre Worte mit aufgeregten Gesten unterstrich, sodass ihre Hände wie aufgeschreckte Vögel durch die Luft flatterten.


    Sie hatte gewollt, dass er sie umarmte, das hatte er gespürt, aber er hatte den Impuls unterdrückt– auch, wenn es ihm schwerer gefallen war als ihm lieb sein konnte. Wie leicht wäre es hingegen gewesen, sich vorzubeugen und sie zu küssen, wie in einer dieser romantischen Szenen aus den Holovids.


    Jax musste lachen und schüttelte den Kopf. Ich sollte mir weniger Filme ansehen.


    Er wusste, dass die Disziplin eines Jedi und die Distanz, die sie mit sich brachte, für eine empathische Zeltronerin ungemein frustrierend sein musste, und er vermutete, dass sie einen erleichterten Seufzer ausstoßen würde, wenn sie wüsste, wie attraktiv er sie wirklich fand. Es war nicht so, als wäre er ihren Reizen gegenüber blind– er spürte die Anziehung als Prickeln auf der Haut, als Flattern seines Herzens, als Rasen seines Pulses–, aber er war ein Jedi, und wann immer er schwach zu werden drohte, reichte ein kurzes Eintauchen in die Macht, um sich ihrem Einfluss zu entziehen.


    Pavan blickte auf und fand sich an einer Kreuzung wieder: Ein Weg führte nach links, einer nach rechts, einer nach unten und einer geradeaus. Welchen Pfad sollte er nehmen? Spontan trat er in die Schweberöhre und ließ sich, von Repulsorfeldern abgebremst, nach unten tragen. Während er dem Boden entgegensank, musste er unwillkürlich an Laranth Tarak denken.


    Die Twi’lek-Jedi war nun schon seit mehreren Wochen nicht mehr Mitglied seiner Gruppe, und während dieser Zeit hatte er des Öfteren über sie nachgedacht, aber noch nie waren diese Gedanken mit solcher Vehemenz auf ihn eingeströmt. Er hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie entschieden hatte, als vollwertiges Mitglied für die Peitsche und ihren Anführer, Thi-Xon-Yimmon, zu arbeiten, einen charismatischen Cereaner, der die Kampferfahrung eines ausgebildeten Soldaten und die Weisheit eines Jedi-Meisters besaß– zumindest, falls man seinen Mitstreitern Glauben schenken wollte.


    Seltsam, überlegte Jax. Er hatte nie versucht, herauszufinden, warum Laranth sich von ihm abgewandt hatte. Er wusste noch, dass sie wegen irgendetwas frustriert gewesen war– was immer das gewesen sein mochte–, und er erinnerte sich an einen Moment, als er sie nach dem Angriff der Kopfgeldjägerin Aurra Sing in einem Medizentrum besucht hatte; sie hatte ihn in ihr Innerstes blicken lassen, und er hatte sich gewundert, in welche Richtung sich ihr Verhältnis wohl entwickeln mochte…


    Pavan blieb stehen, gefangen in der Erinnerung an jenen Tag. Laranth, auf einer Erholungsliege ausgestreckt, blass unter den Verbänden und den Infusionen; er an ihrer Seite, innerlich von seinen Gefühlen aufgewühlt.


    Hatte sie vielleicht befürchtet, dass er zu starke Gefühle für sie hegte? Hatte sie sich bereits zu Yimmons Persönlichkeit hingezogen gefühlt? Vielleicht beides? Oder keines von beidem?


    Er blickte sich um und stellte fest, dass seine Schritte ihn in das Gebiet der Peitsche getragen hatten. Tatsächlich war er nur ein paar Blocks von der Suppenküche entfernt, in deren Hinterzimmer die Gruppe regelmäßig geheime Treffen abhielt. Es war außerdem einer der Orte, wo Hilfesuchende mit dem Widerstand in Kontakt treten konnten.


    Mit einem Mal wurde Jax klar, dass er Laranths Meinung über diese ganze Sache hören wollte… über den Inquisitor, den Anschlag und über Tuden Sal, schließlich hatten sie bislang nur sein Wort, dass er ein neues Mitglied der Peitsche und von Laranth selbst zum Poloda-Platz geschickt worden war. Doch selbst, falls sie ihn geschickt hatte, schob er in Gedanken nach, war das keine Garantie, dass sein Plan durchführbar war.


    Er wandte sich in die Richtung der Wohlfahrtseinrichtung, die einen der wenigen Schnittpunkte zwischen dem Widerstand und der Bevölkerung von Coruscant darstellte, und war noch ungefähr drei weit ausholende Schritte vom Eingang entfernt, als ihn ein Gefühl überkam, so unerwartet und heftig, dass er ein paar Sekunden lang taumelte. Es fühlte sich an, als wäre er eine Feder in einem Sturm, und er musste sich mit der Hand an der Fassade des nächsten Gebäudes abstützen, um das Gleichgewicht zu behalten. Gleichzeitig streckte er seine Sinne aus und suchte nach dem Ursprung dieser Verwirbelung.


    Unter ihm. Westlich. Dort war es.


    Was es war? Ganz einfach:


    Es war die Macht.

  


  
    


    5. Kapitel


    Trotz der Tatsache, dass er nun ein anderes Ziel jagte, kehrte Probus Tesla zum Plohtekal-Markt zurück. Schließlich gehörte der Droide Pavan– das war zumindest der Eindruck, den die Berichte vermittelten–, und insofern war es wahrscheinlich, dass er die Protokolleinheit in der Nähe des Jedi antreffen würde.


    Diese Überlegung führte den jungen Inquisitor zu der Frage, warum sein Meister ihm überhaupt einen neuen Auftrag erteilt hatte. Wo der eine sich versteckt, so lautete die logische Schlussfolgerung, da würde auch der andere sein. Und die Macht wisperte ihm schon seit Wochen zu, dass sich ein Machtnutzer in der Umgebung des Marktes aufhielt. Die Wahrscheinlichkeit, dass es sich dabei um einen im Tempel ausgebildeten Jedi handelte, grenzte fast schon an Gewissheit. Teslas eigenes Machtgespür war der sicherste Weg, um Jax Pavan zu fassen, warum also hatte Darth Vader ihn auf dieses neue Ziel angesetzt? War es ein Test, oder wollte der Dunkle Lord seine Fähigkeiten schärfen, indem er ihn in diese neue Richtung lenkte?


    Ein Gedanke ließ ihn stutzen. Vielleicht war es gar nicht sein Können, an dem Vader zweifelte; vielleicht war es seine Loyalität. Vielleicht ging es hier nicht darum, sein Talent zu bewerten, sondern seinen Gehorsam.


    Ein Gefühl der Scham erfüllte ihn, als er diese Möglichkeit erwog, denn hatte er nicht tatsächlich an der Weisheit seines Meisters gezweifelt, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick? Und hoffte er nicht noch immer, die Präsenz aufzuspüren, die er vor ein paar Tagen hier wahrgenommen hatte, auch, wenn er vordergründig nach dem Droiden suchte, indem er seine Kontakte befragte und die Antworten analysierte?


    Im Schatten eines Laufstegs blieb er stehen, um dem Stimmengewirr der Marktbesucher zu lauschen und die Gerüche und Emotionen ringsum in sich aufzusaugen– die Gier, den Geiz, die Verärgerung, den Triumph. Doch die Präsenz, auf die er gehofft hatte, blieb aus.


    Geruch, Geschmack, visuelle Eindrücke– so nahm er die Macht wahr. Ihre Nuancen reizten seine Sinne, tanzten durch seinen Kopf, explodierten auf seiner Zunge, wirbelten in Licht und Farbe vor seinen Augen. Aufgrund der schieren Wucht dieser Eindrücke hatte er schon in frühen Jahren lernen müssen, sie zu filtern und die Impulse zu beherrschen, die die Macht in ihm weckte. Es war ein Kampf, der niemals endete, denn jeden Tag musste er sich aufs Neue der Kraft, diesem Drang, stellen. Er fragte sich, ob alle machtempfänglichen Wesen die kosmische Energie auf diese Weise wahrnahmen.


    Derartige Fragen waren den Aspiranten während der Ausbildung zum Inquisitor verboten, aber natürlich hatte er mit seinem Meister darüber gesprochen, um zu lernen, wie er diese Gabe beherrschen konnte.


    Meister Kuthura hatte kein Wort darüber verloren, ob seine Wahrnehmung der Macht von anderen geteilt wurde, stattdessen hatte er erklärt: „Die Macht fließt durch dich, Schüler. Du musst lernen, dich von ihren Strömungen tragen zu lassen und ihre Winde zu nutzen, ohne in ihnen zu ertrinken oder von ihnen hinweggefegt zu werden. Deine Disziplin ist dein Schiff, und dein Wille ist die Hand am Ruder.“


    Zum Zeitpunkt dieser Unterhaltung war er vierzehn Jahre alt gewesen, und er hatte vermutet, dass sein Meister die Macht auf eben diese Weise erlebte– als Fluss, auf dem er dahinsegelte. Von der Naivität der Jugend hatte er sich zu einer Frage hinreißen lassen. „Aber Wind und Wellen haben kein Ziel, oder, Meister? Wir sprechen von schlimmen Winden, aber ist das nicht nur Selbsttäuschung? Der Wind ist ebenso willkürlich, wie die Wellen es sind.“


    „Worauf willst du hinaus?“, hatte der Falleen mit einem rätselhaften Stirnrunzeln gefragt.


    Der junge Aspirant war daran gewöhnt gewesen, dass Meister Kuthura seine Fragen beantwortete, ehe er sie auch nur ausformulieren konnte, darum hatte ihn diese Verwirrung mehr als nur ein wenig eingeschüchtert.


    „Kann man überhaupt von der Macht behaupten, sie habe eine Helle und eine Dunkle Seite? Wind und Strömungen haben schließlich auch keine helle oder dunkle Seite; sie existieren einfach.“


    Einen unendlichen Augenblick lang hatte Stille geherrscht, während Tesla darauf gewartet hatte, dass sein Meister ihn für seine Intuition lobte, für seine Unverfrorenheit rügte oder ihn mit einer Antwort verblüffte, die seine Frage auf einfachste und doch gleichzeitig unglaublich tiefgründige Weise beantwortete. Halb rechnete er mit Letzterem, deswegen trafen ihn die Worte des Falleen umso härter.


    „Du enttäuschst mich, Probus“, hatte Kuthura gesagt. „Es gehört zu den grundlegendsten Einsichten, dass die Macht von dualer Natur ist. Du hast diese Dualität gerade selbst ausgedrückt, aber offensichtlich, ohne es auch nur zu bemerken. Licht und Dunkelheit existieren einfach. Jede weitere Erklärung ist überflüssig.“


    Impulsiv hatte Tesla entgegnet: „Aber ist die Dunkelheit nicht lediglich die Abwesenheit des Lichts, Meister? Das Licht besteht aus Photonenpartikeln, aber es gibt keine Anti-Photonen, die die Dunkelheit bilden.“


    Als Strafe für diese Frage hatte Kuthura ihn angewiesen, sein Lichtschwert zu nehmen und sechs Stunden lang Shii-Cho zu üben– die grundlegendste der Kampftechniken.


    Als er am Abend jenes Tages ins Bett gegangen war, sein Körper schmerzend vor Erschöpfung, sein Geist taub vor Langeweile, hatte sein Meister ihn noch einmal aufgesucht, einen seltsamen Ausdruck in seinem Gesicht– nicht wirklich entschuldigend, aber doch versöhnlich.


    „Wenn die Zeit reif ist, wirst du es verstehen, Probus“, hatte er ihm versichert. „Die Macht ist weder so einfach noch so kompliziert, wie wir sie uns vorstellen. Sie unterliegt weder den Gesetzen der Wissenschaft noch denen des Mystizismus. Sie zu beherrschen, ist gleichermaßen Kunst und Disziplin.“


    „Wie das Segeln“, hatte der Junge gemurmelt.


    Der Falleen hatte genickt, seine Mundwinkel von einem trockenen Lächeln gekrümmt. „Wie das Segeln. Oder, als würde man die Welt der Sinne erforschen und verstehen lernen.“


    Jetzt, in diesem Moment, erforschte Tesla seine Sinne auf ein Neues: Er spähte, lauschte, schmeckte, roch und hoffte, dass er…


    Sein Kopf ruckte abrupt hoch, und er blickte aus zusammengekniffenen Augen über das Gewirr des Marktes hinweg. Durch einen Schleier bunter Lichtquellen sah er einen blau-weißen Blitz aufleuchten, der sich rasch von ihm fortbewegte. Einen Moment später erfüllte ein gleichzeitig salziger und süßer Geschmack seinen Mund, und dann vernahm er ein beinahe musikalisches Geräusch, das am Rande der Hörgrenze vor sich hintirilierte.


    Der Inquisitor lächelte erwartungsvoll und folgte der Spur von Sinneseindrücken. Das Gedränge der Marktbesucher teilte sich vor ihm, als die Leute seine Uniform erkannten– ein Umhang und eine Kapuze von nicht genau definierbarer Farbe, die in verschiedenen Tönen zu schimmern schien. Das Imperiale Wappen auf der Schulter stach dafür umso deutlicher hervor.


    Auf der anderen Seite des überquellenden Platzes sah er noch immer sein blau leuchtendes Ziel, und obwohl das Glühen schwächer wurde, war er fest entschlossen, es nicht aus den Augen zu verlieren. Der Jedi musste die Macht eingesetzt haben, anders war dieses grelle Aufflackern nicht zu erklären. Diese Tatsache verwirrte Probus. Sie verwirrte ihn schon, seit er die verräterische Signatur eines Machtnutzers zum ersten Mal gespürt hatte. Ein ausgebildeter Jedi sollte eigentlich wissen, wie gefährlich es war, die Macht an einem so öffentlichen Ort einzusetzen, und sich auf eine andere Weise zu behelfen wissen.


    Das ließ Tesla innehalten. Könnte es sein, dass Jax Pavan ihn ganz bewusst zu sich locken wollte?


    Er unterdrückte ein heiseres Lachen. Jeder Versuch, ihm eine Falle zu stellen, wäre sinnlos. Probus Tesla wusste, dass seine Fähigkeiten außergewöhnlich waren, und das hatte nichts– oder zumindest nur sehr wenig– mit Selbstgefälligkeit zu tun. Er war von einem der größten Meister an der Schule der Inquisition ausgebildet worden, und er hatte sich seinen Platz als Inquisitor verdient, indem er eben diesen Meister im Kampf besiegt hatte.


    Er bedauerte noch immer, dass es dazu hatte kommen müssen, und er hatte sich geschworen, dass er eines Tages Kuthuras Platz an der Schule einnehmen und vielversprechende Aspiranten ausbilden würde. Aber im Gegensatz zu dem Falleen würde er keinem seiner Schüler je etwas über sich verraten, das diese gegen ihn einsetzen könnten. Oh ja, er wusste inzwischen, warum es das Beste war, seine Beziehung zur Macht für sich zu behalten. Zu wissen, wie andere die Macht wahrnahmen, war der Schlüssel, um sie zu besiegen.


    Verärgert stellte er fest, dass die Präsenz seiner Beute noch schwächer wurde– ihr Geruch hatte sich bereits völlig aufgelöst, die Musik war verhallt, und der Geschmack in Teslas Mund verwandelte sich zu Staub. Nur das Licht tanzte noch am Rand seiner Wahrnehmung umher, mal weiß, mal blau, aber auch diese Spur verblasste zusehends vor der weltlichen Farbpalette des Marktes.


    Er beschleunigte seine Schritte und huschte im Zickzack zwischen Käufern und Kaufunwilligen hindurch, bis er eine lange, dunkle Gasse erreichte, die aussah, als hätte sie sich in die Wände der umliegenden Gebäude hineingefressen. Sie schien ins Nichts zu führen, und an ihrem gegenüberliegenden Ende prangte ein Rechteck aus mattem Licht. Dennoch spürte Probus deutlich, dass seine Beute diesen Weg genommen hatte.


    Er betrat die tunnelartige Gasse, und seine Sinne erforschten die Düsternis vor ihm. Kurz überlegte er noch einmal, ob es sich um eine Falle handeln könnte, aber dann tat er den Gedanken ebenso schnell wieder ab. Schließlich war er dank der Taozin-Schuppe an seiner Kette so gut wie unsichtbar in der Macht.


    Die Taozin waren gewaltige, raupenähnliche Kreaturen, die in Höhlen tief unter der Planetenstadt hausten, und die Knoten auf ihrer Haut erzeugten eine Art toten Winkel in der Wahrnehmung von Machtnutzern. Doch sie waren nur schwer zu beschaffen und dementsprechend selten, und das Exemplar an Teslas Synthseide-Kette war nicht groß genug, um ihn vollkommen vor den Sinnen eines ausgebildeten Jedi abzuschirmen; doch zumindest würde sie seine Aura derart verfremden, dass niemand mehr darin lesen konnte. Jax Pavan würde all seine Konzentration aufwenden müssen, um auch nur einen ungefähren Eindruck von seiner Position zu gewinnen.


    Der Inquisitor strich mit den Fingern über den Synthseide-Strang um seinen Hals, während er tiefer und tiefer in die Düsternis vordrang, dem Ende der Gasse entgegen. Das schwach beleuchtete Rechteck war bereits deutlich größer geworden. Es hatte etwas geradezu Hypnotisches an sich, und Teslas Blick war so davon gebannt, dass er um ein Haar in den Tod gestürzt wäre. Gerade noch rechtzeitig erkannte er, dass der Boden vor ihm einem gähnenden Abgrund Platz machte, dessen Wände sich irgendwo in den Schatten der Tiefe verloren.


    Seine Reflexe ließen ihn am Rand der Grube innehalten, ein Fuß schon über dem Nichts, aber was ihn letztlich rettete, war nicht die Macht, sondern der Wind: Ein heftiger Luftstoß wehte aus dem Abgrund herauf, fegte ihm die Kapuze vom Kopf und drückte ihn nach hinten, ehe er das Gleichgewicht verlieren konnte.


    Kurz presste er sich mit hämmerndem Herzen an die Wand der Gasse, sein Atem ein brennendes, keuchendes Stakkato, das harsch von den Häusermauern ringsum zurückgeworfen wurde. Nachdem sein Puls sich wieder beruhigt hatte, trat der Inquisitor ein zweites Mal an den Rand des Grabens, streckte den Kopf vor und blickte sich um.


    Über ihm ragte der Häuserwald als fahle Schemenlandschaft ins ewige Zwielicht empor; unter ihm lagen die Wände des Grabens, oder besser: die Wände der Häuser, die zu beiden Seiten des Loches senkrecht in die Tiefe führten. Schräg vor sich konnte er in einiger Entfernung einen weiteren Wolkenschneider erkennen, seine schwach erhellten Flanken waren von dunklem Schmutz bedeckt.


    Niemand hätte aus dieser Sackgasse entkommen können. Niemand außer einem Jedi.


    Er streckte seine Sinne aus, zu dem Gebäude in der Tiefe hinab, dann drehte er den Kopf und versuchte es in der anderen Richtung.


    Und dann sah er ihn plötzlich, rechts unter sich, diesen winzigen Lichtfleck. Im selben Moment stieg ihm auch wieder ein schwacher Hauch vom Parfum der Macht in die Nase, und er hörte ein leises Klingeln. Die Haare auf seinem halb geschorenen Schädel und an seinen Armen stellten sich auf. Netter Versuch, Jedi, dachte er, bevor er mit einem Grinsen über den Rand des Abgrunds hinaustrat.


    Die Macht trug ihn wie ein unsichtbarer Turbolift in die Tiefe. Die heftigen Winde, die hin und wieder von den unteren Ebenen emporheulten, zerrten an seiner Robe, aber davon abgesehen glitt er schnell und kontrolliert durch die Luft, seine Sinne auf den Punkt konzentriert, wo einer der Wolkenschneider an das Dach eines Wohnblocks grenzte. Sein Ziel hatte am Fuß des kantigen Apartmentgebäudes innegehalten, aber nun setzte es sich plötzlich wieder in Bewegung und eilte davon.


    Die Lücke zwischen dem Wolkenschneider und dem Dach des Wohnblocks war so schmal, dass es aus der Entfernung beinahe so aussah, als würden die beiden Gebäude miteinander verschmelzen– ein Spalt, gerade breit genug, dass Tesla der Länge nach hindurchpasste. Kurzentschlossen drehte er sich in der Luft und schoss mit dem Kopf voran in die Tiefe, auf die Lücke zu… und hindurch. Als dieses Nadelöhr hinter ihm zurückblieb, breitete sich unter ihm eine Grube voller Müll und Schrott aus. Noch ehe er landete, hatte er sein Lichtschwert gezogen, aber noch wollte er die Waffe nicht aktivieren. Stattdessen verharrte er einen Moment, um sich neu zu orientieren, und bog dann um die Ecke des Wolkenschneiders. Die Schutzplatten an der Seite des Hochhauses hatten sich auf dieser Seite von der Mauer gelöst und waren gegen das anliegende Gebäude gestürzt, sodass sich die Gasse zwischen den Komplexen, einst für Wartungszwecke angelegt, in einen höhlenartigen Tunnel verwandelt hatte. Doch im Gegensatz zu der Gasse weiter oben, wo alle Oberflächen im rechten Winkel zueinander gestanden hatten, waren hier Verfall und Vernachlässigung die Architekten gewesen. Schräg und asymmetrisch ragten die Schutzplatten über Tesla auf, und die Ferrobetonbrocken und Durastahlstangen, die sich im Verlauf der Zeit gelöst hatten, verwandelten den Boden vor ihm in eine Gerölllandschaft.


    Der Wind heulte wie ein untröstliches Kind, und die Gebäude schienen zu ächzen, als er an ihnen vorüberstrich. Doch dann hörte Tesla noch ein anderes Geräusch. Das heißt er hörte es nicht, er spürte es wie eine Vibration der Luft.


    Der Inquisitor erstarrte zur Reglosigkeit und lauschte, schnüffelte, suchte. Was er spürte, war nicht die Macht, sondern eine Art kinetischer Energie, die über seine Wangen und seine Handrücken tanzte und den schmalen, roten Haarstreifen zu Berge stehen ließ, der sich von seiner Schädelspitze bis zu seinem Nacken hinabzog. War das vielleicht ein Energiefeld?


    Langsam schob er sich vorwärts, seine Sinne auf den Bereich vor ihm konzentriert, die Augen zusammengekniffen. Seine Stiefel verursachten keinerlei Laut, als sie den schuttübersäten Boden berührten. Die Gasse war ungefähr zwanzig Meter lang und endete unter einem gedämpften Lichtfleck, der wie der Schatten eines Feuers zu flackern und zu zucken schien. Entlang dieser zwanzig Meter prangten immer wieder kleinere Löcher in den Häuserwänden, die Tesla argwöhnisch beäugte, aber alles, was sich darin verbarg, waren Panzerratten und ein paar Falkenfledermäuse. Nichts von Interesse.


    Das einzige intelligente Wesen, das er in der Nähe wahrnehmen konnte, befand sich jenseits dieses Lichtflecks. Nach kurzem Überlegen aktivierte der Inquisitor sein Lichtschwert und die Klinge erwachte zum Leben, so gleißend rot wie der Sonnenuntergang auf seiner Heimatwelt Corellia. Oder wie die Lavaströme von Mustafar. Vorsichtig, erwartungsvoll ging Tesla weiter.


    Sein Ziel war stehen geblieben.


    Die Fäden, denen Jax folgte, waren ungewöhnlich dünn, aber auch ungewöhnlich hell, aber während er ihnen in die Tiefen des Plohtekal-Marktes folgte, begannen sie zu flackern, und als er die untersten Ebenen des geschäftigen Basars erreichte, waren sie kaum mehr als Phantome– wie Lichtpunkte, die sich einem in die Netzhaut brannten, wenn man in die Sonne blickte.


    Kurz, bevor sie vollends erloschen, folgte er ihnen in das Labyrinth von Gängen und Türen in einem der gewaltigen Mietkomplexe, die den wuchernden Plohtekal begrenzten. Er schaffte es bis zu einem klaffenden Durchgang mehrere Stockwerke unter den Randbereichen des Marktes, dann waren die Fäden verschwunden.


    Einen Moment lang stand er da und überlegte, was er als Nächstes tun sollte, dann überkam ihn das plötzliche Gefühl, dass jemand hinter ihm stand, und er erstarrte. Doch nur, bis er das Lichtschwert unauffällig in seine Hand hatte gleiten lassen. Anschließend wirbelte er in einer flüssigen Bewegung herum und aktivierte die Waffe.


    „Ich sehe, ich bin nicht die Einzige, der heute nach einem Marktbesuch war.“ Laranth Tarak blickte von einer Nische in der schmutzigen Wand zu ihm herab, in jeder Hand einen Blaster, von denen sie nun aber einen zurück ins Halfter steckte, während sie zu ihm hinabstieg.


    Hinter ihr konnte Jax eine Reihe von Stahlsprossen sehen, die in der Wand verankert waren. Es war also weniger eine Nische, sondern eher ein Schornstein oder eine Zugangsröhre. Er konzentrierte sich auf diese triviale Feststellung, um seine Reaktion auf dieses abrupte Wiedersehen mit Laranth zu überspielen. Tatsächlich wusste er selbst nicht, ob er aufgeregt oder besorgt sein sollte.


    „Du hast auch etwas gespürt?“, fragte er überflüssigerweise.


    „Ist das nicht offensichtlich?“ Die grünhäutige Twi’lek drehte den Kopf so, dass der verstümmelte linke Lekku hinter ihrer Schulter sichtbar wurde, und Jax hatte das irrationale Gefühl, das sie sich über ihn lustig machte, obwohl ihre Lippen zu einer grimmigen, schmalen Linie zusammengepresst waren… so wie eigentlich immer. Es fiel ihm schwer, den Blick von ihrem Gesicht loszureißen.


    Als es ihm unter großer Willensanstrengung doch noch gelang, hakte er das Lichtschwert wieder an seinem Gürtel ein und nickte in Richtung des Eingangs, den er hatte erforschen wollen. „Ich habe die Präsenz genau hier verloren. Hast du eine Vermutung, wer es ist?“


    Sie schüttelte den Kopf und trat vor, um in die Düsternis zu spähen. „Keine Ahnung.“


    „Ein Inquisitor?“


    „Ich vermute, die meisten von ihnen schirmen sich dieser Tage mit Taozin-Schuppen ab“, erwiderte sie.


    „Sie tun was?“ Auch diese Frage klang, als stammte sie von einem dummen Jungen.


    Laranth drehte sich um und blickte ihn an, wobei ihre Augen– die in demselben Grün schimmerten wie ihre Haut– keinerlei Anzeichen von Belustigung zeigten. „Es ist mir vor ungefähr drei Tagen aufgefallen. Ich sah einen von ihnen, nur drei Ebenen über mir, wie er auf dem Markt herumschnüffelte, aber obwohl er so nahe war, konnte ich ihn nicht fühlen.“


    Pavan nickte.


    „Und wie… geht es dir?“


    Sie legte den Kopf schräg und die Spitze ihres rechten Lekku rollte sich auf, was immer das bedeuten mochte. Er wünschte sich, er könnte die geheimen Signale verstehen, welche die Kopfschwänze der Twi’lek formten.


    „Spürst du das denn nicht?“, wollte sie wissen.


    „Nein, ich…“


    „Nun, ich kann dir sagen, wie es mir ergangen ist“, begann sie kryptisch, dann nickte sie in Richtung des Durchgangs, „oder wir sehen uns dort drinnen um.“


    Er nickte und ließ sie voran durch die nachtschwarze Öffnung treten.


    Sie betraten einen langen Korridor, und nach ungefähr zehn Metern erinnerte Pavan sich unvermittelt daran, dass er vorhin schon erwogen hatte, das Mitglied der Grauen Paladine aufzusuchen.


    „Laranth“, sagte er leise. „Wegen Tuden Sal…“


    „Was ist mit ihm?“


    „Du kennst ihn also.“


    „Er hat sich uns vor ein paar Wochen angeschlossen. Stieß durch unsere Kontaktperson in Sils Bar zu uns.“


    „Sils Bar“, wiederholte Jax.


    „Eine Absteige in der Nähe von Westport. Der Wirt, ein Amani, gehört zur Peitsche.“


    „Und du traust ihm– Sal, meine ich?“


    „Andernfalls hätte ich ihm wohl kaum geholfen, euch zu finden, oder?“


    Er schwieg ein paar Sekunden. „Hat er dir auch gesagt, weshalb er nach mir gesucht hat?“


    „So, wie ich das verstanden habe, hat er nicht wirklich nach dir gesucht, sondern nach I-Fünf. Er meinte, er wolle eine alte Schuld zurückzahlen, und er erzählte mir, was er getan hatte… oder besser, was er nicht getan hatte.“ Ihre Stimme klang kalt und grimmig, und ihr Klang versetzte Pavan zurück in jene Nacht, als er und die Graue Paladin sich in den Ruinen des Jedi-Tempels begegnet waren, umgeben von Tod und Rauch und Flammen. Sie wusste ebenso gut wie er, dass Tuden Sals Versäumnis neben vielen anderen Dingen dazu beigetragen haben mochte, dass es in jener Nacht, der Flammennacht, zu jenem beispiellosen Blutbad gekommen war. Dass er mitverantwortlich war für den Tod all dieser unschuldigen Jedi und Padawane.


    „Hat er dir auch erzählt, wie er diese Schuld zurückzahlen möchte?“


    „Nein, nicht wirklich. Aber es scheint kompliziert zu sein.“


    Er wollte ihr gerade erklären, wie kompliziert diese Angelegenheit war, als ihn die Macht zum zweiten Mal an diesem Tag förmlich von den Füßen riss. Diesmal bestand kein Zweifel daran, aus welcher Richtung die Verwirbelung stammte– der glühende Faden erstreckte sich direkt in die Düsternis vor ihnen.


    Jax musste Laranth nicht fragen, ob sie es ebenfalls gespürt hatte, denn die Twi’lek war bereits mit erhobenem Blaster losgerannt. Er nahm das Lichtschwert vom Gürtel und eilte ihr nach.


    Tesla trat aus den Schatten der umgekippten Schutzplatten auf einen erhellten Platz hinaus– obwohl man das Licht hier nur im Vergleich zu der Schwärze hinter ihm als hell bezeichnen konnte. Der Anblick, der sich ihm in diesem trüben Schein bot, war im ersten Augenblick verwirrend: Vor ihm lag ein hundert Meter langes und zwanzig bis dreißig Meter breites Trümmerfeld, eingefasst durch die Wände weiterer billiger Wohnblöcke. Dagegen wirkte die Gasse, aus der er gekommen war, beinahe wie ein sorgfältig gepflegter Gartenweg. Verkrümmte Duraluminum-Gitter, gigantische Transparistahl-Scherben, von denen einige dicker waren als sein Körper, lagen wie bizarre, missgestaltete Skelette zwischen Stein- und Ferrobetonbrocken verstreut. Die Wohnblöcke links und rechts davon befanden sich augenscheinlich in einem fortgeschrittenen Stadium des Verfalls, und diese Trümmerwüste war das Resultat.


    Doch da war noch mehr, abgesehen von dem Schutt und dem Unrat, das konnte Tesla deutlich spüren, als er weiterging. Die Luft hier war von einer elektrostatischen Energie erfüllt, die die Haare an seinem Körper zu Berge stehen ließ, und jeder Schritt fiel ihm schwerer als der vorige, ganz so, als würden sich die Moleküle der Luft zusammenziehen, um ihn zurückzudrängen. Mit einiger Verspätung erkannte er, dass er es mit einem Repulsorfeld zu tun hatte. Das erklärte auch die unnatürlichen, gequälten Formen der Metall- und Transparistahltrümmer– sie mussten sich im Verlauf von Jahrhunderten unter dem sanften, aber unablässigen Druck verbogen haben.


    Tesla kletterte auf einen der Schutthügel und blickte in das anliegende Tal hinab, wo er die Quelle des Energiefeldes entdeckte. Vor einer halb eingestürzten Wand surrte ein klobiger Generator vor sich hin, und hinter ihm, wo das Repulsorfeld gegen das Gebäude drückte, war die Energie als vages, buntes Schillern in der Luft zu erkennen, ein winziges, waberndes Nordlicht. Dieses Schimmern deutete darauf hin, dass der Generator nicht mehr richtig funktionierte, denn unter normalen Bedingungen sollte das Feld völlig unsichtbar sein.


    Er lächelte. Falls seine Beute glaubte, ihm auf diesem Weg entkommen zu können, dann hatte sie sich geirrt. Das Repulsorfeld würde jeden zurückwerfen, der ihm zu nahe kam, was bedeutete: Es gab kein Vorbeikommen. Der einzige Ausweg aus der Schuttlandschaft war die schmale Gasse hinter dem zuckenden Schleier aus Energie– aber sie hätte sich ebenso gut auf einem anderen Planeten befinden können, denn es war völlig unmöglich, ihn von dieser Seite aus zu erreichen.


    Tesla sprang von dem Trümmerhaufen herunter, das Lichtschwert kampfbereit in der Hand, und ging auf die andere Seite des künstlichen Canyons hinüber. Da sah er aus den Augenwinkeln, wie eine Gestalt unter einigen Ferrobetonblöcken hervorkroch. Noch während sein Kopf herumruckte, fielen dem Inquisitor zwei Dinge auf: Erstens, dass es sich bei der Person, die vor dem schillernden Vorhang aus Licht kaum mehr als eine Silhouette war, nicht um Jax Pavan handelte, sondern um einen menschlichen Jüngling mit einer ungezähmten Mähne hellen Haares; und zweitens, dass es hier zwei Feldgeneratoren gab– einer auf jeder Seite des Platzes. Irgendwo hinter der Stelle, wo der Junge stand, überlappten sich die beiden Repulsorfelder, und an dieser Stelle, wo ihre Energien sich neutralisierten, gab es einen Durchgang. Zweifelsohne wollte der Mensch durch diese Lücke fliehen– es sei denn, Probus hielt ihn auf.


    Dass er ihn aufhalten sollte, stand außer Frage. Der Kerl mochte nicht Jax Pavan sein, aber er war ein Machtnutzer, und seine Verbindung mit der kosmischen Energie war so stark, dass Tesla davon angezogen worden war wie Eisenspäne von einem Magneten.


    Einen Moment später wirbelte Tesla bereits mit einem grazilen Machtsprung, der ihn bis auf Schlagdistanz an den langhaarigen Jüngling heranbringen sollte, durch die Luft. Doch anstatt federnd auf dem anvisierten Ferrobetonblock zu landen, wurde er von einer unsichtbaren Faust auf den Boden geschmettert.


    Er kam zwischen glänzenden Transparistahlscherben und einer verdrehten Durastahlstange auf, und allein seine außergewöhnlichen Reflexe sowie ein wirbelnder Schlag mit seinem Lichtschwert bewahrten ihn davor, aufgespießt zu werden. Einen Augenblick lang glaubte er, er sei in eines der Repulsorfelder hineingesprungen, dann aber erkannte er, dass etwas anderes geschehen sein musste. Der Junge stand vor dem Kraftfeld, und Tesla war mehrere Meter vor seinem Opfer zu Boden gegangen. Es konnte also gar keine Kollision mit der Repulsorbarriere gewesen sein. Nein, was ihn getroffen hatte, war ein Machtstoß, ausgeführt von jemandem mit bemerkenswerten Fähigkeiten.


    Jemand, der nicht entkommen durfte.


    Er stand auf, wobei die aufgeladene Luft in dem künstlichen Canyon über seine Wangen knisterte, dann sprang er so mühelos wie ein Vogel auf den Ferrobetonbrocken, wo er ursprünglich hatte landen wollen, bereit, seinen Gegner mit einem Machtblitz zu rösten.


    Doch von dem Jüngling fehlte jede Spur.


    Tesla richtete seine Sinne auf die Lücke zwischen den Repulsorfeldern und entdeckte seine Beute mit der Macht und mit seinen Augen zugleich. Zwei Schritte trugen ihn an den Rand des Betonblocks und hinab in das Trümmertal dahinter. Über ihm wogten und wallten die Energiefelder– es fühlte sich an, als würden Feuer-Gnats über seine Haut krabbeln–, aber direkt vor ihm befand sich ein gekrümmter Korridor der Sicherheit, eine Pufferzone, zu erkennen allein an einem geisterhaften Schimmern, wo die widerstreitenden Felder einander neutralisierten.


    Diese Lücke krümmte und wand sich, als hätte sie ein Eigenleben– ein bizarrer Schlund, der das Licht brach und die Farben verfremdete. Mit den Augen der Macht betrachtet, sah es aus wie zwei aufgewühlte Wassermassen, die durch eine unsichtbare, unbeständige Barriere voneinander getrennt wurden. Wie bei den Sonnen schaffte der Junge es, so zielsicher durch diesen schmalen Spalt zu rennen?


    Unwichtig. Tesla griff mit der Macht hinaus und packte die flüchtende Gestalt. Sie wurde mit solcher Wucht nach hinten auf den Boden gerissen, dass sich ihr zerfetzter Mantel um den dürren Körper aufbauschte. Tesla konnte die Präsenz des Jünglings spüren, so deutlich, als hätte er ihn mit der eigenen Hand berührt. Nun verstärkte der Inquisitor den Griff der Macht und zerrte sein Opfer in seine Richtung.


    Eine blasse Hand schoss unter dem schmutzigen Mantel hervor, während der Junge über den Boden rutschte, als würde er nach Halt suchen. Probus grinste grimmig– dann schrie er überrascht auf, als ein weiterer Machtstoß ihm die Füße unter dem Körper wegriss. Er landete hart auf dem Rücken, die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst, und das Lichtschwert entglitt seinen Fingern.


    Es dauerte nur eine Sekunde, bis er sich erholt hatte, aber da war seine Beute schon weiter den schmalen Korridor hinunter geflohen. Der Kerl mochte jung sein, aber offensichtlich war er kein Anfänger; ein zweites Mal, das schwor Tesla, würde er sich nicht von törichter Selbstsicherheit einlullen lassen.


    Er griff nach seinem Schwert und hakte es an seinem Gürtel ein, damit er die Macht mit beiden Händen steuern konnte. Sollte der Knabe nur versuchen, ihn noch einmal zu überraschen oder durch einen billigen Trick zu überrumpeln. Probus war fest entschlossen, ihn gefangen zu nehmen und seinem Meister vorzusetzen. Zu keiner Zeit kam ihm der Gedanke, dass er scheitern könnte.


    Am Eingang des zuckenden Energiekorridors griff Tesla erneut mit der Macht nach dem Jüngling, wobei er eine Hand einsetzte, um ihm die Glieder an den Körper zu pressen, und ihn mit der anderen auf sich zuzog. Dieser Aufgabe widmete er seine ganze Aufmerksamkeit, und so war es fast zu spät, als er plötzlich eine Bewegung hinter sich registrierte. Ein fünf Meter langer Stahlträger barst in einer Wolke aus Staub und Gesteinsbrocken aus den Trümmern hervor und flog direkt auf den Kopf des Inquisitors zu.


    Probus wirbelte herum und riss beide Hände hoch, um das Geschoss abzulenken. In seiner Frustration und seinem Zorn tat er aber weit mehr, als es einfach nur abzulenken: Der Stahlträger sauste in hohem Bogen über seinem Kopf hinweg und zerbarst in einer Explosion, als er gegen das Repulsorfeld prallte. Seine Überreste prasselten vor Hitze zischend auf die umliegenden Dächer nieder, während Tesla losrannte und seiner Beute in den schmalen Energiekorridor folgte.


    Die unwirkliche Umgebung zerrte an seinen Nerven. Er eilte durch einen Tunnel, dessen Wände aus geisterhaftem Licht bestanden und in ständiger Bewegung waren; mal rückten sie um ihn zusammen, dann wichen sie vor ihm zurück, mal knickten sie abrupt in die eine Richtung ab, dann wieder in die andere. Die Umgebung war zwar noch zu sehen, aber die Energiefelder verzerrten sie, sodass Tesla das Gefühl hatte, er würde die Reflexionen auf der Oberfläche eines Teichs betrachten. Hoch über ihm– vielleicht vierzig Stockwerke entfernt– war kurz ein Streifen echten Himmels zu sehen, vom nahenden Morgengrauen silbern verfärbt. Einen Moment später wurde der Anblick von den wabernden Lichtspielen der Wände um ihn weggewischt.


    Die Geräuschkulisse war nicht weniger beunruhigend, voll ohrenbetäubendem Kreischen und Jaulen, wie Metall, das auseinandergerissen wurde. Als wäre das nicht genug, beleidigte der Geruch von Ozon seine Nase. Der Inquisitor rannte, und die Macht beschleunigte nicht nur seine Schritte, sondern drückte auch die unberechenbaren Wände von ihm fort. Aber er unternahm keine weiteren Versuche, den Jungen aufzuhalten, zumindest nicht, bis er nur noch drei Schritte hinter ihm war– dann streckte er seine Sinne aus und brachte ihn zu Fall. Oder besser gesagt, er versuchte es… Es war, als könnte der Bursche seine Gedanken lesen, als wüsste er genau, wann er sich verteidigen musste; diesmal, indem er sich einfach vom Boden abstieß und das nächste Dutzend Meter mit einer Reihe Salti zurücklegte. Und als er wieder landete, tat er etwas, was eigentlich völlig unmöglich sein müsste und Tesla vollends aus dem Konzept brachte.


    Der Jüngling streckte seinen Arm in das transparente Repulsorfeld hinein und riss ein Stück gleißender Energie heraus. Anschließend formte er die Masse zuckenden Lichts zwischen seinen Fingern, als handelte es sich dabei um Knetgel und nicht um Energiepartikel mit absolut tödlicher Ladung. Bevor Probus nach einer möglichen Erklärung suchen konnte, schleuderte sein Gegner ihm diese blitzende Kugel auch schon entgegen.


    Der Inquisitor ging reflexartig in seine Verteidigungshaltung und bündelte die Macht zu einem Schutzwall um seinen Körper. Nicht, dass ihm das viel nutzte; der Energieball traf ihn mit unglaublicher Wucht und schleuderte ihn bis zum Eingang des Korridors nach hinten, wobei allein seine außergewöhnliche Beherrschung der Macht verhinderte, dass er in das Repulsorfeld hineingewirbelt wurde. Er drehte sich in der Luft und landete gebückt, das Lichtschwert in der Hand– und diesmal aktivierte er es.


    Während er auf den Jungen zustürmte, konnte er zum ersten Mal einen deutlichen Blick auf sein Gesicht erhaschen, denn die Kapuze war auf seine schmalen Schultern hinabgerutscht, und sein Haar stand ob der Energien, die um ihn wüteten, fast senkrecht zu Berge. Seine Augen waren weit aufgerissen, aber es war nicht nur Furcht, die in ihnen lag, sondern auch Zorn.


    Als er die Wut des Jünglings spürte, grinste Probus. Kurz fuhr ihm der Gedanke durch den Kopf, welches Lob er ernten würde, wenn er seinem Meister diese Beute präsentierte, aber dann wurde diese Vorstellung von seinem Überlebensinstinkt vertrieben– und von seinem eigenen Hass. Er würde sich nicht von einem Kind zum Narren halten lassen! Tesla stieß ein lautes Brüllen aus, und verstärkte den Laut durch die Macht, bis er das gewünschte Ergebnis sah: Die Augen seines Widersachers wurden noch größer.


    Der Inquisitor war bereit, als ihm ein zweiter Ball aus Repulsorenergie entgegenflog. Er hob das Lichtschwert, um ihn abzuwehren– und wurde in einem Wirbel aus gleißendem, versengendem, rotem Licht nach oben zwischen die brodelnden Energiemassen gerissen. Ungefähr sieben oder acht Meter über dem Boden streifte er eines der Repulsorfelder, das ihn mit ebenso viel Wucht wieder nach unten prügelte. Mit dem Gesicht voran landete er auf dem schmutzigen Durakretboden, noch ehe er Gelegenheit hatte, die Macht wie einen Kokon um sich zu schlingen. Es kam ihm fast selbst wie ein Wunder vor, dass er sich nicht sämtliche Knochen im Leib brach.


    Dennoch sprang er sofort wieder auf die Beine und schlug voller Zorn seine Kapuze zurück. „Narr!“, schrie er der davonrennenden Gestalt nach. „Ich biete dir Freiheit, und du ziehst es vor, dich zu verstecken wie eine Kakerlake!“


    Der Jüngling zögerte und blickte über die Schulter zurück. „Du bist ein Inquisitor.“ Das Kreischen und Ächzen der widerstreitenden Repulsorfelder verzerrte seine Stimme fast bis zur Unkenntlichkeit.


    „Bei deinem Talent könntest du auch einer werden.“


    Der Junge musste nicht antworten; seine Wut war so deutlich zu spüren, als würde sie ebenso wie seine beeindruckenden Fähigkeiten von der Macht gespeist. Er wandte sich ab, um zu fliehen.


    „Kehre mit mir zu meinem Meister zurück– oder stirb!“


    Diesmal drehte der Bursche sich ganz herum, und sein Blick brannte sich mit solcher Intensität in Teslas Augen, dass der Inquisitor einen stechenden Schmerz hinter seinen Schläfen spürte. Sein Herz raste, sein Atem kam plötzlich nur noch stoßweise– es war, als wäre er in einem engen Fass eingeschlossen, das sich langsam mit glühend heißer Flüssigkeit füllte. Die Feuergnats krabbelten wieder über seine Haut und setzten jeden Nerv in seinem Körper in Brand.


    „Lass mich in Ruhe“, sagte der Jüngling leise, dennoch stach jedes Wort wie ein Eiszapfen in Teslas gelähmtes Hirn. „Lasst mich alle in Ruhe.“


    Eine Sekunde später war er plötzlich wieder frei. Er taumelte, brach auf die Knie zusammen, überwältigt von einer Woge der Erniedrigung und des Zorns. Probus hob beide Hände und sandte zuckende Energieblitze durch den Korridor, ohne auch nur einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden. Falls der Kerl lieber sterben wollte, als dem Imperium zu dienen, dann sollte es so sein.


    Die Blitze trafen die wogende Decke des Korridors, direkt über dem Kopf des Jungen, und ihre zuckenden Spitzen krallten sich wie Finger nur wenige Zentimeter voneinander entfernt in die schillernden Energiefelder. Neben ihnen wuchsen neue, flackernde Lichtbögen aus dem wabernden Leuchten, dann noch weitere, und im nächsten Moment waren es schon viermal so viele.


    Tesla ließ die Hände sinken, aber da war es schon zu spät: Die Entladungen hatten sich verselbstständigt. Plötzlich war der Korridor von Dutzenden Blitzen erfüllt, die hierhin und dorthin leckten, sich teilten und wieder teilten. Sie bewegten sich in beiden Richtungen durch den Korridor wie ein tödlicher Sturm, und fraßen die Lücke zwischen den Repulsorfeldern auf. Was mit dem Jungen geschah, konnte Tesla schon nicht mehr sehen; die langhaarige Gestalt war hinter einem Vorhang aus pulsierendem, tanzenden Licht verschwunden. Der Inquisitor zog die Macht um sich wie einen schützenden Mantel und wich vor den näherrückenden Blitzen zurück. Von ihrer Energiequelle abgeschnitten, mussten sie sicherlich bald versiegen, fuhr es ihm durch den Kopf.


    Dennoch schob er sich weiter nach hinten, und doch kamen die Entladungen immer näher. Er riskierte einen Blick über die Schulter, um nachzusehen, wie weit der Ausgang des Korridors noch entfernt war. Doch was er zwei oder drei Meter hinter sich erblickte, war kein Ausgang, sondern eine Sackgasse aus verzerrter, aufgeladener Luft.


    Mit pochendem Herzen hielt Probus inne. Wie konnte das sein? Der Tunnel, in dem er stand, wurde durch den Neutralisationseffekt der Energiefelder erzeugt; er war zwar instabil, aber er war linear. Dass die beiden entgegengesetzten Felder sich plötzlich berührten und miteinander verschmolzen, war völlig unmöglich. Keine physikalische Kraft könnte…


    Er spähte durch die Barriere, durch die Energiefluktuationen, die ihm den Rückweg versperrten. Auf dem offenen Trümmerfeld entdeckte er eine Gestalt, die auf einem gewaltigen Brocken Ferrobeton stand. Eine Gestalt mit langem, hellen Haar, die sich krümmte und verzerrte, als stünde sie auf dem Grund eines sturmgepeitschten Flusses.


    Aus den Augenwinkeln sah er zuckende Lichtfinger, und in diesem Moment wurde ihm klar, dass er zu lange gezögert hatte. Ihm blieb gerade noch genug Zeit, um seinen Machtschild zu verhärten, bevor der erste der Blitze ihn traf, dann verwandelte sich der letzte Fleck verhältnismäßiger Ruhe, auf dem er kauerte, in ein gleißendes Inferno…


    Als Jax aus dem Loch in der Wand in das schwache Glühen hinaustrat, das auf dieser Ebene der Stadt als Tageslicht durchging, war er nicht sicher, was er vor sich sah. Am anderen Ende des Platzes, zwischen den Wänden zweier halb verfallener Wohngebäude, standen sich zwei Gestalten, die er nicht genau erkennen konnte, unter einer Kuppel aus halb-transparentem, wabernden Licht gegenüber. Es sah aus wie der Schnittbereich zweier Energiefelder, aber von so etwas hatte er bislang nur in der Theorie gehört.


    Er blickte zu Laranth hinüber, die ihn mit dem Twi’lek-Äquivalent eines Achselzuckens bedachte: Beide Lekku hoben sich leicht, bevor sie wieder herabsanken, wobei der kürzere nur ihre Schulter streifte.


    Es war offensichtlich, dass die beiden Wesen, die dort drüben kämpften, in den Wegen der Macht bewandert waren. Sie schleuderten einander mehrmals von den Beinen, ohne einander zu berühren, bis einer von ihnen schließlich eine Kugel blendend greller Helligkeit auf seinen Widersacher schleuderte– so grell, dass Jax selbst aus der Entfernung noch die Augen schmerzten.


    Laranth verharrte mitten in der Bewegung und betrachtete die instabile Kluft zwischen den Energiefeldern. „Was war das? Es sah nicht aus wie ein Machtblitz.“


    Ein zweiter Ball brodelnden Lichts sauste auf die Gestalt am Eingang des Tunnels zu, und diese versuchte, ihn mit einem Lichtschwert abzuwehren. Einem rot glühenden Lichtschwert.


    „Ein Sith“, zischte Pavan leise, während die Repulsorfelder aufleuchteten wie ein Feuerwerk. „Oder ein Inquisitor.“


    „Wer ist dann der andere?“


    „Das wüsste ich auch gerne.“ Jax aktivierte sein eigenes Schwert und schlich vorsichtig näher, wobei er geduckt von einer Deckung zur nächsten huschte, Laranth dicht hinter ihm.


    Sie hatten gerade einen besonders großen Ferrobetonblock erreicht, als in der Lücke zwischen den Feldern plötzlich ein blau-weißer Feuersturm aufloderte, der sich rasch nach beiden Seiten ausbreitete.


    „Das sind Machtblitze“, murmelte Jax.


    „War das der Sith?“


    „Er muss es gewesen sein. Der andere ist gerade verschwunden.“


    Doch er blieb nicht lange verschwunden. Er tauchte an der Wand des gegenüberliegenden Gebäudes auf, mehrere Stockwerke über dem Boden, und sprang dann über die Kraftfelder hinweg, wobei er mehrere perfekte Salti in der Luft vollführte und dann auf dem Brocken Ferrobeton landete, hinter dem Jax und Laranth sich zusammengekauert hatten. Mit einer Bewegung, als würde er einen Vorhang zuziehen, verschloss der Jüngling– er konnte unmöglich älter als fünfzehn oder sechzehn sein– den Eingang des Korridors und schloss den Sith dahinter ein. Eine Sekunde später leuchteten die Energiefelder heller als die Mittagssonne auf den obersten Ebenen von Coruscant, und es ertönte ein Geräusch, als würde der Himmel auseinanderbrechen. Die Druckwelle marterte Pavans Trommelfelle und ließ ihn selbst im Windschatten des Steinblocks nach hinten taumeln. Der Junge über ihm wurde rücklings auf den Boden gewirbelt.


    Als Jax und Laranth zu ihm hinübergingen, war er zwar bei Bewusstsein, aber sichtlich benommen. Nachdem er gesehen hatte, wozu der Jüngling imstande war, füllte der Jedi seine Aura mit Gefühlen von Ruhe und Hilfsbereitschaft, bevor er sich neben ihm auf ein Knie sinken ließ.


    „Das war ein netter Trick mit dem Kraftfeld“, sagte er sanft. „Wird diese Lücke länger verschlossen bleiben?“


    Der Junge blinzelte ihn an und schüttelte den Kopf.


    „Dann schlage ich vor, wir verschwinden von hier. Dieser Inquisitor wird ziemlich wütend sein, wenn er da wieder herauskommt.“


    „Falls er überhaupt noch am Leben ist“, warf Laranth ein.


    „Wer seid ihr?“, fragte der Jüngling, und die Furcht und die Verwirrung, die sich in seinen Augen spiegelten, klangen auch in seiner Stimme mit.


    Pavan hob sein Lichtschwert, sodass die Klinge kurz zwischen ihnen glühte, dann deaktivierte er die Waffe. „Ich bin ein Jedi-Ritter“, stellte er sich vor. „Mein Name ist Jax.“

  


  
    


    6. Kapitel


    Als sie den Raum erreichten, wo sie sich auf dem Weg zu der Machteruption begegnet waren, blieben Jax und Laranth stehen, um sich umzublicken. Der Junge, der seinem undeutlichen Murmeln zufolge Kaj hieß, schien seine Benommenheit inzwischen abgeschüttelt zu haben, und seine Augen wanderten immer wieder zu Pavans Lichtschwert.


    „In welche Richtung?“, fragte Tarak. Sie deutete mit dem Kopf zu dem Ausgang des Schachts, durch den sie herabgeklettert war. „Der Ausgang befindet sich im Plohtekal, nahe dem Zentrum des Marktes. Falls die Inquisitoren nach unserem Freund suchen, könnten wir dort in der Menge untertauchen. Wie bist du hierhergekommen?“


    Jax schnitt eine Grimasse. „Ich kann mich kaum noch erinnern. Kaj hier hat mich gewissermaßen von den Füßen gefegt.“


    „Falls du auch eine Jedi bist, wo ist dann dein Lichtschwert?“


    Laranth und Pavan drehten sich gleichzeitig herum, und der Jüngling errötete unter ihren Blicken.


    „Genau genommen“, erklärte die Twi’lek, „bin ich eine Graue Paladin. In einigen Punkten unterscheidet unsere Philosophie sich ein wenig von der der traditionellen Jedi, wie zum Beispiel das Lichtschwert. Wir benutzen die Macht durch jedwedes Werkzeug, das unseren Zwecken dient. Ich bevorzuge Blaster.“ Sie tätschelte die beiden Pistolen an ihren Hüften. „Hin und wieder benutze ich aber auch eine Vibroklinge.“


    Der Junge sah zu Jax hoch. „Dein Lichtschwert ist rot. Seines war auch rot.“ Er neigte den Kopf in die Richtung, aus der sie gekommen waren. „Woher soll ich wissen, dass du wirklich ein Jedi bist– oder überhaupt einer von euch? Wie kann ich sicher sein, dass ihr keine Inquisitoren seid?“


    Pavan spürte, wie Verunsicherung und Furcht hinter den fahlen Augen des Jünglings wuchsen. Schnell könnte daraus Panik werden, und er hatte gesehen, wozu dieses Wunderkind in der Lage war, wenn die Panik ihn im Griff hatte.


    „Ich bin kein Inquisitor“, erklärte er mit fester Stimme. „Berühr mich. Setze die Macht ein, um in mir zu lesen. Ich werde dich nicht abhalten.“ Er sah, wie Laranth die Augen aufriss, kurz bevor er die eigenen schloss und sich diesem seltsamen Jungen öffnete. Ihre Besorgnis war wie ein eisiger Wasserfall, der über seinen Rücken rauschte, während die Sinne des Jünglings sich wie kühle Ranken nach ihm ausstreckten, zitternd, unsicher.


    Blau. Die Macht manifestierte sich in Kajs Aura als amorphe Ansammlung von blauen, violett angehauchten Linien, und vor seinem geistigen Auge konnte Jax sehen, wie sie sich auf ihn zuschoben, ihn einhüllten, nach seinem Geist tasteten.


    Einen Moment später zogen die Ranken sich wieder zurück, und Pavan öffnete die Augen, um sich dem perplexen Blick ihres Begleiters zu stellen.


    „Was hast du gespürt?“


    „Du hast keinen Zorn in dir. Keinen Hass. Ich habe so viel davon, und oft fällt es mir schwer, das zu beherrschen. Und er…“ Wieder ruckte sein Kopf in Richtung des Trümmerfeldes herum, wo sie den Inquisitor zurückgelassen hatten, vielleicht tot, vielleicht auch nur bewusstlos. „… er war wie ein Brennofen. Er brannte vor Zorn. Warum bist du so anders?“


    „Weil ich ein Jedi bin“, antwortete Jax.


    „Der Inquisitor… ist etwas anderes?“ „Ein Sith?“


    Jax warf Laranth einen kurzen Seitenblick zu. „Was weißt du über die Sith?“


    Kaj zuckte mit den Achseln. „Mythen. Legenden.“


    „Nun, es gibt viele Arten von Sith. Soweit ich weiß, ist nicht jeder Inquisitor auch wirklich ein Sith, aber sie benutzen die gleichen roten Lichtschwerter. Das hat mit einer Funktion der verwendeten Kristalle zu tun. Unterschiedliche Kristalle haben unterschiedliche Farben.“


    „Dann ist das also… eine Entscheidung, die jeder für sich trifft, wenn er die Macht benutzt.“


    Wieder wechselten Jax und Laranth einen Blick. „Ja“, sagte Pavan anschließend. „Normalerweise jedenfalls. Aber ich habe mich nicht für dieses Lichtschwert entschieden. Ich hatte ein anderes, eines, das ich selbst gebaut und mit dem ich trainiert hatte. Leider wurde es zerstört. Das hier“– er legte die Hand auf den Griff– „wurde mir von jemandem geschenkt, der… wusste, dass ich eine neue Waffe brauche.“


    Laranth verlagerte unruhig das Gewicht. „Ich störe ja nur ungern, aber wir haben ein kleines, logistisches Problem– wir müssen Kaj aus der Gefahrenzone bringen.“


    „Ja, aber wo endet die Gefahrenzone?“ Pavan begegnete ihrem Blick, und sein Magen zog sich zusammen. „Ich könnte ihn mit zu unserem Versteck nehmen, oder du bringst ihn zu Thi-Xon-Yimmon.“


    „Yimmon ist zurzeit ziemlich beschäftigt“, erwiderte die Twi’lek. „Ich kann ihm nicht guten Gewissens noch ein weiteres Problem aufhalsen, ohne ihn vorher zumindest zu fragen.“


    Kaj, der sich auf die Überreste einer eingestürzten Wand gesetzt hatte, sprang bei diesen Worten wieder auf die Füße. „Ich bin kein Problem. Ich bin ein Jedi. Jedenfalls will ich ein Jedi werden“, schob er nach, als sich die Augen des Menschen und der Twi’lek auf ihn richteten. „Ich möchte ausgebildet werden. Damit ich die Macht kontrollieren kann, anstatt dass sie sich einfach … durch mich hindurchbrennt. Manchmal … macht es mir richtig Angst. Wie es sich anfühlt. Wie ich mich dabei fühle.“


    Er senkte den Kopf, die Hände in die Falten seines Mantels gekrallt, einen flehentlichen Ausdruck auf dem Gesicht. Er wirkte und klang unglaublich jung und zerbrechlich– was seine Überlegenheit bei dem Kampf mit dem Inquisitor noch erstaunlicher machte.


    Plötzlich musste Jax wieder an I-Fünfs Worte denken; hatte er nicht gesagt, dass es ihm zufallen würde, die nächste Generation der Jedi auszubilden? Vielleicht war dies schon der Moment, um damit zu beginnen.


    „Ich nehme ihn mit in die Wohnung“, wandte er sich an Laranth. „Aber informiere Yimmon trotzdem darüber, was hier geschehen ist. Vielleicht wäre es besser, wenn du Kaj mit den Techniken der Paladine vertraut machst.“


    „Ich halte es für das Beste, wenn er die Grundzüge beider Philosophien erlernt. In der gegenwärtigen Situation wird sicher niemand etwas dagegen haben, wenn wir die Unterschiede zwischen den Lehren ignorieren.“


    Damit hatte sie natürlich recht. Gemeinsam konnten sie ihm mehr beibringen. Gemeinsam waren sie stärker als allein. Dieser Gedanke rief ihm einmal mehr ins Bewusstsein, dass sie seine Gruppe verlassen hatte. Er öffnete den Mund, um eine dahingehende Bemerkung zu machen und vorzuschlagen, dass sie sich ihnen wieder anschloss, aber da war sie bereits unter den Schacht getreten, ihren langen, schlanken Hals nach hinten geneigt, um den senkrechten Schacht mit seinen unsicheren Sprossen zu begutachten.


    Schließlich huschte der Blick ihrer grünen Augen zu Kaj hinüber. „Kannst du auch einen kontrollierten Sprung durchführen, wenn du nicht angegriffen wirst?“, fragte sie, und Pavan glaubte zu sehen, wie das Phantom eines Schmunzelns über ihre Lippen huschte.


    Der Junge trat neben sie und blickte in die Ferrobetonröhre, dann nickte er. „Ich glaube, schon. Und ich glaube, ich bin auch schon mal so hoch gesprungen.“


    Jax gesellte sich zu den beiden und folgte dem Finger des Jünglings bis zu einer Stelle ungefähr zehn Meter über ihren Köpfen, wo ein Laufsteg aus Durastahl den Schacht kreuzte und die Hälfte seines Durchmessers versperrte.


    „Gut“, nickte Tarak, bevor sie einen ihrer Blaster zückte. „Ich gehe zuerst, du folgst mir.“


    Sie katapultierte sich mühelos in die Höhe und landete mit einem leisen Klacken ihrer Stiefel auf der Metallplattform. Kaj sah Jax an, der ihm aufmunternd zunickte, dann stieß er sich ebenfalls vom Boden ab und sprang nach oben, wobei er mehrere Meter über den Laufsteg hinausgeschossen wäre, hätte Laranth nicht kurzentschlossen nach seinem Mantel gegriffen und ihn zu sich herangezogen, ehe sie zum nächsten Vorsprung emporschnellte.


    Nun folgte Pavan den beiden. Als er auf der Plattform landete, blickte der Jüngling zu ihm auf, und obwohl sein Gesicht im Halbdunkel kaum zu erkennen war, konnte der Jedi die Furcht in seinen Augen deutlich erkennen.


    „Aber sie können uns doch spüren, oder? Die Inquisitoren, meine ich. Sie spüren es, wenn wir die Macht benutzen.“


    „Vermutlich. Aber was sie ganz sicher gespürt haben, ist die große Explosion, die du da hinten ausgelöst hast, und ich hoffe, dass sie sich zunächst darauf konzentrieren werden. Noch ein paar Sekunden, dann sind wir oben auf dem Markt, und dann können wir uns unter die Besucher mischen. Weiter jetzt, Laranth wartet auf dich.“


    Sie erreichten den Poloda-Platz ohne weitere Zwischenfälle. Auf dem Markt war ihnen tatsächlich ein verdächtiger Mangel an Imperialen Patrouillen aufgefallen, und obwohl er seine Sinne bis zum Zerreißen ausgestreckt hatte, fühlte er auch keinen Inquisitor in der Umgebung– ebenso wenig wie „Löcher“ in der Macht, welche sie Laranths Aussage zufolge benutzten, um ihre Gegenwart vor Machtnutzern zu verbergen.


    Es überraschte den Jedi ein wenig, dass die Twi’lek sie den ganzen Weg bis zu ihrer Wohnung begleitete, aber es war eine angenehme Überraschung. Rhinann und I-Fünf waren beide in die Weiten des HoloNetzes vertieft, als sie in das Wohnzimmer traten. Der Elomin blickte mit sichtlichem Interesse auf, Jax konnte aber nicht sagen, ob das nun an Laranth, ihrem Gast oder an beidem lag. Die Fotorezeptoren des Droiden leuchteten ebenfalls kurz auf, ehe sie sich auf Kaj richteten.


    „Sind Dejah und Den auch hier?“, fragte Pavan.


    „Dejah Duare ist unterwegs“, erklärte I-Fünf im gehorsamen Tonfall einer ganz normalen Protokolleinheit. „Den Dhur ist in seinem Zimmer und schreibt an einem Brief.“


    Jax musste lächeln. Dass I-Fünf sich genauso verhielt, wie ein Droide seines Modells sich verhalten sollte, war geradezu befremdlich. „Schon gut, I-Fünf, Kaj ist… Kaj ist ein Freund. Und er ist empfänglich für die Macht. Gerade eben hat er eigenhändig und ohne jede Waffe einen Inquisitor überwältigt.“


    „Er hat was?“ Den Dhur stand an der Tür seines Zimmers, die Augen zusammengekniffen. „Na großartig. Stellen wir uns doch erst einmal der Reihe nach vor, während jeder imperiale Sturmtruppler auf Coruscant nach ihm sucht.“


    Pavan schüttelte den Kopf. „Den, hast du nicht gehört, was ich gerade gesagt habe?“


    „Ja, ich habe es nur zu deutlich gehört…“


    „Kaj hat das Potenzial, ein Jedi zu werden“, sagte Jax geduldig. „Der Inquisitor hat ihn verfolgt, aber er hat ihn nicht erwischt. Das sind gute Neuigkeiten.“


    „Gute Neuigkeiten? Er hat das Potenzial, eine Zeitbombe zu sein, Jax. Kannst du ihn nicht…“ Der Sullustaner verstummte, als I-Fünf ihm seine Metallhand auf die Schulter legte.


    „Den, es ist unhöflich, über jemanden zu reden, als wäre er gar nicht da. Ich sollte es wissen– mir ergeht es nämlich ständig so. Was Jax dir erklären möchte, ist, dass der Imperator eine weitere kleine Niederlage einstecken musste. All seinen Versuchen zum Trotz konnte er Jax nicht gefangen nehmen, und nun ist ihm auch unser Freund hier entwischt. Apropos…“ Die Maschine neigte den Kopf in Richtung des Jungen, der daraufhin verunsichert blinzelte.


    „Äh“, machte Kaj. „Mein Name ist Kajin. Kajin Savaros.“


    Jax führte ihn um die Lichtskulptur von Ves Volette herum, die Dejah in der Mitte ihres Wohnzimmers aufgestellt hatte, und bugsierte ihn zu der Sitzgruppe in der Ecke hinüber. Dort drückte er ihn mit sanfter Gewalt auf einen Formstuhl und setzte sich auf die Lehne des Sofas daneben, sodass er ihm ins Gesicht sehen konnte. „Hast du Hunger, Kaj? Durst? Es ist sicher nicht leicht, auf der Straße zu leben.“


    „Ich könnte eine Mutantenratte verschlingen. Eigentlich hatte ich ein paar Wurzeln auf dem Markt geklaut, aber bevor ich mehr als ein paar Bissen nehmen konnte, saß mir schon der Inquisitor im Nacken.“


    Jax wollte sich schon erheben, aber I-Fünf hielt ihn mit einer Handbewegung zurück. „Ich mache das schon. Laranth, möchten Sie auch etwas essen?“


    Die Twi’lek öffnete den Mund, dann blickte sie den Droiden an, nickte und folgte ihm wortlos zum Nahrungsmittelzubereiter hinüber.


    „Die Inquisitoren sind also auch hinter euch her?“, fragte der Junge Pavan, wobei seine Augen immer wieder von der endlosen, fließenden Bewegung der Lichtskulptur angezogen wurden. „Weil du ein Jedi bist?“


    „Das ist der offizielle Grund, ja. Aber ich fürchte, die Sache ist ein wenig komplizierter. Was ist mit dir? Wie lange versteckst du dich schon vor den Inquisitoren?“


    „Seit ich fünfzehn wurde– das war vor sechs Wochen. Damals erwachte die Macht in mir, so richtig, meine ich. Davor war ich nur ein weiteres Straßenkind, das manchmal unheimliche Dinge heraufbeschworen hat.“


    „Aber du hast nicht dein ganzes Leben auf Coruscant verbracht, oder?“


    Kaj schüttelte den Kopf, dann leuchteten seine Augen auf, als er den Teller mit Ghibli-Früchten sah, den I-Fünf zusammen mit einem großen Glas roter Flüssigkeit– vermutlich ein Beruhigungstee, vermutete Jax– zu ihnen herübertrug. Der Junge nahm beides dankbar entgegen und gönnte sich einen großen, gierigen Bissen, ehe er antwortete.


    „Ich kam vor ungefähr sechs oder sieben Monaten hierher. Davor lebte ich auf M’haeli.“ Seine Miene versteinerte, und Jax spürte den eisigen Stich der Trauer, der sein Gegenüber durchzuckte. „Der Hof meiner Eltern wurde von Imperialen Truppen zerstört. Mein Vater war einer der Ältesten des Stammes. Sie wollten ein Exempel an ihm statuieren– zeigen, dass sie jetzt das Sagen hatten. Also brannten sie den Hof nieder und vertrieben uns. Mutter und Vater setzten mich an Bord eines Schiffes nach Coruscant, weil sie hofften, dass ich…“ Er zog die Schultern hoch und schluckte eine weitere Gabel Ghibli-Frucht hinunter. „Ich bin nicht sicher, was sie sich davon erhofften. Sie wussten, dass ich anders bin als andere. Seit ich ein kleines Kind war, habe ich immer wieder ungewöhnliche Dinge heraufbeschworen. Zum Beispiel, dass Sachen in meine Hand geschwebt sind, wenn ich sie haben wollte. Solche Dinge eben.“ Er kippte die Hälfte des Tees mit einem einzigen, großen Schluck hinunter. „Sie wussten, dass es den Jedi-Tempel nicht mehr gab, aber ich glaube, Mutter hoffte, dass mich trotzdem jemand finden würde, um mich…“ Seine Augen suchten Jax’ Blick, dann sah er zu Laranth hinüber, die hinter I-Fünf in den Raum zurückgekehrt war.


    „Um dich auszubilden, meinst du“, beendete Pavan den Satz.


    „Wieso ausbilden?“ Dejah Duare rauschte herein und blickte sich um, während sie einen langen Schal aus halb durchsichtiger, goldener Synthseide von ihrem Hals löste. Der Stoff leuchtete hell, wann immer das Licht direkt darauf fiel.


    Jax spürte, wie sich ihm die Kehle zusammenzog, und er setzte die Macht ein, um sich gegen die Wirkung von Dejahs sinnlicher Aura zu schützen. Zunächst glaubte er, die Zeltronerin hätte einen Teil ihrer Unterhaltung mitgehört, und es wäre die Aufregung, die ihren Pheromonausstoß angeheizt hätte, doch dann erkannte er, dass ihr Blick nicht Kaj galt. Vielmehr verharrten ihre Augen auf Laranth.


    Die Twi’lek verzog keine Miene, aber ihre Emotionen verschwanden so gründlich aus Jax’ Machtwahrnehmung, als hätte sie eine Rüstung aus Taozin-Schuppen angelegt.


    „Ich werde dann mal Yimmon Bericht erstatten“, erklärte sie. „Lass mich wissen, wenn du eine Entscheidung getroffen hast, Jax. Auf Wiedersehen, Kaj. Möge die Macht mit dir sein. Du hast einen guten Lehrer gefunden.“


    Sie schob sich an Dejah vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Pavan öffnete den Mund, um ihr etwas nachzurufen, aber er wusste nicht, was er sagen sollte, und letztlich zuckte er nur innerlich mit den Schultern. So war Laranth eben; eigentlich sollte er inzwischen daran gewöhnt sein.


    „Was will sie Yimmon berichten?“, fragte Dejah, dann ging sie zu der Sitzecke hinüber, wobei ihre Finger abwesend mit dem glänzenden Schal spielten. „Was für eine Entscheidung sollst du treffen? Wovon hat sie gesprochen?“


    Den, der vor dem kurzen Gang zu seinem Zimmer verharrt war, setzte sich ebenfalls in Bewegung und kam der Zeltronerin zuvor, indem er neben Jax auf das Sofa kletterte.


    Erst, als sie den Formstuhl umrundet hatte, auf dem Kaj saß, bemerkte sie den Jungen, und ein strahlendes Lächeln trat auf ihr Gesicht, ein Lächeln wie warmer Sonnenschein.


    Kajs Augen wurden groß, dann blickte er zu Pavan hinüber, als wollte er ihn um Hilfe bitten. „Du bist eine Zeltronerin“, stellte er mit einem bewundernden Unterton in der Stimme fest.


    „Oh, Mann“, stöhnte Den.


    Pavan verpasste ihm einen Stoß mit dem Ellbogen. „Dejah, darf ich dir Kajin Savaros von M’haeli vorstellen, der soeben eine Konfrontation mit einem Inquisitor überlebt hat. Laranth und ich haben ihn entdeckt, als er diesen Inquisitor gerade in die Knie zwang. Ohne Waffen, nur mit der Macht.“


    Dejah sog scharf den Atem ein und ließ ihn dann langsam wieder entweichen, ihre Augen auf Kaj gerichtet. „Unglaublich. Dann… musst du ein Jedi sein.“


    „Nein, aber ich will einer werden. Ich hoffe, Jax bildet mich aus.“


    Duare richtete ihre Aufmerksamkeit auf Pavan. „Darum also ging es gerade. Um die Frage, ob du ihn ausbildest. Ihn als deinen… Padawan annimmst. Siehst du, es ist genau, wie I-Fünf sagte: Falls der Jedi-Orden je wieder auferstehen soll, musst du selbst dazu beitragen. Sicherlich ist dir das jetzt auch klar geworden, oder?“


    „Es ist nicht so, als hätte ich es bislang geleugnet“, entgegnete Pavan in sanftmütigem Ton. „Ich fand nur, dass es andere Dinge gibt, die im Augenblick wichtiger sind.“


    „Was könnte schon wichtiger sein als das?“, konterte die Zeltronerin. „Was könntest du Sinnvolleres tun, als diesen jungen Mann zum Jedi auszubilden, ihm deine enormen Fähigkeiten zu vermitteln?“


    Sie versuchte, ihm zu schmeicheln, und er wusste auch, weshalb. Falls er sich auf die Ausbildung des Jünglings konzentrierte, konnte er sich nicht an Tuden Sals Komplott beteiligen. Die Tatsache, dass sie sich solche Sorgen um ihn machte, zauberte ihm ein Schmunzeln auf die Lippen.


    Den knurrte: „Was für ein Schwachsinn.“


    I-Fünf trat vor und stieß sein künstliches Räuspern aus. Dass er sich ungefragt in die Unterhaltung einmischte, überraschte Kaj augenscheinlich. Pavan nahm diese Reaktion als Aufblitzen von Machtranken wahr, die aus seiner Aura hervorstachen und sich dann wieder auflösten, als er die Quelle des Geräusches erkannte.


    Der Jedi runzelte die Stirn. Das war ein unfreiwilliger Reflex gewesen; die Macht brodelte bei Kajin Savaros nur knapp unter der Oberfläche, und wenn er ihre Ausbrüche so mühelos erkennen konnte, wie leicht wäre es dann erst für die Inquisitoren, die Spürhunde des Imperators?


    „Ich stimme Dejah Duare zwar prinzipiell zu“, begann I-Fünf. „Aber wenn ich bedenke, unter welchen Umständen der junge Kaj zu uns gelangt ist, sollten wir uns zunächst darauf vorbereiten, ihn von hier fortzubringen– und uns selbst ebenfalls ein neues Versteck zu suchen.“


    „Übertreibst du jetzt nicht ein wenig?“, fragte Dejah, und ihr Blick wanderte von Jax zu dem Droiden und dann weiter zu Kaj.


    „Vielleicht hast du gerade nicht richtig zugehört, Kleines“, warf Den mit beißendem Tonfall ein. „Kajin hier hat einen Inquisitor besiegt. Was bedeutete, dass es inzwischen vermutlich jeder dieser Bluthunde auf ihn abgesehen hat.“


    Die Zeltronerin drehte sich auf ihrem Platz herum und sah den Jungen an. „Aber du hast ihn doch sicher getötet, oder?“


    „Ich… ich weiß nicht“, stammelte Kaj, den Blick hilfesuchend auf Pavan gerichtet. „Gibt es eine Möglichkeit, das mit Sicherheit zu sagen?“


    Der Jedi schüttelte den Kopf. „Ich weiß nur, dass er nicht bei Bewusstsein war. Ich konnte jedenfalls keine Machtfäden spüren, als wir den Platz verließen.“


    „Machtfäden?“, wiederholte der Jüngling.


    „Metaphorisch gesprochen.“


    „Was macht es denn für einen Unterschied, ob er tot ist?“, schnappte Dhur. „Die Inquisitoren sind keine Einzelgänger. Sie sind in ständiger Verbindung mit ihrem Boss. Fall du ihn getötet hast, ist er zu einem großen, schwarzen Fleck auf Vaders Machtradar geworden, und falls er noch lebt, wird er jetzt gerade vor seinem Herrn knien und einen vollständigen Bericht abliefern.“


    „Er ist bereits ein großer, schwarzer Fleck, Den“, entgegnete Pavan. „Laranth erzählte mir, dass die Inquisitoren inzwischen ein Taozin-Nebenprodukt benutzen, damit sie nicht von Machtnutzern entdeckt werden können.“


    „Glaubst du, wir schweben in großer Gefahr?“, fragte Dejah.


    „Die Gefahr ist auch nicht größer als zuvor. Aber ich sollte möglichst bald mit Kajins Ausbildung beginnen.“


    „Gut“, meinte I-Fünf. „Das sollte Ihnen auch Ansporn sein, das Lichtschwert fertigzustellen, an dem Sie gebastelt haben. Und falls wir einen anderen Kristall finden, könnten Sie vielleicht sogar Ihre gegenwärtige Waffe umrüsten, damit die Klinge einen weniger blutrünstigen Eindruck macht.“


    Dejah lachte, ein warmer, betörender Laut. „Ich protestiere“, sagte sie ohne jede Verärgerung. „Ich finde, rot ist eine äußerst hübsche Farbe… stimmst du mir da nicht zu, Kajin?“


    Der Junge nickte verlegen.


    „Oh, bitte…“ Dhur rutschte vom Sofa herunter und verschwand in seinem Zimmer. Einen Moment später folgte ihm I-Fünf.


    Jax musterte Kaj. Seine Augen hingen noch immer an Duare, aber sein Blick war unscharf, vage. „Bist du bereit, deine Laufbahn als Padawan zu beginnen?“, fragte er.


    Der Jüngling schüttelte sich. „Ich bin ziemlich müde. Gibt es hier irgendwo einen Platz, wo ich mich ein wenig ausruhen kann?“


    Pavan führte ihn zu der Schlafnische in seinem eigenen Zimmer und bedeutete ihm, sich hinzulegen. Hoffentlich, dachte er, während er sich wieder zurückzog, hat der Junge keine Machtträume. Mit den Fähigkeiten, die Kajin Savaros bereits an den Tag gelegt hatte, könnte er die ganze Wohnung in ihre Einzelteile zerlegen.


    Ihm wurde klar, dass er den anderen die Risiken verschwiegen hatte, die die Kräfte des Jünglings in sich bargen, und auch, als er nun zu Dejah in das Hauptzimmer zurückkehrte, brachte er dieses Thema nicht zur Sprache. Was vor allem daran lag, dass die Zeltronerin sich inzwischen in lasziver Pose auf dem Formstuhl räkelte, wo eben noch der Junge gesessen hatte.


    „Es ist gut, dass wir ihn gefunden haben– oder, Jax?“ Ihre Augen verrieten, dass sie auf eine beruhigende, zuversichtliche Antwort hoffte.


    „Ja, es ist gut. Falls er lernt, seine Fähigkeiten zu beherrschen… nun, ich kann mir nicht einmal ausmalen, wozu er dann imstande wäre. Du hättest dabei sein sollen, Dejah. Er war unglaublich. So etwas habe ich noch nie erlebt– und ich glaube, er handelte rein instinktiv. Er hat Repulsorenergien verformt, als wären sie Ton in den Händen eines Künstlers.“


    „Oder Licht?“ Sie lächelte, in Gedanken augenscheinlich bei Ves Volette, ihrem verstorbenen Partner, dessen Lichtskulpturen unter Coruscants Kunstsammlern noch immer höchst begehrt waren; er hatte ihr unglaublich viel bedeutet.


    Diese Art von Hingabe war äußerst ungewöhnlich für Zeltroner. Ihre Spezies neigte zu kurzen, leidenschaftlichen Beziehungen– stürmischen Affären oder innigen Freundschaften–, nach deren Ende sie aber nur selten zurückblickten. Doch Dejah war anders, und manchmal vermutete Pavan, dass ihr Interesse an ihm nur darin begründet lag, dass sie die Emotionen, welche sie für Volette empfunden hatte, auf jemand anderen projizieren wollte– dass tief unter ihrem sinnlichen, verführerischen Äußeren tiefe Trauer schwelte.


    Jax verscheuchte den Gedanken. Er war ein Jedi, und er wollte nicht, dass sie irgendetwas auf ihn projizierte. So etwas war gefährlich, für sie ebenso wie für ihn. Doch trotz dieser ernüchternden Feststellung beantwortete er ihre Frage mit einem Lächeln. „Oder Licht. In gewisser Weise sah es tatsächlich so aus, als würde er Licht zwischen seinen Fingern formen. Und dann hat er es wie eine Waffe auf den Inquisitor geschleudert. Er manipulierte die Repulsorfelder, als bestünden sie aus nichts weiter als dem hier.“ Er trat vor ihren Stuhl und hob eine Ecke des Synthseiden-Schals an, den sie inzwischen über ihre Schultern drapiert hatte.


    Sie blickte verzückt zu ihm auf, ihre Augen hell, ihre Lippen geteilt. Ein undefinierbares Gefühl jagte eine Gänsehaut über Pavans Schulter, und er ließ den Schal hastig wieder los. „Kaum zu glauben, dass er gerade erst fünfzehn Jahre alt ist“, schob er nach, während er einen großen Schritt von dem Stuhl und der Frau zurück machte. „Niemand hat ihn ausgebildet oder ihm gezeigt, wie er die Macht kontrollieren kann. Er geht rein instinktiv mit ihr um.“


    „Das müssen dann wohl sehr gute Instinkte sein“, murmelte Dejah, die Augen niedergeschlagen. „Ja, ich verstehe. Jemand mit einem so großen, ungeschliffenen Potenzial muss lernen, seine Kräfte zu beherrschen und zu konzentrieren.“ Sie lächelte wieder und schüttelte den Kopf, sodass das Licht in ihrem Haar schillerte. „Das ist genau die richtige Aufgabe für dich, junger Jedi-Meister.“


    Jax errötete. „Ich bin kein Jedi-Meister. Ich bin ja kaum ein Jedi-Ritter. Aber du hast recht– nur ich kann diese Aufgabe übernehmen. Ich werde Kajin Savaros zum Jedi ausbilden, ob ich mich nun dazu bereit fühle oder nicht.“


    „Was hast du denn nun schon wieder für ein Problem?“


    Beim Geräusch der mechanischen Stimme wirbelte Den herum, und er sah, dass I-Fünf ihm auf leisen Droidenfüßen in sein Zimmer gefolgt war.


    „Was ich für ein Problem habe? Ich würde eher fragen, was haben alle anderen hier für ein Problem! Nun, vielleicht nicht alle. Nur Jax und… na, du, wenn ich ehrlich sein soll.“


    „Ah, natürlich. Das Problem liegt nie bei dir, richtig? Du bist Den Dhur, der unfehlbare Journalist. Du siehst alles und lässt dich von nichts täuschen.“


    Nun, das saß. „Jetzt hör mal zu, du zickiger Schraubenhaufen, ich habe nie behauptet, dass ich allwissend oder vollkommen objektiv oder irgendetwas in der Art bin. Jeder Reporter, der behauptet, er wäre ganz und gar objektiv oder distanziert, hat eine Gasblase anstelle eines Gehirns. So etwas widerspricht dem Sinn und Zweck des Journalismus. Ein emotional abgestumpfter Reporter sollte verdammt nochmal in den Ruhestand gehen.“ Er hielt inne und sog den Atem ein. „Ich sollte verdammt nochmal in den Ruhestand gehen.“


    Obwohl sein Gesicht völlig unbeweglich war, schaffte I-Fünf es, den Eindruck zu vermitteln, als würde er die Augenbraue hochziehen. „Wirklich? Für den Ruhestand bist noch lange nicht abgestumpft genug, falls ich das sagen darf. Dir scheint nur irgendetwas keine Ruhe zu lassen.“


    Der Sullustaner starrte den Droiden an und fragte sich, was wohl geschehen würde, sollte er ihm nun sein Herz ausschütten. Würde I-Fünf ihm den Rücken stärken oder ihm einfach nur aufzeigen, dass er sich wie ein Volltrottel benahm?


    „Es ist diese Duare. Sie… sie…“


    „Ja, ja. Ich habe die kindischen Bemerkungen gehört. Aber das ist nichts Neues, Den.“


    Dhur warf sich auf sein Bett, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte zur Durakretdecke hoch. Irgendwann einmal war sie in einem beruhigenden Graugrün gestrichen worden, und auch, wenn die Farbe inzwischen verblasst war, erinnerte sie ihn immer noch an die Höhlen auf seiner Heimatwelt Sullust. Er könnte jetzt dort sein, fuhr es ihm zum vielleicht tausendsten Mal durch den Kopf, sich auf einem gemütlichen Sessel in seiner eigenen Höhle zurücklehnen und eine gemütliche Unterhaltung mit Eyar führen, anstatt hier in feindlichem Gebiet in einer Bruchbude auszuharren und mit einer Protokolleinheit über seine Frustration zu reden.


    Was hatte er sich nur dabei gedacht, als er entschieden hatte, auf Coruscant zu bleiben? Es war eine rhetorische Frage; natürlich wusste er, was er sich dabei gedacht hatte– dass I-Fünf ihn niemals im Stich lassen würde und dass er es sich nie verzeihen könnte, falls er den Droiden im Stich ließ. Und I-Fünf hatte nun einmal beschlossen, bei Jax zu bleiben. Der Jedi war für ihn so etwas wie ein… Adoptivneffe? Adoptivsohn? Es war verrückt.


    Den seufzte. Aber auch nicht verrückter als die Tatsache, dass sein bester Freund im ganzen Universum aus Metall und einem synaptischen Speichernetzwerk bestand anstatt aus Fleisch und Blut.


    „Nun?“, fragte besagter bester Freund im ganzen Universum mit verschmitztem Tonfall.


    Der Sullustaner setzte sich auf. „Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, unser junger Jedi hat einen Gast mitgebracht. Einen potenziell gefährlichen Gast. Das, was Jax gesagt– oder besser, nicht gesagt– hat, lässt kaum einen Zweifel daran. Und das gefällt mir nun mal nicht.“


    „Du meinst, weil die Inquisitoren nach dem Jungen…“


    „Nicht das. Wir werden schließlich auch von den Inquisitoren gesucht. Ich meine, dass er unglaubliche Kräfte besitzt, die er nicht beherrscht.“


    I-Fünf legte den Kopf schräg. „Er ist ein ungeschliffenes Talent, ja.“


    Dhur seufzte. „Stellst du dich absichtlich dumm, Fünf, oder sind dir ein paar Prozessoren durchgeschmort? Jax und Laranth setzen die Macht nur im äußersten Notfall ein– vor allem in der Nähe unseres Versteckes. Aber dieser Inquisitor wurde auf die Fährte unseres Hausgastes gelockt, weil er leichtfertig mit der Macht herumgespielt hat. Wer sagt, dass er dasselbe nicht nochmal tut, nur eben hier?“


    „Jax. Jax sagt das.“


    Den öffnete den Mund, um zu entgegnen, dass der Jedi auch nicht allwissend war, aber I-Fünf hob die Hand.


    „Vertrauen, Den. Jax hat diese Gruppe um sich geschart, aber was sie zusammenhält, ist Vertrauen. Wenn er glaubt, dass er den Jungen ausbilden kann, dann vertraue ich darauf, dass er es schafft.“


    Dhur schnaubte. „Vertrauen? Traust du etwa Rhinann oder Dejah oder Tuden Sal?“


    „Nein. Nicht weiter, als ich sie werfen kann– was übrigens eine bemerkenswert große Distanz wäre. Aber jeder von uns weiß, dass er Jax vertrauen kann. Er ist das Herz, der Mittelpunkt, an den wir uns alle wenden können. Mir kannst du natürlich auch vertrauen, aber ich hoffe, das weißt du bereits; ich weiß jedenfalls, dass ich dir trauen kann. Aber letztlich ist es eben das Vertrauen in Jax, das uns zusammenhält.“


    Der Sullustaner schwang die Beine über die Bettkante und beugte sich vor. Im Geiste versuchte er, Worte für eine Sorge zu finden, die ihn schon einiger Zeit beschäftigte.


    „Aber können wir ihm wirklich vertrauen, Fünf? Können wir ihm vertrauen, wenn sie ihm so am Hals hängt? Sie liest seine Emotionen, spielt mit ihnen, manipuliert sie.“


    „Mit sie meinst du offensichtlich Dejah Duare.“


    „Wen denn sonst? Sie ist eine Zeltronerin, Fünf. Ich sage ja gar nicht, dass sie finstere Hintergedanken hat. Aber es ist offensichtlich, dass sie Jax will. Sie lenkt ihn ab. Und unter den gegebenen Umständen kann sich Jax keine solche Ablenkung leisten. Wir können uns keine solche Ablenkung leisten.“


    I-Fünfs Metallgesicht war wieder so undurchdringlich, wie es eigentlich sein sollte. „Jax hat erkannt– ebenso wie ich, übrigens–, dass Dejah keine ‚normale‘ Zeltronerin ist. Zum einen scheint sie zu einer deutlich längeren emotionalen Aufmerksamkeitsspanne in der Lage. Und zumindest in Jax’ Fall wohl auch zu einer überraschenden Loyalität. Wäre er jetzt hier, würde Jax dich daran erinnern, dass sie die Gelegenheit hatte, das dunkle Herz des Imperiums zu verlassen, und jetzt auf ihrer Heimatwelt oder irgendeinem anderen Planeten sein könnte. Aber stattdessen hat sie sich dafür entschieden, mit uns hierzubleiben. Er würde vermutlich auch darauf hinweisen, dass sie äußerst hilfreich gewesen ist und unser Verhältnis zu Pol Haus ebenso verbessert hat wie die Beziehungen zu den– freiwilligen oder unwilligen– Informanten, mit denen wir hin und wieder in Kontakt treten.“


    „Ich weiß, dass Jax das sagen würde. Aber ich muss zugeben, ich bin überrascht, dass du auch darauf pochst.“


    „Wirklich? Nun, vielleicht würde es dir besser gefallen, wenn ich dich daran erinnere, dass Dejah Duare deine Meinung über Tuden Sal und seinen geplanten Anschlag auf Imperator Palpatine teilt. Um ehrlich zu sein, hätte ich gedacht, dass du eine Allianz mit ihr schmieden würdest, um Jax die Sache auszureden.“


    Anschließend machte der Droide auf dem metallenen Absatz kehrt und verließ den Raum, während Den noch über seine letzten Worte nachdachte: eine Allianz mit Dejah schmieden?


    Nun, überlegte er, das könnte vielleicht wirklich nützlich sein. Vielleicht könnte er so auch ihre offensichtlichen Versuche ausbremsen, ein intimeres Verhältnis mit Pavan anzustoßen.


    Er dachte eine Weile darüber nach, aber letztlich nährte die Vorstellung einer körperlichen Beziehung zwischen dem Jedi und der Zeltronerin nur seine Sehnsucht nach Eyar Marath. Also stand er von seinem Bett auf, ging zum Schreibtisch hinüber, entschlossener denn je, sich mit ihr in Verbindung zu setzen. Zwei Drittel des Briefes hatte er bereits geschrieben, und diesmal würde er ihn auch abschicken– und falls er eine Antwort erhielt, würde er endlich wissen, ob die wunderschöne sullustanische Sängerin auf ihrer Heimatwelt noch auf ihn wartete.


    Rhinann kauerte sich auf dem Formsessel vor seinem Computerpult zusammen und dachte über die Dinge nach, die er während der vergangenen halben Stunde belauscht hatte. Nicht, dass er heimlich hinter der Tür gestanden wäre. Er hatte die ganze Zeit über hier gesessen, aber die anderen hatten ihm wie so oft keinerlei Beachtung geschenkt.


    Er war wie ein… Wie lautete doch noch die Redensart der Kubaz? Ein Insekt an der Wand? Ein Anthropoide an der Decke? Irgendetwas in der Art. Auf jeden Fall ein Wesen, das sich direkt unter ihrer Nase befand, ohne dass sie es überhaupt bemerkten.


    Andere wären vermutlich wütend über diese Nichtbeachtung gewesen, nicht so aber Rhinann. Dass er praktisch unsichtbar für sie war, hatte ihm schon oft erlaubt, interessante Gespräche mitzuhören, die ihm wohl vorenthalten geblieben wären, wenn man mehr auf ihn achten würde.


    Was hatte er diesmal gelernt? In Gedanken stellte er eine kurze Liste zusammen.


    Es schien eine zunehmende Abneigung zwischen der Zeltronerin und dem Sullustaner zu geben– oder zumindest nahm Dhurs Abneigung ihr gegenüber zu; Duare fand den Journalisten eher amüsant als lästig, soweit der Elomin das sagen konnte.


    Keinen Zweifel hingegen gab es an der Abneigung zwischen Dejah und Laranth Tarak– nicht wirklich überraschend, aber sehr interessant.


    Dass Dejah den Jedi umgarnte, war ebenfalls nicht neu, aber es hatte den Anschein gehabt, als wollte sie nun auch den Jüngling bezirzen, den Pavan in ihre Wohnung gebracht hatte. War das nur ein Reflex oder tat sie das absichtlich?


    Das brachte Rhinann zu dem Jungen. Niemand schien zu wissen, was er von ihm halten sollte. Verständlicherweise, wie Rhinann fand. Er war selbst ebenfalls alles andere als begeistert über sein plötzliches Auftauchen. Andererseits stellte er eine faszinierende Variable dar. Haninums Instinkt sagte ihm, dass Kajin das Potenzial für eine riesige Katastrophe in sich barg– oder zu einer mächtigen Waffe werden könnte, falls Pavans Ausbildung fruchtete. Ein Machtnutzer, der so stark war, dass er einen bewaffneten Sith-Inquisitor ohne jedes Training besiegen konnte, wäre ein vielversprechender Verbündeter.


    Rhinann ließ diese Gedanken gerade genüsslich in seinem Kopf kreisen, als sich ihm plötzlich ein Gedanke aufdrängte, so schockierend, dass ihm kurz schwindelig wurde. Was, wenn es eine Falle war? Was, falls der Junge von M’haeli ganz bewusst in diesem Sektor ausgesetzt worden war, damit Jax Pavan ihn fand, mit nach Hause nahm und die Imperialen so geradewegs zu seinem Versteck führte?


    Was, wenn Kajin Savaros ein Spion war?


    Er atmete so ruckhaft aus, dass seine Nasenhöcker vibrierten, und beugte sich dann nach vorne über seine Computerkonsole, um sich in das HoloNetz einzuklinken. Es würde ihn eine exorbitante Summe kosten, aber er würde dafür sorgen, dass ein Schiff auf ihn wartete, wenn er den Westport erreichte, bereit, ihn sofort von Coruscant fortzubringen.


    Hastig traf er seine Reisevorbereitungen, wobei er im Hinterkopf bereits an seinem nächsten Problem arbeitete: einer Möglichkeit, das Bota schnellstmöglich in seinen Besitz zu bringen.

  


  
    


    7. Kapitel


    Am nächsten Morgen begann Jax mit der Ausbildung des Jungen, indem er ihn zunächst mit einer Reihe von Meditationstechniken vertraut machte, die Kaj helfen sollten, seine innere Mitte zu finden. Schnell wurde ihm dabei klar, was für eine gewaltige Herausforderung vor ihm lag. Pavan selbst war seit seinem zweiten Lebensjahr darauf vorbereitet worden, ein Jedi zu werden. Er hatte Jahre mit der Meditation und dem Studium der Geschichte, Philosophie und Strategie des Ordens verbracht; Monate über Monate hatte er sich im Kampf geübt, wobei das Hauptaugenmerk auf den defensiven Lichtschwertkampfformen Shii-Cho und Juyo gelegen hatte; und etliche Wochen hatte er sich der physischen, emotionalen und spirituellen Selbstbeherrschung gewidmet.


    Es war schlichtweg unmöglich, all diese Lektionen so zu komprimieren, dass er sie Kaj in der kurzen Zeit beibringen könnte, die ihnen für seine Ausbildung blieb. Und ebenso unmöglich war es, sie ihm beizubringen, ohne dabei die Macht zu benutzen.


    Irgendwie musste er eine Lösung für diese Probleme finden, aber im Moment wollte ihm keine einfallen, und so begnügte er sich fürs Erste damit, seinen Schüler zu beobachten, der im Schneidersitz auf dem Boden saß und versuchte, seine Atmung und seinen Herzschlag zu kontrollieren.


    „Wir Jedi haben einen Kodex, nach dem wir leben“, erklärte er Kaj mit sanfter, ruhiger Stimme. Er saß dem Jüngling gegenüber, ebenfalls in Meditationshaltung, den Kopf erhoben, die Augen geschlossen, die Hände mit den Handflächen nach oben auf seinen Knien.


    „Es gibt keine Gefühle, nur Frieden.


    Es gibt keine Unwissenheit, nur Wissen.


    Es gibt keine Leidenschaft, nur Gelassenheit.


    Es gibt keinen Tod, nur die Macht.“


    Er spürte, wie der Junge wieder ins Hier und Jetzt zurückkehrte, und musste an seine erste Meditation über das Jedi-Mantra denken. Damals war er ungefähr sechs Jahre alt gewesen, und die Worte– die er während der vier vorangegangenen Jahre immer und immer wieder gehört hatte– hatten plötzlich einen ganz neuen Sinn gewonnen… und Tausende Fragen aufgeworfen.


    „Gibt es etwas, das du mich fragen möchtest?“


    „Es gibt keinen Tod?“


    „Was weißt du über die Macht?“, stellte Jax die Gegenfrage. „Was hat man dir erzählt, was hast du aufgeschnappt?“


    Kaj wirkte verunsichert. „Ich weiß nur, dass sie durch mich strömt– manchmal wie ein leiser Bach, manchmal wie ein reißender Strom. Ich habe gehört, dass man ihre Energie lenken kann.“


    Jax hörte aufmerksam zu, mit welchen Worten sein Schüler die Fähigkeit beschrieb, die er in sich trug, aber noch nicht beherrschen konnte. „Die Bäche und Ströme münden in ein großes Meer. Dieses Meer ist die Macht. Sie ist das Ende aller Wege.“


    Es folgte ein Moment der Stille, während Kaj das Gesagte verarbeitete und Pavan sich im Stillen für diese grob vereinfachende Metapher tadelte. Er hatte einfach nur versucht, auf den Vergleich des Jungen einzugehen.


    „Ich entstamme einer Familie, die Äcker und Felder bestellt hat“, erklärte Kaj. „Ich weiß, was Wasser bedeutet. Wie es alles durchdringt, wie es Leben schenkt und seine Abwesenheit Tod bringt. Ist es mit der Macht genauso?“


    „Sag du es mir“, erwiderte Jax. „Nimmst du sie auf diese Weise wahr?“


    Wieder zögerte der Jüngling, um nachzudenken. „Ja… und nein. Ich meine, manchmal ist es so, als würde ich… in der Macht schwimmen. Aber wenn ich sie zu lange in mir einsperre, dann ist sie wie Wasser hinter einem Damm. Sie staut sich höher und höher, will weiterfließen. Und dann ist sie plötzlich nicht mehr wie Wasser. Dann ist sie wie Feuer. Sie brennt.“


    Jax sann über diese Worte nach. Er selbst hatte die Macht nie auf diese Weise wahrgenommen, noch hatte er je gehört, wie ein anderer Machtnutzer seine Erfahrungen mit der kosmischen Energie auf diese Weise beschrieb. Er fragte sich, ob dieser Gegensatz von Wasser und Feuer in Kajs Empfinden zumindest teilweise damit zu tun hatte, dass er nicht von Kindesbeinen an ausgebildet worden war. Sein Talent hatte sich wild und ungezähmt und völlig frei entwickelt, außerdem war er im Vergleich zu den meisten anderen Machtempfänglichen ein Spätzünder. Die Visualisierungsübungen, die jeder junge Padawan erlernte, um die Macht besser einsetzen zu können, waren etwas völlig Neues für Kajin Savaros.


    So, wie seine Ausbildung für Jax Pavan etwas völlig Neues war.


    „Gut, versuch dir, die Macht als Wasser vorzustellen“, sagte er. „Wasser, das du leiten kannst. Du bist… du bist der Bergsee, aus dem der Fluss entspringt. Du entscheidest, wie schnell das Wasser fließt, wo es sich einen Weg über die Hänge bahnt, ob es dabei gluckert oder rauscht. Falls du lernen kannst, das Wasser so zu lenken, wird es sich nicht mehr in Feuer verwandeln. Du kannst es kontrollieren. Siehst du den Bergsee vor deinem inneren Auge?“


    „Äh…“, machte der Jüngling, dann plötzlich, als hätte er es gerade entdeckt: „Ja! Ja. Ich sehe den See.“


    „Gut. Folgen wir nun dem Fluss…“


    So ging es einige Zeit weiter– mehrere Stunden sogar, wie sich später herausstellte. Jax war sicher, dass Kaj irgendwann das Interesse verlieren oder müde oder hungrig oder ungeduldig werden würde, aber nichts dergleichen geschah; stattdessen folgte er beharrlich seinem Fluss, über Steine und an Hängen hinab, mal gluckernd, mal rauschend, ohne aber je zuzulassen, dass er sich in einen weiß schäumenden Strom verwandelte.


    Schließlich legte Pavan einen sontaranischen Gesangsball vor sich auf den Boden und wies Kaj an, ihn mit einem Fühler der Macht ganz sachte zu berühren. Anschließend schubste er ihn zurück, sodass der Ball immer weiter zwischen ihnen hin- und herrollte. Der Gesangsball enthielt zwei Kugeln, eine innerhalb der anderen, geschmiedet aus einer seltenen Titanium-Legierung, die sich in entgegengesetzte Richtungen bewegten und dabei ein tiefes, sonores Geräusch erzeugten, das sich wie der Atem eines lebenden Wesens hob und senkte. Während dieser einfachen Beruhigungsübung sagten Jax und Kaj im Wechsel den Jedi-Kodex auf.


    Pavan stieß den Ball mit der Macht an und ließ ihn zu dem Jungen hinüberrollen. „Es gibt keine Gefühle, nur Frieden.“


    „Es gibt keine Unwissenheit“, intonierte Kaj und ließ ihn zurückrollen. „Nur Wissen.“


    „Es gibt keine Leidenschaft, nur Gelassenheit.“


    „Es gibt keinen Tod, nur die Macht.“


    Anfangs zögerte sein Schüler noch, und hin und wieder vergaß er, was er sagen sollte, oder war nicht in der Lage, den Ball in die richtige Richtung zurückzulenken. Doch im Gegensatz zu normalen Padawanen, die diese Übung im Kindesalter erlernten, hatte er die Reflexe eines Jugendlichen, und er lernte schnell, sodass der Ball nach einer Weile ohne Unterbrechungen zwischen ihnen hin- und hersang, abwechselnd von Jax’ Machtfäden und Kajs Machtfluss angestoßen.


    Die Übung barg keine Gefahren; selbst wenn ein Inquisitor direkt vor der Tür des Apartmentgebäudes stünde, hätte er Schwierigkeiten, das sanfte Auf und Ab in der Macht zu identifizieren. Doch was, überlegte Pavan, sollte er tun, wenn die Zeit für aufwendigeres, gründlicheres Training käme? Früher oder später müsste er dem Jungen beibringen, wie er seine Impulse in der Hitze des Gefechts kontrollierte, und diese Übungen ließen sich in der Macht nicht so leicht vor suchenden Sinnen verbergen.


    Dennoch war er alles in allem zufrieden mit dieser ersten Lektion. Er gratulierte sich gerade selbst zu diesem gelungenen Auftakt, als Dejah an die Tür klopfte und eintrat, ohne auf eine Antwort zu warten. Im selben Augenblick schoss der Gesangsball pfeilschnell und nur um Haaresbreite an Jax’ Oberschenkel vorbei, ehe er mit einem lauten Knall und einem noch lauteren Dröhnen der Kugeln in seinem Inneren gegen die Wand prallte. Duare sprang mit einem leisen Aufschrei zur Seite.


    „Kaj– der Fluss. Du kontrollierst die Strömung“, sagte Pavan mit leiser, ruhiger Stimme, aber der Jüngling war bereits auf die Beine gesprungen, seine Selbstbeherrschung in tausend Scherben zerschmettert.


    „Es… es tut mir leid“, stammelte er.


    „Nein, mir tut es leid“, warf Dejah betreten ein. „Ich fragte mich nur, ob ihr Hunger habt. Ihr seid schon seit Stunden hier drin, da dachte ich mir, eine kleine Pause kann bestimmt nicht schaden.“


    Jax blickte von ihr zu Kaj, dessen Gesicht inzwischen beinahe ebenso rot war wie das der Zeltronerin. Er wusste, dass er Duare eigentlich aus dem Zimmer schicken und die Meditationsübungen mit dem Jungen fortsetzen sollte. Das war jedenfalls, was sein eigener Lehrer getan hätte. Meister Piell war zwar alles andere als autoritär gewesen, aber er hatte gewusst, dass ein Padawan möglichst früh lernen musste, seine Konzentration wiederzufinden, wenn er aus dem Konzept gebracht wurde.


    Er öffnete schon den Mund, um zu erklären: Wir haben noch zu tun, aber ein Blick in Dejahs Gesicht ließ die Worte auf seiner Zunge ersterben. Stattdessen nickte er nur. „Du hast recht. Wir haben lange geübt. Ich bin sicher, Kaj hätte nichts gegen eine Verschnaufpause und einen Happen zu essen– oder, Kaj?“


    Der Junge nickte stumm, seine Augen wie gebannt auf die Zeltronerin gerichtet.


    „Nun, dann komm mit!“, forderte sie ihn mit kecker Stimme und lockendem Finger auf, ehe sie durch die Tür nach draußen verschwand.


    Kaj eilte hinter ihr her, hielt aber lange genug inne, um Jax einen entschuldigenden Seitenblick zuzuwerfen. „Es wird nicht wieder vorkommen“, murmelte er.


    Oh, doch, das wird es, dachte Pavan. Jedenfalls, wenn Dejah ständig um ihn herumschwirrte…


    Der Jedi durchquerte das Zimmer und hob den leicht verbeulten Gesangsball auf. An der Plastikretwand, die angeblich einem Druck einer metrischen Tonne standhalten konnte, war der Aufprall auch nicht spurlos vorübergegangen. Und wer wusste, wie laut das Rauschen dieser schäumenden Machtwoge gewesen war? Jax war tief in seine eigene Meditation versunken gewesen, und sogar er hatte es deutlich gespürt. Sein Schenkel prickelte noch immer von der Energie des Balls, der so knapp daran vorbeigezischt war.


    Draußen im Wohnzimmer stieß Duare ein kehliges Lachen aus, das kurz darauf in Kaj ein Echo fand. Ein Gefühl der Unruhe regte sich hinter Pavans Brustbein, auch, wenn er es nicht genauer einordnen konnte. Eine der ersten Lektionen, die Kajin Savaros lernen musste, war augenscheinlich, der Wirkung von Dejah Duares Pheromonen zu trotzen.


    Rhinann sah keinen Grund zu der Annahme, dass der Droide ohne Weiteres Informationen über das Bota preisgeben würde, aber er konnte nicht ausschließen, dass ein kleiner Rest seiner ursprünglichen Programmierung von Lorn Pavans Modifikationen verschont geblieben war. Darum wollte er ihn trotzdem danach fragen. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, wie die Menschen zu sagen pflegten.


    Und so beschloss der Elomin, dass er wohl keine bessere Gelegenheit bekommen würde, als er sich am folgenden Tag allein mit I-Fünf in der Computernische des Wohnzimmers wiederfand. Die anderen schienen alle mit sich selbst oder ihrem neuen Auftrag beschäftigt– eine weibliche Togruta mit schlummerndem Machtpotenzial durch das Untergrundnetzwerk der Peitsche von Coruscant fortzubringen.


    Rhinann musste an seine eigenen Reisevorbereitungen denken, daran, wie leicht es wäre, einfach seine Sachen zu packen und zu verschwinden… wäre da nicht dieses Wunderkind, das unvermittelt in ihre Mitte geplatzt war, und die Tatsache, dass er bei seiner Suche nach dem Bota bislang nicht aggressiv genug vorgegangen war. Es war dumm gewesen, sich sklavisch an seinen Zeitplan zu halten. Diese Art von Tunnelblick konnte zu verpassten Gelegenheiten führen– so wie die, die sich ihm nun darbot.


    Er entschied, dass Ehrlichkeit– oder zumindest etwas, das Ehrlichkeit nahe kam– die beste Strategie war, und so nutzte er die Gunst der Stunde, indem er sich in seinem Formsessel zurücklehnte und sagte: „Ich mache mir Sorgen. So, wie die Dinge sich entwickeln, könnten wir bald große Aufmerksamkeit auf uns ziehen.“


    Nach einem Moment des Zögerns brach I-Fünf seine aktuelle Suche in den Weiten des HoloNetzes ab und blickte ihn an. „Wirklich? Wieso?“


    „Wieso?“, wiederholte Rhinann. „Das sollte doch offensichtlich sein, vor allem für dich.“ Er zählte die Gründe an seinen langen, spatelförmigen Fingern ab. „Unser Hausgast ist ein Machtnutzer, was ihn zu einem Ziel für Darth Vaders Säuberungen macht. Ein Inquisitor hatte es ja bereits auf ihn abgesehen. Er muss also Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben. Inzwischen weiß Vader also zwangsläufig von seiner Existenz. Und er hat den Inquisitor getötet…“


    „Das können wir nicht mit Gewissheit sagen“, unterbrach ihn der Droide mit nervenzehrender Unerschütterlichkeit.


    „Aber zumindest hat er ihn verletzt. Und dann ist er mit Laranth und Jax geflohen, was sie– und uns– mit ihm in Verbindung bringt. Die Chance, dass wir entdeckt werden, ist aufgrund seiner Präsenz hier deutlich gestiegen, oder willst du das etwa bestreiten?“


    „Das will ich tatsächlich. Eine Sache hat sich nämlich nicht geändert: Vader hat ebenso wenig Informationen über uns, unsere Aktivitäten oder unser Versteck wie zuvor. Kajins Konfrontation mit dem Inquisitor hat nichts daran geändert.“ Die Protokolleinheit deutete auf den HoloNetz-Schirm. „Ich überwache mehrere Frequenzen, auf denen das Imperium wichtige Daten sendet, und nichts, was ich belauscht und dechiffriert habe, gibt Anlass zu erhöhter Besorgnis. Vertrauen Sie mir; Vader kann keine Verbindung zwischen dem Jungen und uns herstellen.“


    „Vielleicht schon– falls der Inquisitor noch lebt und gesehen hat, wie Jax und Laranth ihm zur Hilfe eilten.“


    „Vor einem Moment“, bemerkte I-Fünf trocken, „war der Inquisitor noch tot. In diesem Zustand sind die meisten Wesen nicht sonderlich aufmerksam.“


    Der Elomin versuchte, ruhig zu bleiben. „Aber falls er nur verwundet wurde– wie du gesagt hast–, kann er sie sehr wohl beobachtet haben.“


    „Zu dem Zeitpunkt, als Jax und Laranth auf der Bildfläche erschienen, wurde der Inquisitor gerade von einer Explosion aus Repulsorenergie abgelenkt. Jax wurde selbst aus einiger Entfernung noch geblendet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Imperiale im Inneren des Explosionsradius irgendetwas gesehen hat, schon gar nicht die beiden Jedi.“


    Dieser dämliche Droide war offenbar darauf versessen, ihm zu widersprechen. Rhinann rang um seine Beherrschung. „Ja, aber es ist möglich, dass er sie gespürt hat. Er ist selbst ein Machtnutzer. Es sollte ihm nicht schwer fallen, die Gegenwart zweier Jedi zu fühlen.“


    „Möglich. Aber er war außer Gefecht. Zumindest konnte Jax kein Bewusstsein wahrnehmen.“


    „Und woher sollen wir wissen, dass das nicht nur der Effekt von Taozin-Schuppen war?“


    Darüber musste der Droide erst einmal nachdenken, wie der Elomin mit einem absurden Gefühl des Triumphs feststellte. „Jax hat erklärt“, erwiderte I-Fünf anschließend, „dass ein Jedi den Taozin-Effekt spüren kann, wenn er weiß, worauf er achten muss.“


    „Das habe ich auch gehört. Er sagte, man könne den Effekt erkennen, so wie man einen Unsichtbaren an seinem Schatten enttarnen könne. Die Schuppen erzeugen ein Loch in der Macht– so als wäre das betreffende Wesen bewusstlos.“


    Das Metallgesicht war bar jeglicher Emotion. „Ich schätze, Sie haben recht. Es wäre eine mögliche Erklärung.“


    Den Göttern sei Dank. Endlich ein Riss in dem Panzer aus Unerschütterlichkeit. Rhinann ging daran, die Bruchstelle zu vergrößern. „Dann kannst du meine Beunruhigung ja vielleicht verstehen. Falls die Häscher des Imperators uns finden, hätte das katastrophale Folgen, und zwar nicht nur für uns, sondern auch für die Peitsche und etliche Flüchtlinge, die gerade versuchen, den Planeten mithilfe des Widerstands zu verlassen. Jax würde Darth Vader in die Hände fallen, ebenso wie der Junge… und du. Nicht zu vergessen das Holocron, das Jax so wichtig findet, das Stück Pyronium, das Anakin Skywalker ihm gegeben hat. Und…“ Er drehte den Kopf und blickte den Droiden direkt an. „Das Bota.“


    I-Fünfs einzige Reaktion bestand darin, dass er den Kopf zur Seite neigte und unmerklich das Licht seiner Fotorezeptoren dämpfte. „Was wissen Sie über das Bota?“


    „Ich weiß, dass du es im Auftrag der Jedi Barriss Offee zum Tempel bringen solltest. Und ich weiß, welche Eigenschaften das Bota haben soll und wie wertvoll es für die Jedi wäre… oder für Darth Vader. Ich denke, wir sind uns beide einig, dass die Folgen desaströs wären, sollte der Dunkle Lord je in den Besitz des Extraktes kommen. Er könnte dadurch geradezu allmächtig und allwissend werden.“


    Die Protokolleinheit musterte ihn mehrere Sekunden, ohne ein Wort zu sagen. „Rhinann, keiner von uns kann sagen, welchen Effekt das Bota auf jemanden hat, der derart in der Macht bewandert ist wie Darth Vader.“


    „Aber es kann nichts Gutes bedeuten.“


    „Zumindest in einem Punkt scheinen wir einer Meinung zu sein.“


    Haninum beugte sich auf seinem Sessel nach vorne. „Hast du noch nie darüber nachgedacht, was wohl geschehen würde, sollte Vader neben dem Bota auch das Pyronium und das Sith-Holocron in seinen Besitz bringen?“


    „Ich habe der Möglichkeit so viel Aufmerksamkeit geschenkt, wie angebracht war.“


    Rhinann schluckte seine Frustration hinunter. Es war, als würde er sich mit einem verfluchten Kryptogramm-Generator unterhalten. „Und es kam dir nie in den Sinn, dass es vielleicht besser wäre, diese Gegenstände getrennt voneinander aufzubewahren?“


    „Doch. Vor einer ganzen Weile schon.“


    Der Elomin täuschte Erleichterung vor. „Dann hast du sie also bereits an verschiedenen Verstecken untergebracht?“


    „Ich tat, was ich für nötig hielt.“


    Besserwisserisch, ausweichend, eigensinnig… Die Liste der Eigenschaften, die kein Droide je besitzen sollte, wuchs beständig weiter an. Was bei den Schöpfern hatte Lorn Pavan sich nur gedacht?


    „Also ist Jax jetzt im Besitz des Bota?“


    „Ich habe dafür gesorgt, dass es in Sicherheit ist. Das sollte Ihnen als Auskunft reichen, finden Sie nicht?“


    Nunmehr mit seiner Geduld am Ende, öffnete Rhinann den Mund zu einer wütenden Entgegnung, aber da fuhr I-Fünf bereits fort: „Ich meine, stellen Sie sich nur vor, ich verrate Ihnen, wo das Bota ist, und dann werden Sie von Darth Vader gefangen genommen. Die Dunkle Seite der Macht würde ihm sofort verraten, dass Sie geheime Informationen besitzen, die für ihn von großem Wert sind. Von solchem Wert sogar, dass er Ihnen genüsslich den Schädel aufbohren würde, um an sie heranzukommen.“


    Haninum spürte, wie ihm sämtliches Blut aus dem Kopf wich. „Da hast du natürlich recht“, murmelte er in einem zähneknirschenden Akt der Kapitulation. Es hatte keinen Sinn, eine Maschine auszufragen, die jede Frage im Keim erstickte. „Ich würde nicht wollen, dass Vader durch mich nützliche Informationen in die Hände fallen.“


    „Nein“, stimmte I-Fünf zu. „Natürlich nicht.“


    Dem Chrono zufolge war es Abend, und alle waren längst von ihren diversen Aufgaben und Tätigkeiten zurückgekehrt, als es unerwartet an der Tür klingelte. Jax spürte, wie eine Mischung aus Sorge und Erwartung durch seinen Körper rauschte. Er hatte mit Kaj geübt, um die Konzentration des Jungen zu verbessern, und mit einem Gefühl der Ironie stellte er nun fest, dass das Geräusch ihn weit mehr aus dem Konzept gebracht hatte als seinen Padawan; denn während Kaj weiter im Schneidersitz mehrere Zentimeter über dem Boden verharrte, landete Pavan unsanft auf dem Hinterteil.


    Natürlich war seine Reaktion töricht: Der Feind würde nicht höflich klingeln und um Einlass bitten, es war also offensichtlich kein Angriff. Warum also diese Beunruhigung? Fast gleichzeitig musste er an Tuden Sal und Laranth Tarak denken– der Sakiyaner könnte zurück sein, um sie von seinem Mordkomplott zu überzeugen, und die Twi’lek…


    Er stand auf und spürte Kajins Blick auf seinem Rücken.


    „Bleib hier“, wies er seinen Schüler an. „Es soll doch nicht jeder wissen, dass du hier bist, oder?“


    Der Junge nickte und versank wieder in den Tiefen seines Geistes, woraufhin er noch ein Stück höher in die Luft emporstieg.


    Jax schüttelte den Kopf, während er in das Hauptzimmer ging– bei Kajin wirkte das alles so mühelos, aber er wusste noch, dass es seinerzeit für ihn alles andere als einfach gewesen war.


    Als er den Raum betrat, hatte Den bereits die Tür geöffnet, und herein trat Präfekt Pol Haus. Der Zabrak wirkte noch grimmiger als üblich, und die Emotionen, die hinter seinem verkniffenen Gesichtsausdruck brodelten, waren unglaublich intensiv. Das musste es gewesen sein, was Pavan aus seiner Meditation gerissen hatten, wie ihm nun klar wurde. Schwarze Fäden der Macht umgaben den Präfekten, so gestaltlos wie Rauch, aber von besorgniserregender Dunkelheit und in ständiger, zuckender Bewegung. Sie endeten im Nichts, ein Knäuel aus negativer Energie, das keine Schlüsse zuließ, aber ein emotionales Äquivalent zu den tiefen, grauen Linien darstellte, die sich in die Stirn und die Mundwinkel des Zabraks gegraben hatten.


    Der Präfekt wartete, bis die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, erst dann öffnete er den Mund.


    „Wir haben ein Problem“, erklärte er ohne jegliche Umschweife.


    Jax wechselte einen kurzen Blick mit Den. „Ein Problem?“, wiederholte er.


    Der Präfekt fixierte ihn mit einem eisigen Blick. Seine Augen, die oft müde und unkonzentriert wirkten, waren so stechend wie die Klinge eines Vibroschwertes. Das war der echte Pol Haus, fuhr es Pavan durch den Kopf– der Mann hinter der sorgsam aufgebauten Fassade des unkoordinierten, ungepflegten Polizisten.


    „Einer von Ihren Leuten hat einen Inquisitor ermordet.“


    „Einer von meinen Leuten?“


    Haus legte den gehörnten Kopf schräg. „Kommen Sie schon, Junge. Muss ich es Ihnen buchstabieren? Ein Jedi– auch, wenn offiziell nur von einem talentierten Machtnutzer die Rede ist. Es scheint, als hätte er– oder sie– die Energie zweier lausig austarierter Repulsorfelder benutzt, um den Inquisitor zu rösten. Gehört der Trick zu Ihrem Repertoire, Pavan?“


    „Oh, verdammt“, murmelte Dhur.


    Beinahe hätte Jax einen Schritt nach hinten gemacht, aber er konnte keine offene Feindseligkeit in dem Zabrak spüren, also blieb er, wo er war. „Ich weiß nicht, wovon Sie da sprechen“, log er. „Natürlich gehört so etwas nicht zu meinem Repertoire. Ich bin kein…“


    „Sparen Sie sich das, Pavan. Ich habe keine Zeit für diese Spielchen, und Sie sollten mich nicht wütend machen. Hören Sie, ich werde Sie nicht an die Inquisition ausliefern, falls Sie sich deswegen Sorgen machen, warum versuchen wir also nicht, diesen unbehaglichen Moment hinter uns zu lassen und zum Kern der Sache vorzudringen?“


    Der Jedi hatte sich tatsächlich gefragt, ob Haus nun eine Bedrohung für ihn darstellte– und er war noch immer nicht sicher, ob er diese Sorge fortwischen konnte. Also streckte er die Fäden der Macht nach dem Zabrak aus.


    „Jax…“ Den verlagerte das Gewicht nervös von einem Bein aufs andere und starrte zu ihm hinauf. Offensichtlich gefiel ihm nicht, was er in seinem Gesicht erblickte, denn er fluchte erneut, ein wenig lauter diesmal.


    „Nein“, wandte Pavan sich mit einiger Verspätung an Pol Haus. „Ich besitze nicht die Fähigkeiten, die nötig wären, um so etwas zu tun.“


    Der Präfekt nickte. „Das dachte ich mir schon. Der Täter wurde mir als wild gewordener, gefährlicher und unkontrollierbarer Machtnutzer beschrieben, und mir wurde geraten, jedes Mittel einzusetzen und nichts, rein gar nichts unversucht zu lassen, um diesen amoklaufenden Verbrecher zu schnappen.“


    „Wer hat Ihnen das geraten?“, wollte Den wissen.


    Haus hielt den Blick auf Jax gerichtet, während er die Frage des Sullustaners beantwortete. „Darth Vader.“


    Dhur stieß ein undefinierbares Geräusch irgendwo zwischen einem Stöhnen und einem Knurren aus. Pavan blinzelte nur und sah sich das Machtgeflecht um den Polizeipräfekten noch einmal genauer an. Ja, jetzt ergab die negative Energie, die ihn umgab wie eine Gewitterwolke, plötzlich Sinn. Der Zabrak war von einem Adepten der Dunklen Seite berührt worden, und diese Berührung hatte seine persönliche Aura befleckt– und ihn über alle Maßen beunruhigt.


    „Jetzt wissen Sie, weshalb ich hier bin“, fuhr Pol Haus fort. „Falls ein Jedi oder ein abtrünniger Machtnutzer diesen Inquisitor auf dem Gewissen hat, dann sind Sie der perfekte Mann, um mir bei der Suche nach ihm zu helfen– ehe er noch jemanden umbringt.“


    Jax deutete mit dem Daumen über die Schulter auf die Sitzecke. „Warum setzen wir uns nicht und reden in Ruhe darüber?“


    Aus dem Augenwinkel konnte er den Ausdruck auf Dhurs Gesicht erkennen. Ihn als fassungslos zu bezeichnen, wäre noch eine Untertreibung gewesen. Pavan ließ Pol Haus vorgehen und stieß den Sullustaner unauffällig mit der Hand an.


    Was jetzt?, formte Den mit den Lippen.


    Jax nickte in Richtung der anderen Zimmer und antwortete ebenso lautlos: Hol I-Fünf und Dejah. Dhur drehte sich um und eilte davon, während Jax dem Präfekten folgte.


    Er wusste, dass Den keine Ahnung hatte, warum er die anderen holen sollte. Um die Wahrheit zu sagen, war Pavan sich selbst nicht wirklich sicher, was er damit bezweckte. Er wusste nur, dass das Ziel von Haus’ Ermittlungen keine sechs Meter von ihnen entfernt saß, allein durch eine dünne Plastikretwand vor den scharfen Augen des Zabrak verborgen– eine Wand, die keinerlei Hindernis darstellen würde, sollte Kaj in Panik geraten und die Macht unkontrolliert durch seinen Körper strömen.


    Falls es dazu kam, würde der Polizeipräfekt seinen wild gewordenen Machtnutzer schneller finden als er hoffen konnte. Vorausgesetzt, er überlebte lange genug, um noch zu dieser Erkenntnis zu gelangen…

  


  
    


    8. Kapitel


    „Woher wussten Sie, dass ich ein Jedi bin?“ Das fließende Licht von Ves Volettes Skulptur tanzte über Jax’ Gesicht und verbarg seine Miene vor dem Polizeipräfekten, der energisch vor den Sofas auf und ab ging, sodass der Saum seines Mantels um seine Beine wehte. „Wer– oder was– hat mich verraten?“


    „Wollen Sie das wirklich wissen?“


    „Ja.“


    „Es gab keinen eindeutigen Beweis, aber eine erdrückende Flut von Indizien. Viele kleine Dinge. Die Art, wie Ihre Freunde und Begleiter auf Sie reagieren. Die Art, wie Sie sich geben. Wie Sie Ihre Umgebung beobachten und darauf reagieren. Wie Sie manchmal von meinem persönlichen Radar verschwinden, obwohl ich ganz genau weiß, dass Sie da sind. Wie Sie die Hand zu Ihrer linken Hüfte senken, wenn Sie bedroht werden. Ihre Reaktionsschnelligkeit…“ Haus zuckte mit den Schultern. „Nicht zu vergessen, dass Ihnen jemand eine Kopfgeldjägerin auf den Hals gehetzt hat– eine Kopfgeldjägerin mit einer Tempelvergangenheit, die darauf spezialisiert ist, Jedi zu jagen. Doch Sie waren derjenige, der die Konfrontation überlebt hat.“


    Der Zabrak sprach natürlich von Aurra Sing. Pavan vermutete inzwischen, dass sein neues Lichtschwert zuvor ihr gehört hatte– es konnte kein Zufall sein, dass man es ihm kurz vor ihrem Kampf am Raumhafen anonym zugeschickt hatte. Die Frage, wie Pol diesen Zusammenhang hergestellt hatte, erschien ihm überflüssig, schließlich war er der Polizeipräfekt; es gehörte zu seiner Arbeit, solche Dinge zu wissen. Jax hatte nur nicht damit gerechnet, dass der Zabrak diesen Schluss daraus ziehen würde. Offenbar hatte er den Mann unterschätzt.


    Pol fuhr derweil fort: „Wenn jemand wie Aurra Sing in meinem Zuständigkeitsbereich auftaucht, dann versuche ich, so schnell und so unauffällig wie möglich herauszufinden, mit wem ich es zu tun habe. Ich wusste, dass sie Jagd auf einen Jedi machte– einen jungen Jedi, dessen Beschreibung auf Sie zutraf. Ich forderte ein paar Gefallen ein, um an eine Liste aller Jedi zu gelangen, die noch gesucht werden. Raten Sie mal, welchen Namen ich auf dieser Liste fand?“ Er blickte Pavan mit hochgezogener Augenbraue an. „Wollen Sie eigentlich gefunden werden? Denn so wie ich das sehe, haben Sie sich nicht gerade große Mühe gegeben, unterzutauchen.“


    Jetzt, wo die Karten auf dem Tisch lagen, kam es auch Jax vor, als hätte er die Spuren seines früheren Lebens mehr schlecht als recht verwischt. Er fragte sich, welche Schlüsse Haus wohl aus der Art gezogen hatte, wie die anderen auf ihn reagierten, und sein Blick huschte von Den und Rhinann zu I-Fünf und Dejah, die inzwischen hinter ihnen auf den Sofas Platz genommen hatten. Aber das war eine Frage, die er wohl besser auf einen späteren Zeitpunkt verschob.


    Viel dringender war jetzt erst einmal etwas anderes: „Hat Vader Sie persönlich aufgesucht?“


    Der Präfekt schnaubte. „Machen Sie Witze? Er hat einen seiner Totschläger– oh, Verzeihung– einen seiner Inquisitoren geschickt, um mich abzuholen. Er wollte, dass das Treffen auf seinem Gebiet stattfindet, damit er mich mit seinen Sicherheitsmaßnahmen und seiner Macht einschüchtern konnte.“


    Jax’ Körper versteifte sich. „Sie waren in Vaders Hauptquartier?“ Gedanken an gut versteckte Wanzen und Peilsender schossen durch seinen Kopf, und dem erschrockenen Ausdruck nach zu urteilen, der über Rhinanns und Dens Gesichter huschte, war er mit diesen Befürchtungen nicht alleine. Dejah schien die unheilvollen Möglichkeiten, die sich aus den Worten des Präfekten ergaben, glücklicherweise nicht erkannt zu haben, denn ihr Mund stand einen Spalt weit offen und ihre Augen glänzten, so, als hätte Pol ihr gerade erzählt, dass er einen wichtigen Preis gewonnen hätte.


    I-Fünf wiederum schien Pavans Sorge erkannt zu haben, denn kurz darauf erklärte er: „Der Präfekt ist sauber. Wanzen oder Sender hätten ein Signal abgegeben, als er die Wohnung betreten hat.“


    Der Zabrak behielt ein Auge auf Jax gerichtet, während er beruhigend die Hände hob. „Keine Sorge, ich bin ein Profi. Ich bin nach dem Treffen erst mal zurück zur Polizeistation und habe mich gründlich gescannt. Und ja, dabei bin ich auf ein paar überraschende Andenken gestoßen. Aber die sind längst entsorgt, und mir ist ehrlich gesagt egal, was Darth Vader davon hält, dass ich mich ihrer entledigt habe. Was mir hingegen nicht egal ist“, fügte er hinzu, „ist, dass irgendwo dort draußen ein gewalttätiger Machtnutzer– und ein äußerst begabter obendrein– umherstreift, der vielleicht Gefallen daran finden könnte, Inquisitoren zu rösten. Ich halte es für möglich, dass er wieder zuschlägt, und das wäre schlecht– für uns alle.“


    Jax spürte Kajs Gegenwart jenseits der Tür zu seinem Zimmer, spürte die Furcht, die in dem Jungen aufstieg. Er teilte seine Aufmerksamkeit und sandte beruhigende Gedanken an den Geist seines Schülers.


    „Darum“, schloss Pol Haus, „brauche ich jemand mit Ihren einmaligen Fähigkeiten, Pavan. Sie müssen mir helfen, den Mörder zu finden.“


    Die Worte des Zabrak ergossen sich in den Raum wie eine Felslawine in einen ruhigen Teich. Kajs Reaktion erfüllte Jax mit einer Woge kalten Grauens. Dejah schien es ebenfalls zu spüren, denn ihre blutroten Augen weiteten sich, und sie erhob sich ruckartig von ihrem Platz.


    „Jax…“, murmelte sie, aber was immer sie ihm sagen wollte, es ging unter in dem lauten Knall aus dem anliegenden Zimmer und dem unverwechselbaren Geräusch eines gequälten sontaranischen Gesangsballs.


    Pol Haus runzelte die Stirn und blickte zu der geschlossenen Tür hinüber. „Haben Sie gerade Besuch?“


    „Oh, nein“, winkte Dejah hastig ab, einen entschuldigenden Ausdruck auf dem Gesicht. „Das ist mein Wisperkätzchen-Droide. Ich habe vergessen, ihn abzuschalten– und nicht zum ersten Mal“, fügte sie mit charmanter Selbstkasteiung hinzu. „Das passiert mir ständig. Du musst mich wirklich daran erinnern, wenn ich ihn mit seinen Spielsachen spielen lasse, Jax. Ich schalte ihn nur kurz ab. Bin gleich wieder da.“


    Sprach’s und verschwand in Pavans Zimmer. Die anderen konnten ihre Stimme deutlich hören, aber der Jedi hoffte, dass er der Einzige war, dem der angespannte Unterton darin auffiel. „Da bist du ja, du armes Ding. Komm da runter. Alles ist gut. Hat dieser böse Gesangsball dir Angst gemacht?“


    Kurz erklang das Summen der sontaranischen Meditationshilfe, dann sagte die Zeltronerin: „Guter Droide. Komm zu Dejah.“


    Dens und Rhinanns Gesichter hatten sich zu einem fahlen Blaugrau verfärbt, und sie sahen aus, als könnten sie sich jeden Moment übergeben. Allein I-Fünf wirkte völlig ungerührt, aber das konnte man von einem Droiden ja wohl auch erwarten.


    Jax hätte am liebsten vor Erleichterung gelacht, aber er beherrschte sich. Hätte jemand anderes als Duare das Zimmer betreten– auch er selbst–, hätte der verängstigte Kaj ihn vermutlich mit einer unkontrollierten Machtreaktion in tausend Stücke zerfetzt. Aber Dejah hatte einen beruhigenden Einfluss auf den Jungen, und so, wie Jax das sah, war sie auch die Einzige, der er im Augenblick wirklich vertraute. Eine zeltronische Empathin hatte geschafft, wozu nicht einmal ein ausgebildeter Jedi-Ritter imstande gewesen wäre… Er wusste nicht, ob er diesen Gedanken amüsant oder beschämend finden sollte.


    Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Pol Haus. „Sie wollen also meine Hilfe, um diesen Attentäter zu finden. Was werden Sie tun, wenn Sie ihn haben?“


    Pavan bildete sich nicht nur ein, dass alle Anwesenden den Atem anhielten.


    Nachdem er ihn einen Moment lang eingehend gemustert hatte, antwortete der Präfekt gedehnt: „Ihn an Vader auszuliefern, kommt nicht infrage. Er hat einen Inquisitor getötet, also ist er offensichtlich weder ein Sith noch ein Sith-Symphatisant. Und das bedeutet, seine Fähigkeiten könnten den Jedi zugutekommen.“


    „Präfekt“, erwiderte Jax leise, „ich wüsste nicht, dass es auf Coruscant noch weitere Jedi gibt– oder sonst irgendwo in der Galaxis.“


    Haus senkte den gehörnten Schädel und bedachte Pavan aus den Augenwinkeln mit einem überlegenden Blick. „Ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass es dort draußen noch weitere Jedi gibt. Ich kann Ihnen natürlich nicht sagen, wer und wo, aber ich bin sicher, dass Sie nicht der letzte Überlebende des Ordens sind. Und ich denke, ein so begabter Machtnutzer könnte Ihnen eine große Hilfe sein.“


    Den beugte von seinem angestammten Fenstersims vor. „Was würden Sie tun? Ihn von Coruscant fortbringen? Ihm dabei helfen, unterzutauchen? Vader wäre doch bestimmt sehr enttäuscht, wenn Sie den Mörder nicht fassen, oder?“


    „Ja, das wäre er. Weshalb ich ihm auch erklären werde, dass der Täter auf der Flucht getötet wurde– etwa, als er am Raumhafen in den Materialschlund einer Baumaschine stürzte. Finden Sie nicht, dass das glaubwürdig klänge?“


    Jax blinzelte und starrte in die goldenen Augen des Präfekten, während er ihn noch einmal mit der Macht durchleuchtete. Er war fast sicher, dass der Zabrak wusste, was er tat, aber er unternahm nichts dagegen, und so sah Pavan einmal mehr diese Stränge dunstgleicher Dunkelheit, die ihn einhüllten. Inzwischen wirkten sie blasser, ihr Pulsieren war schwächer geworden– aber sie waren noch immer da.


    Die Restenergie von Darth Vaders Berührung… oder war es vielleicht etwas anderes? Etwas Finsteres, das von Pol Haus selbst ausging.


    Jax wusste, dass der Präfekt ihn um sein Vertrauen und seine Kooperation bat, aber er wusste auch, was geschehen könnte, wenn er der falschen Person traute und half. Das war ein Risiko, das er nicht eingehen konnte. Was wusste er schon über den Präfekten, abgesehen davon, dass er augenscheinlich jede Menge Informationen über ihn und seine Freunde ausgegraben hatte– jedenfalls, so weit es ihr Aufeinandertreffen mit Aurra Sing betraf.


    Was den Rest anging, hielt er sich recht vage. Wollte er Pavan vielleicht nur ködern, damit der Jedi ihm weitere Details preisgab?


    „Sie verstehen sicherlich, dass ich mich nicht einfach in diese Sache stürzen kann“, begann Jax. „Wir reden hier über jemanden, der ein Jedi sein oder werden könnte, und bislang habe ich nur Ihr Wort, dass ihm nichts geschehen wird.“


    Der Zabrak nickte. „Was, wenn Ihnen jemand anderes ebenfalls sein Wort geben würde? Jemand, dem Sie trauen? Und davon einmal ganz abgesehen, habe ich ja wohl ziemlich deutlich gemacht, dass ich Ihnen nicht schaden möchte, Jedi. Ich habe schon seit Längerem vermutet, dass Sie mehr sind als sie zu sein vorgeben. Aber bin ich zu Vader gerannt und habe gesagt: ‚He, sehen Sie sich diesen Haufen mal genauer an. Sie sorgen für jede Menge Unruhe, und ihr Anführer scheint immer auf den Füßen zu landen, ganz gleich, wer versucht, ihm auf die Zehen zu treten‘. Nein, bin ich nicht.“


    „Vielleicht, weil wir zu wertvoll für Sie sind“, warf Den ein. „Zumindest bislang. Jetzt haben Sie eine Chance, vor Darth Vader als großer Held dazustehen. Wer sagt uns, dass Sie diese… Person nicht einfach an den Dunklen Lord ausliefern, nachdem wir Ihnen geholfen haben, ihn aufzuspüren. Schließlich könnten wir nichts dagegen unternehmen, ohne dabei unser eigenes Leben aufs Spiel zu setzen. Und falls wir uns weigern, Ihnen zu helfen, könnten Sie Vader einfach von Jax erzählen und auf diese Weise trotzdem Punkte beim Imperium sammeln.“


    Der Gedanke war Pavan auch schon gekommen, und er erfüllte ihn mit erdrückender Sorge. Falls dem so wäre, hätte er keine andere Wahl, als von Coruscant zu fliehen und alles, was er hier erreichen wollte, aufzugeben. Und jede Hoffnung, die Wahrheit über den Tod seines Vaters herauszufinden, wäre dann auch verloren…


    „Ich bin sicher, Pol Haus würde nichts Derartiges unternehmen.“


    Alle Augen richteten sich auf Dejah Duare, die in der Tür zu Jax’ Zimmer stand, so schillernd wie ein roter Sonnenuntergang. Sie kehrte zur Sitzecke zurück und schob sich so eng an dem Präfekten vorbei, dass ihr halb durchscheinendes Kleid seinen abgetragenen Mantel streifte.


    „Wie er selbst schon betont hat“, fuhr sie fort, nachdem sie sich wieder gesetzt hatte, „hatte er schon seit Längerem Grund, uns zu verdächtigen, aber er hat keine offiziellen Schritte gegen uns eingeleitet. Der Plan, den er uns gerade unterbreitet hat, würde Vader zufriedenstellen und die Chance, dass wir enttarnt werden, noch weiter verringern. Darum finde ich, dass wir sein Angebot zumindest in Erwägung ziehen sollten.“


    „Dejah Duare hat völlig recht“, setzte Haus mit einem schiefen Grinsen nach. „Ich habe keinen Grund, Ihre Gruppe auszuliefern, auseinanderzureißen oder unsere Zusammenarbeit zu beenden. Wenn keiner meiner Untergebenen Resultate erbringt, weiß ich, ich kann mich an Sie wenden. Das würde ich doch nicht einfach so wegwerfen, oder? Denn genau das würde ich tun, falls ich tatsächlich vorhätte, diesen Machtnutzer an Vader zu verraten. Wahrscheinlich wären Sie sogar verrückt genug, ihn befreien zu wollen. Schließlich setzen Sie Ihr Leben Tag für Tag aufs Spiel. Und ich bewundere das, verstehen Sie mich nicht falsch. Aber in der Welt dort draußen lauern viele Gefahren“, fügte er hinzu, wobei er auf das Fenster hinter Dhur deutete. „Das wissen Sie ebenso gut wie ich. Und ein paar dieser Gestalten haben es bereits auf Sie abgesehen.“


    „Wie freundlich, dass Sie uns daran erinnern“, schaltete sich I-Fünf in das Gespräch ein. Der Klang seiner Stimme ließ Den sichtlich zusammenzucken, und beinahe wäre der Sullustaner von seinem Fenstersims gefallen.


    Der Polizeipräfekt lachte. „Hätte ich es gewollt, hätte ich das Imperium direkt zu Ihnen führen können. Das habe ich aber nicht getan. Und das werde ich auch nicht tun. Ob Sie mir das nun glauben oder nicht, liegt bei Ihnen.“


    Jax warf Dejah einen kurzen Blick zu. Sie konnte den emotionalen Subtext von Haus’ Worten spüren; was hielt sie davon? Die Zeltronerin nickte unmerklich, den vagen Hauch eines Lächelns auf den Lippen.


    „Also gut“, sagte der Jedi. „Wir werden Ihnen bei der Suche nach diesem Machtnutzer helfen. Aber falls er so mächtig ist, wie Darth Vader behauptet, dann ist es vielleicht unmöglich, ihn zu finden… es sei denn, er will gefunden werden.“


    Kaj lauschte dem Gespräch noch immer aus dem anliegenden Zimmer, und seine Aura pulsierte voll nervöser Energie. Der Junge schwankte augenscheinlich noch immer am Rande der Panik.


    „Ich verstehe.“ Damit war das Gespräch wohl beendet, denn Pol Haus machte auf dem Absatz kehrt und ging zum Eingang zurück.


    Jax stand auf und begleitete ihn zur Tür. „Eine Frage hätte ich noch, Präfekt“, flüsterte er dann, als der Zabrak bereits draußen auf dem Flur stand. „Sie meinten, die Reaktionen meiner Begleiter hätten Ihnen verraten, dass ich ein Jedi bin. Welche Reaktionen meinen Sie?“


    Der Zabrak drehte sich noch einmal um, ein trockenes Lächeln im Gesicht. „Sie sind der Jüngste in der Gruppe, aber wenn eine Entscheidung getroffen werden muss, wenden sich alle an Sie. Selbst die Twi’lek– die Graue Paladin–, als sie noch bei Ihnen war. Ich stellte eine Frage, und alle blickten Sie an, als stünde die Antwort auf Ihrer Stirn geschrieben. Und auch, wenn Sie in Ihrer Truppe der Schweigsamste sind…“ Er warf einen kurzen Blick über Pavans Schulter in die Wohnung. „… sind Sie doch Derjenige, der die Entscheidungen trifft. Man muss schon etwas wirklich Besonderes sein, um in diesem Alter mit solchem Respekt behandelt zu werden.“


    „Oh“, machte Jax– der ultimative Beweis für die mangelnde Eloquenz, die der Präfekt ihm gerade attestiert hatte. „Ich verstehe.“


    „Entspannen Sie sich. Nur den wenigsten Leuten würden solche Kleinigkeiten auffallen. Dafür bedarf es schon eines Experten auf dem Gebiet der Charakteranalyse, so wie mich.“ Er hob Zeige- und Mittelfinger in einem saloppen Salut an die Stirn und wandte sich zum Gehen.


    „Wessen Wort?“, fragte Jax.


    „Was?“ Der Zabrak hielt in seinen watschelnden Schritten inne und blickte verwirrt zu dem Jedi zurück.


    „Sie meinten, jemand, dem ich vertraue, würde mit seinem Wort für Sie bürgen.“


    „Ich habe keine Versprechungen gemacht, außerdem besteht jetzt doch wohl kein Grund mehr, diesen Trumpf auszuspielen. Sehen Sie es so: Vielleicht habe ich ja nur geblufft. Oder ich habe einen Informanten, den ich nicht preisgeben will. Oder einen Freund, den ich nicht verraten möchte. Oder alles zugleich. Oder nichts davon. Sagen Sie Ihrem Droiden, er soll sich in einer Stunde ins HoloNetz einklinken, dann schicke ich Ihnen, was die imperialen Sicherheitsdrohnen über den Mord gesammelt haben.“


    Jax nickte, dann blickte er dem Polizeipräfekten noch kurz nach, während er den Gang hinablief, wieder ganz der zerzauste, chaotische, geistesabwesende imperiale Angestellte, der er nicht war. Vor gar nicht allzu langer Zeit wäre Pavan selbst auf diese Fassade hereingefallen. Jetzt… hatte er keine Ahnung, was er von Pol Haus halten sollte.

  


  
    


    9. Kapitel


    „Also gut, er ist weg“, verkündete Jax, als er ins Wohnzimmer zurückkehrte. „Du kannst rauskommen, Kaj.“


    Einen Moment später tauchte der Junge auf, seine Augen so groß wie die einer verschreckten Perootu-Katze.


    Pavan lächelte ihm aufmunternd zu. „Sieht aus, als hätten wir einen weiteren Verbündeten gefunden.“


    „Da wäre ich mir noch nicht so sicher“, warf Rhinann ein. „Man kann nie vorsichtig genug sein.“


    „Doch, man kann“, entgegnete I-Fünf. „Nämlich dann, wenn man perfekte Gelegenheiten ungenutzt verstreichen lässt.“


    Jax richtete seine objektive Aufmerksamkeit auf den Droiden, behielt seine Sinne aber weiter auf Kajin gerichtet. „Und ist das nun eine Gelegenheit oder ein Risiko?“


    „Sind das nicht zwei Seiten derselben Medaille? Wo eine Gelegenheit ist, lauert meist auch ein Risiko.“


    „Oh, nun hör schon auf damit, Fünf“, stöhnte Den. „Du klingst wie ein Wahrsager-Droide auf einem Jahrmarkt. Gelegenheiten… bei den Hängebacken meiner Tante Freema! Alles, was wir bis jetzt wissen, ist, dass eine weitere Person von Jax’ wahrer Jedi-Identität weiß– und noch dazu eine Person, die in Kontakt mit Darth Vader steht. Ich kann daran nichts Positives sehen, und ich finde, wir sollten uns so schnell wie möglich ein neues Versteck suchen.“


    „Ah. Und am besten weit von Coruscant entfernt, nehme ich an?“


    „Ich bin durchaus kompromissbereit. Im selben galaktischen Sektor könnte es von mir aus liegen.“


    „Aber wo soll ich hin?“, fragte Kajin. Er war am Rand der Sitzgruppe stehen geblieben, durch die Lichtskulptur von den anderen getrennt. Buntes Licht strömte in ständiger Bewegung über sein Gesicht.


    „Niemand wird irgendwohin gehen“, stellte Jax fest.


    Den starrte ihn an. „Dir ist aber schon klar, dass Haus jetzt gerade auf dem Weg zu Vader sein könnte?“


    „Den“, sagte I-Fünf, „du zeigst erschreckend viele Symptome von Paranoia.“


    „Weißt du, was der Unterschied zwischen Paranoia und realistischer Besorgnis ist? Dass man noch atmet! So, wie ich die Sache sehe“, fuhr der Sullustaner fort, „hat Haus nichts zu verlieren, dafür aber umso mehr zu gewinnen, wenn er Vader einen kleinen Tipp gibt. Ich traue ihm nicht.“


    Hinter ihnen stieß Kaj ein unterdrücktes Wimmern aus, und dann verschwand er zu Jax’ Überraschung einen kurzen Moment vollkommen aus seiner Machtwahrnehmung. Der Jedi wirbelte herum, aber da war sein Padawan; er hatte die Lichtskulptur umrundet und rutschte gerade in einen der Formsessel. Einen Augenblick später tauchte er auch wieder auf Pavans Machtradar auf.


    Hatte der Junge sich etwa von der Macht abgekapselt? War das eine bewusste Handlung gewesen? Seinem Verhalten nach zu schließen, schien er nicht einmal bemerkt zu haben, dass etwas geschehen war. Das war… erstaunlich. Pavan öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber in diesem Moment erklärte Dejah Den und seinem ewigen Misstrauen den Kampf.


    „Das liegt aber nur daran, dass du ihn nicht spüren kannst, so wie Jax und ich. Ist doch so, oder, Jax?“


    „Ich…“ Er riss seine Aufmerksamkeit von Kajin los, der weiter vor sich hinbrütete. „Was ich gerade in Haus gespürt habe, war… ungewöhnlich. Die Berührung der Dunklen Seite war unübersehbar, aber ich konnte keine Verbindung zu Vader oder einer anderen Person erkennen. Dafür war da eine unterschwellige Anspannung. Ich glaube, er hat mehr Angst vor Vader als er zugeben möchte.“


    „Nun, ich fand seine Emotionen nicht sehr ungewöhnlich“, entgegnete Duare. „Ich konnte keine geheimen Absichten und keine Doppelzüngigkeit erkennen.“


    „Deine psychischen Eindrücke entstammen ja auch nicht der Macht“, hob Rhinann hervor.


    „Und darum traue ich meiner Intuition umso mehr.“


    Nach diesen Worten herrschte erst einmal ein Moment überraschter Stille, dann fragte Pavan: „Wie war es zuvor, als er noch den stümperhaften Polizisten spielte? Hast du da verborgene Absichten in ihm entdeckt?“


    Damit hatte die Zeltronerin nicht gerechnet. Sie starrte ihn verletzt an, und beinahe war er versucht, sich laut bei ihr zu entschuldigen.


    „Ich habe jedenfalls keine bösen Absichten entdeckt.“


    „Aber Sie wussten auch nicht, dass er seine wahre Natur verbirgt“, warf I-Fünf ein.


    Zorn loderte in Dejahs Augen auf. „Ich habe gespürt, dass er uns nicht feindlich gesonnen ist“, beharrte sie.


    „Denken Sie wirklich, uns würde nur von den Wesen Gefahr drohen, die uns feindlich gesonnen sind?“, hakte der Droide nach. „Oftmals schaden Lebewesen einander aus Gründen, die rein gar nichts mit emotionalen Impulsen zu tun haben. Einige der größten Gräueltaten der Geschichte wurden mit einem völligen Mangel an Leidenschaft geplant und durchgeführt. Denken Sie nur daran, wie der Imperator die Heimatwelt der Caamasi zerstört hat, oder, um ein persönlicheres Beispiel zu wählen, wie wäre es mit Tuden Sals Verrat an Jax’ Vater? Tuden hegte keinerlei Feindseligkeit gegen Lorn. Wären Sie bei dem letzten Treffen zwischen den beiden zugegen gewesen, wären Sie sicher zu derselben Schlussfolgerung gelangt: dass uns keine Gefahr drohte, weil Sal uns keine negativen Emotionen entgegenbrachte.“


    „Was ist mit dir, I-Fünf?“, fragte Pavan den Droiden. „Du studierst seit Jahren die humanoide Körpersprache. Glaubst du, dass Pol Haus eine Bedrohung darstellt? Oder besser, eine ausreichende Bedrohung, um eine Flucht von Coruscant zu rechtfertigen?“


    „Ich finde, wir sollten uns ein neues Versteck innerhalb der Stadt suchen, ohne diese Wohnung dabei aufzugeben. So können wir den Schein wahren. Diese Schlussfolgerung liegt aber weniger daran, dass ich kein Vertrauen in Pol Haus habe, sondern viel mehr daran, dass ich völliges Vertrauen in Darth Vaders Wachsamkeit habe. Und sollte Haus tatsächlich ein Feind sein, könnte er uns wirklich gefährlich werden, denn als Präfekt hatte er die nötigen Mittel, um jeden möglichen Fluchtweg zu versperren oder zumindest genau überwachen zu lassen. Unbemerkt von Coruscant zu fliehen ist momentan also keine realistische Option.“


    Wieder spürte Jax, wie Kajs Emotionen hochkochten– und dann verschwanden sie wieder völlig. Er drehte den Kopf und starrte den Jungen an.


    „Was tust du da?“


    Kajs Aura blinkte wieder in der Macht auf, und zuckte halb aus seinem Sessel hoch, so sehr hatte er sich erschrocken. Das flüssige Licht der Skulptur hinter ihm ließ sein Haar glühen.


    „Ich habe nur…“, begann er, aber Pavan unterbrach ihn.


    „Nein, ich meine, wie hast du dich gerade von der Macht abgeschirmt?“


    Der Jüngling schluckte, sichtlich verwirrt. „Ich… ich habe nichts getan.“


    „Während der letzten paar Minuten bist du zweimal völlig aus meiner Machtwahrnehmung verschwunden. Bist du wirklich sicher, dass du nichts getan hast?“


    „Ich habe überhaupt nichts getan“, wiederholte Kajin, und ein Hauch von Trotz schlich sich in seine Stimme.


    „Jedenfalls nicht bewusst“, meinte I-Fünf, während er das Wunderkind mit offensichtlichem Interesse musterte. „Diese unwillkürliche Reaktion könnte Teil Ihres Kampf-oder-Flucht-Triebes sein. Was fühlen Sie gerade?“


    „Angst. Ich habe Angst. Ich bin nervös. Ich will Coruscant nicht verlassen. Meine Eltern meinten, sie würden nachkommen, sobald sie können, und nach mir suchen. Falls ich jetzt gehe…“


    „Angst?“ Jax blickte die Protokolleinheit an. „Denkst du, dass er aus der Macht verschwindet, wenn seine Furcht an Panik grenzt? Ich habe noch nie von einem Machtnutzer gehört, der dazu in der Lage wäre. Außerdem ist er auch nicht verschwunden, als ihm der Inquisitor auf den Fersen war. Stattdessen hat er sich ihm gestellt. Er hat die Macht eingesetzt, um zu kämpfen, nicht, um sich zu verbergen.“


    I-Fünf wandte sich zu dem Jungen um. „Sie sind schon seit längerer Zeit auf der Flucht vor den Inquisitoren. Sind Sie sicher, dass Sie sich dabei keiner Tricks bedient haben– Dinge, die Ihnen vielleicht schon so in Fleisch und Blut übergegangen sind, dass Sie sie kaum noch wahrnehmen? Dinge, die Ihnen helfen, sich den Inquisitoren zu entziehen? Ihnen zu entfliehen?“


    „Ich bin ihnen entflohen, weil ich wusste, wo sie sind, und ich die Macht so sparsam wie möglich eingesetzt habe, wenn sie in der Nähe waren.“


    Pavan und der Droide wechselten einen Blick. „Du meinst, du hast gelernt, die Taozin-Signaturen zu erkennen?“, fragte der Jedi anschließend. „Das Dämmfeld? Mit anderen Worten, du weißt, wo sie sind, weil du spürst, wo sie nicht sind.“


    „Keine Ahnung, ob es das ist.“ Kaj zuckte mit den Schultern. Seine Anspannung schien allmählich zu weichen, und er lächelte schüchtern zu Dejah hinüber, die sich, augenscheinlich noch immer ein wenig gekränkt, im Hintergrund hielt. „Es fühlt sich an wie kleine Wellen. So, wie die Wellen, wenn ein Fluss um einen Stein herumfließt.“ Er blickte über die Schulter in die Tiefen der Lichtskulptur und seufzte. „Wisst ihr, dieses Licht ist wirklich entspannend. Vielleicht sollte ich es in meine Meditationsübungen einbauen.“


    Er schob sich ein wenig näher an Ves Volettes Meisterwerk heran… und seine Machtaura löste sich ein drittes Mal auf.


    „Was ist los?“, fragte I-Fünf, und Jax erkannte, dass er den Jungen aus weiten Augen angestarrt haben musste.


    „Er ist schon wieder verschwunden, nicht wahr?“, sagte Dejah mit gesenkter Stimme. „Du kannst ihn nicht mehr in der Macht spüren, wenn er der Skulptur zu nahe kommt.“


    „Woher weißt du das?“


    „Weil ich auch den telepathischen Kontakt zu ihm verloren habe. Oder jedenfalls beinahe. Seine Präsenz ist… schwach. Grau.“


    „Ich bin grau?“ Kaj blickte auf seine Arme hinab, als befürchtete er, sich in Schwarz-Weiß zu sehen.


    Pavan spürte, wie eine Woge der Aufregung in ihm hochbrodelte. „Kaj, geh doch bitte mal einen Schritt von der Skulptur fort.“


    „Hm?“


    Er winkte den Jungen mit der Hand zur Seite. Kaj wirkte zwar verwirrt, aber er stand auf und tat, wie ihm geheißen. Kaum, dass er mehr als einen halben Meter von dem Lichtkunstwerk entfernt war, leuchtete seine Aura wieder in der Macht auf.


    „Dejah?“, murmelte Jax.


    Sie nickte fasziniert. „Ich kann ihn wieder spüren. Ganz deutlich.“


    Pavan nickte seinem Padawan zu. „Und jetzt stell dich dahinter.“


    Kaj kam der Aufforderung nach und trat ungefähr einen Meter von den schillernden Lichtbögen entfernt hinter die Skulptur. Seine Machtfäden zerrissen, als bestünden sie aus hauchfeiner Synthseide. Mit den Augen konnte Jax ihn jenseits der fließenden Formen noch erkennen, aber für die Macht war er vollkommen unsichtbar.


    „Jetzt geh rückwärts von der Skulptur fort“, sagte er. „Auf die Wand zu.“


    Der Junge gehorchte, und seine Aura blieb weiter vor Pavans Wahrnehmung verborgen.


    „Unglaublich“, stieß Duare hervor. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass Ves’ Lichtskulpturen über derartige Eigenschaften verfügen.“ Mit gerunzelter Stirn ging sie langsam um das Bildnis herum, bis sie direkt neben Kaj stand, Jax gegenüber. Anschließend starrte sie den Jedi durch die wandernden Lichtmuster hindurch an.


    „Ich kann dich nicht spüren“, murmelte sie, dann huschte ihr Blick zu Den und Rhinann hinüber. „Keinen von euch.“ Der Gedanke schien sie zu verstören, denn sie schlang die Arme eng um ihren Körper und zog sich ohne ein weiteres Wort in ihr Zimmer zurück.


    „Was war das denn gerade?“, fragte Dhur.


    „Vielleicht“, überlegte Rhinann, „sollte einer von uns nach ihr sehen. Sie wirkte… unglücklich. Ich mach das schon“, fügte er hastig hinzu, ehe einer der anderen reagieren konnte, und dann folgte er der Zeltronerin mit einer Entschlossenheit, die ebenso verwirrend war wie die Geste selbst.


    Als wäre das noch nicht Überraschung genug, hätte Jax außerdem schwören können, dass Den ebenfalls Anstalten gemacht hatte, hinter Dejah herzueilen. Darüber wollte er jetzt aber nicht nachdenken, ebenso wenig wie über die eigenartige Reaktion von Duare. Zu wichtig und zu faszinierend war die Entdeckung, die sie gerade gemacht hatten.


    Pavan, I-Fünf und Kaj versammelten sich um die glühende Säule bunten Lichts, und einen Moment später gesellte sich auch Dhur zu ihnen. Zu viert betrachteten sie die Skulptur, als wären sie Kunstkenner, die gerade das neueste Ausstellungsstück einer Galerie betrachteten.


    „Hast du irgendeine Theorie, I-Fünf?“, fragte Jax den Droiden. „Wie oder warum haben diese Lichtskulpturen einen derartigen Dämpfungseffekt?“


    „Die Skulptur selbst ist eine Kombination von Elektro- und Biolumineszenz, es könnte also sein, dass sie die kinetische Energie lebender Wesen verfremdet. Die wahrscheinlichere Möglichkeit scheint mir aber, dass die Energiequelle der Grund ist. Das Kohäsionsfeld, welches das Licht in die gewünschte Form presst, wird durch einen Lichtschwertkristall erzeugt, und vielleicht krümmt dieser Kristall mehr als nur das Licht.“


    Pavan starrte die Protokolleinheit an. „Willst du damit sagen, die Macht wird nicht abgeblockt, sondern in eine andere Richtung gelenkt?“


    „Das ist eine Möglichkeit, wenn auch nicht zwangsläufig die zutreffende. In jedem Fall könnte es Ihnen bei der Ausbildung Ihres Schülers nützlich sein. In Ves Volettes Atelier sollten noch immer ein halbes Dutzend oder mehr dieser Skulpturen stehen. Ein paar einfache Experimente sollten uns zeigen können, ob sie alle denselben Effekt hervorrufen, und ob sie auch telekinetische und psionische Kräfte dämpfen– oder sie ablenken, wie Sie vermuteten.“


    „Was würde wohl geschehen, wenn ein Machtnutzer von diesen Skulpturen umgeben wäre?“, murmelte der Jedi. „Würden sie eine Art Mauer um ihn herum bilden?“


    „Ein Verdrängungsraum?“, fragte I-Fünf. „So etwas wie einen EM-Käfig?“


    „Einen was?“, wollte Den wissen.


    „Ein elektromagnetischer Käfig ist ein abgegrenzter Raum, nach außen hin mit leitendem Metall verkleidet, das bestimmte Strahlungsfrequenzen blockiert“, erklärte der Droide. „Die Anwendungsmöglichkeiten sind mannigfaltig, weswegen diese Käfige schon seit Jahrtausenden benutzt werden. Was Jax beschreibt, ist dasselbe Prinzip, nur auf die Macht angewendet.“


    „Kaum zu glauben, dass noch niemand über dieses Geheimnis gestolpert ist“, wunderte sich Pavan.


    „So verwunderlich ist das gar nicht. Jahrhundertelang waren die Jedi die Einzigen, die sich für die Macht interessierten, und ihre Forschungen und Nachforschungen waren in ihrer Natur nicht sonderlich praxisorientiert, sondern eher esoterisch und theoretisch. Sie beschäftigten sich mit Möglichkeiten, die Macht zu verstärken, nicht, sie einzudämmen.“ Der Droide musterte das Lichtgebilde. „Um die optimale Wirkung zu erzielen, werden wir vermutlich die Frequenz ändern müssen.“


    Jax blickte zu der geschlossenen Tür von Dejahs Zimmer hinüber. „Aber nicht ohne ihre Erlaubnis. Sie liebt diese Skulpturen. Sie sind alles, was ihr von Ves Volette geblieben ist.“


    „Natürlich werden wir sie um Erlaubnis fragen“, nickte I-Fünf. „Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass sie Nein sagen würde. Schließlich hat sie sich nachdrücklich dafür ausgesprochen, dass Sie Kajin zum Jedi ausbilden sollen.“


    „Denkst du wirklich, ein paar dieser Skulpturen reichen, um unsere Übungen zu verbergen?“, fragte Kaj und starrte gebannt auf die Lichtsäule.


    „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden“, erwiderte Pavan und drehte sich zum Zimmer der Zeltronerin um.


    I-Fünf legte eine metallene Hand auf seine Schulter. „Ich finde, Sie sollten warten, bis Rhinann Gelegenheit hatte, sich mit ihr über ihre Sorgen zu unterhalten.“


    Jax spürte ein stechendes Gefühl des Bedauerns. Er war so auf ihre Entdeckung fixiert gewesen, dass er Dejahs offensichtliche Bestürzung ganz vergessen hatte. Er hätte ihr sofort folgen und mit ihr reden sollen, aber das hier… er warf einen weiteren, abschätzenden Blick auf die Skulptur. Das könnte die Lösung für sein gegenwärtiges Problem sein. Er könnte Kaj trainieren, ohne dass irgendjemand es bemerkte.


    Kurz überlegte er, wie weit Rhinann wohl mit seinem Versuch war, die Zeltronerin aufzumuntern. Bislang hatte er eigentlich den Eindruck gehabt, dass Rhinann völlig immun gegen ihre unterschwellige Sinnesmanipulation wäre. Nun, offenbar hatte er sich geirrt.


    „Dejah, ist alles in Ordnung?“ Rhinann schob die Tür von Duares Zimmer hinter sich zu und blickte zu ihr hinüber.


    Sie hatte sich unter das falsche Fenster gesetzt und blickte zur Heimatwelt ihres verstorbenen Partners, Caamas, hinauf. Soweit der Elomin sich erinnerte, hatte das Imperium die eleganten und sanftmütigen Caamasi so gut wie ausgelöscht; auf dem Planeten selbst hatte nur eine Handvoll die Katastrophe überlebt, hinzu kamen die wenigen Auswanderer wie Volette.


    „Er hat sich versteckt“, wisperte sie. „Ves hat sich vor mir versteckt, Rhinann. Er hat sich mit Gegenständen umgeben, hinter denen er sich emotional vor mir verbergen konnte, wann immer ihm danach war.“


    „Vielleicht war er sich dieses Effekts gar nicht bewusst“, mutmaßte Haninum. Es fühlte sich schrecklich unangenehm an– neben den Givin waren die Elomin wohl die Spezies, der es am meisten Unbehagen bereitete, über Emotionen zu sprechen.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, er wusste es. Er muss es gewusst haben, und er hat es genutzt. So vorsichtig, dass ich niemals auch nur Verdacht geschöpft habe. Wäre es ein willkürlicher Effekt, wäre er immer wieder emotional aus meiner Wahrnehmung verschwunden, nicht nur… wenn er es wollte. Wie er es wollte.“


    „Das wäre grausam. Ich bin sicher, du irrst dich.“


    „Es ging ihm nicht darum, dass es grausam ist.“ Aus großen, tränenerfüllten Augen blickte sie zu ihm hoch. „Es ging ihm darum, dass er seine Privatsphäre schützen und unabhängig von mir sein konnte. Für einen Caamasi ist es viel schwerer als für einen Zeltroner, in der Öffentlichkeit zu stehen. Er wollte nicht seine ganze Persönlichkeit preisgeben– offensichtlich nicht einmal vor mir. Und so ist er dann gestorben, umgeben von seiner Barriere aus Licht. Es hat mich immer gewundert, dass ich an jenem Tag nichts spürte… seinen Schmerz oder seine Furcht. Aber jetzt verstehe ich. Selbst am Tag seines Todes hat er mich…“ Sie hob die Hand vor den Mund.


    „Es ist sicher besser, dass du nicht gespürt hast, was er spüren musste“, sagte Rhinann, wobei er sich um einen väterlichen Tonfall bemühte. „Deine Spezies ist nicht gerade dafür bekannt, dass sie gut mit negativen Emotionen umgehen kann.“


    „Nein. Aber trotzdem fühle ich mich… betrogen. Ich weiß, es ist dumm. Ich weiß, er wollte nur ein wenig Privatsphäre, aber…“


    „Sieh es doch als Zeichen seiner Zuneigung. Er wollte dir seine Schmerzen ersparen“, schlug der Elomin vor. „Vielleicht kann das ja das Gefühl des Verrats lindern.“


    Sie lächelte trocken und wischte sich mit dem Ärmel ihres Kleides über die Nase– eine Geste, die Rhinann normalerweise geschmacklos gefunden hätte, die bei ihr aber irgendwie charmant wirkte.


    „Ich soll dankbar sein?“, murmelte sie. „Von dir hätte ich nicht mit einem solchen Ratschlag gerechnet.“


    Er selbst auch nicht, wenn er ehrlich sein sollte. Der Gedanke zuckte durch seinen Kopf wie ein Blitz, und dann erkannte er plötzlich, was gerade geschah. In ihrem aufgewühlten Zustand musste Dejah mehr Pheromone in die Luft pumpen als gewöhnlich– eine Ladung, so stark, dass sie sogar seine angeborene Immunität ins Wanken brachte. Der Elomin schüttelte sich. Er durfte sich nicht von nichts und niemandem von seinem Ziel abbringen lassen, erst recht nicht von der Zeltronerin.


    „Meine Liebe“, sagte er, wobei er sich weiter um einen freundschaftlichen Ton bemühte. Ihm war da gerade eine Idee gekommen. „Denkst du, dass Jax Pavan diese Technologie ebenfalls einsetzen könnte, um sich vor dir zu… verstecken, wie du es ausgedrückt hast?“


    Sie blinzelte zu ihm hoch, und noch immer glänzten nicht vergossene Tränen in ihren Augen. „Es… es… Jetzt, wo du es sagst, ja, das könnte er. Aber er versteckt sich ohnehin schon hinter der Macht.“ Ihre Mundwinkel wanderten nach unten, und die Trauer wich so plötzlich aus ihren Augen, als wäre das feuchte Glänzen nur eine Sinnestäuschung gewesen. „Aber das ist etwas anderes. Die Macht hat interessante… Texturen. Selbst, wenn man sie einsetzt, um sich abzuschirmen. In gewisser Weise ist es befriedigender, sich mit ihr auseinanderzusetzen als mit den Emotionen, die darunter verborgen liegen.“


    Rhinann war gleichzeitig fasziniert und verärgert. Augenscheinlich hatte selbst diese hedonistische Tele-Empathin einen höheren Midi-Chlorianer-Wert als er. Sie war vielleicht nicht in der Lage, die kosmische Energie selbst zu manipulieren, aber offensichtlich konnte sie sie deutlich spüren.


    „Texturen?“, wiederholte er. „Wie interessant.“


    „Oh, mehr als interessant.“ Sie zog die Knie unter ihr Kinn hoch und schlang die Arme um ihre Beine, eine Haltung, die gleichzeitig kindlich und verführerisch wirkte. Oder so gewirkt hätte, wäre der Elomin nicht wieder Herr seiner Sinne.


    „Selbst, wenn er die Macht wie einen Umhang um sich schlingt“, fuhr sie fort, „ist es ein Umhang von unglaublicher Tiefe, voll faszinierender Nuancen. So wie… ein warmes Bad, oder wie sonnenbeschienener Sand unter den Füßen. Oder Gras, wenn das erste Licht des Tages darauf fällt. Oder…“ Sie blickte auf, sah den Ausdruck auf seinem Gesicht und lachte. „Meine Vergleiche kommen dem echten Gefühl nicht mal ansatzweise nah, und du findest sie trotzdem schon übermäßig emotional und übertrieben.“


    „Nein, meine Liebe.“ Das war natürlich gelogen, aber da er womöglich Nutzen aus diesen Informationen ziehen konnte, wollte er darüber hinwegsehen, dass sie übermäßig emotional und übertrieben waren. „Ich habe mich nur gefragt, wie du wohl die Wirkung des Bota-Extrakts wahrnehmen würdest, sollte Jax ihn zu sich nehmen.“


    „Was für ein Extrakt?“


    Rhinann blickte der Zeltronerin direkt in die Augen. War das echte Verwirrung oder nur eine Maske? Er war nicht sicher. „Das Bota. Der Pflanzenextrakt, der einst als Wundermittel…“


    „Ja, ich weiß, was Bota ist– oder war. Heute ist die Pflanze völlig nutzlos, oder? Sie ist mutiert oder etwas in der Art, vor vielen Jahren schon.“


    „In der Tat. Aber ich sprach von ihrer Eigenschaft, die Macht zu verstärken. Ich dachte, du wüsstest davon… immerhin stehst du Jax ja ziemlich nahe.“


    Sie schüttelte den Kopf, die burgunderfarbenen Augenbrauen nachdenklich zusammengezogen. „Die Macht verstärken? Wovon redest du da? Jax hat mir gegenüber nie etwas Derartiges erwähnt.“


    „Oh, das ist ja seltsam. Der Droide erzählte mir, dass eine Jedi namens Barriss Offee durch Zufall herausfand, dass eine Injektion des Bota-Extraktes die Machtwahrnehmung und -beherrschung um ein Vielfaches steigert. Sie waren gemeinsam auf Drongar, weißt du, und Offee gab I-Fünfypsilonqu eine Ampulle mit der Substanz, damit er sie zum Jedi-Tempel bringt. Aber als er endlich auf Coruscant eintraf, war Befehl Sechsundsechzig bereits in Kraft getreten, und so…“


    „Also hat I-Fünf das Bota? Und Jax weiß davon?“


    „Ich nehme mal an, einer von den beiden wird es haben. Aber ich kann mich natürlich irren. Der Droide könnte es auch einer anderen Person anvertraut oder es irgendwo versteckt haben.“ Rhinann zuckte mit den Schultern, als hätte er keinerlei Interesse daran, das Wundermittel zu finden. „Wer weiß?“


    „Aber warum hat Jax es nicht benutzt? Falls es wirklich die Macht verstärkt, so wie du behauptest, dann wäre er damit doch in der Lage …“ Sie hielt inne, atmete scharf ein und fuhr dann mit gesenkter Stimme fort: „den Imperator zu vernichten?“


    Haninum war noch nie gut darin gewesen, Gefühle vorzutäuschen, aber für seine nächsten Worte mobilisierte er all seine schauspielerischen Fähigkeiten. „Da könntest du tatsächlich recht haben. Vielleicht ist der Droide doch nicht der beste Kandidat für Tuden Sals Plan.“


    „Aber warum hat Jax das Bota dann noch nicht genommen?“


    Am liebsten hätte Rhinann gejubelt, als er in das nachdenkliche Gesicht der Zeltronerin hinabblickte. Er musste den Extrakt finden, und er hatte nicht viel Zeit; je mehr Leute ihm bei der Suche halfen, umso besser.


    Er runzelte die Stirn und tippte sich mit einer flachen Fingerspitze gegen die Unterlippe. „Vielleicht weiß er nicht, wo es ist. Ich beginne allmählich, zu glauben, dass der Droide ihm das Mittel noch nicht gegeben hat. Vielleicht hat er es stattdessen irgendwo versteckt.“


    „Warum sollte er das tun?“


    Der Elomin zog die Schultern hoch. „Wer kann das schon sagen? Wäre er ein normaler Droide, müsste die Antwort lauten, dass ihm jemand einen dahingehenden Befehl gegeben hat. Aber er ist nun einmal kein normaler Droide, insofern gibt es zahllose Möglichkeiten. Vielleicht wollte er einmal der Held sein, anstatt immer Jax Ruhm und Lob zu überlassen? Oder er möchte seinen ehemaligen Besitzer rächen und den Imperator und Darth Vader deshalb selbst töten.“


    Dejah schien angestrengt nachzudenken. „Nein. Das sähe ihm nicht ähnlich. Ich glaube eher, er versucht, Jax zu beschützen.“


    Spiel den Unschuldigen, wies er sich an. Tu so, als hättest du keine Ahnung. Es schien zu funktionieren, ebenso wie seine Immunität ihn wieder vor Duares Pheromonen zu schützen schien. „Ihn beschützen? Aber wovor denn?“


    „Davor, dass er zu einem Werkzeug der Rache wird. Denn das würde bedeuten, dass er der Dunklen Seite nachgibt, nicht wahr? Vielleicht hat I-Fünf auch Angst wegen der Nebenwirkungen. Das heißt… Gibt es denn Nebenwirkungen?“ Fragend blickte sie zu ihm hoch.


    „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, erklärte er, verärgert, weil sie das Gespräch vom eigentlichen Thema fortlenkte. „Aber falls ich das wenige, was I-Fünf mir erzählt hat, richtig deute, würde dieser Extrakt dem Jedi, der ihn zu sich nimmt… nun, beinahe gottgleiche Kräfte schenken.“


    „Aber wie lange wirkt er?“, wisperte sie, und ihre Augen wanderten zu dem Panorama des toten Planeten, das in die Nische vor ihrem Sessel projiziert wurde. „Und welchen Preis fordert er?“


    „Preis?“, wiederholte Haninum verwirrt.


    Unter ihren langen, blutroten Wimpern hervor bedachte sie ihn mit einem tadelnden Blick. „Alles hat seinen Preis, Rhinann. Alles.“ Sie wandte sich wieder dem Bild von Caamas zu– einem Caamas, das nicht mehr existierte. „Darum ist es wichtig, zu wissen, wie viel etwas wert ist.“


    „Aber der Wert eines Gegenstandes kann von Person zu Person variieren“, stellte er nüchtern fest.


    „Ja“, erwiderte Duare. „Das stimmt allerdings.“ Sie streckte den Arm aus und tippte das kleine Feld neben der Fensternische an. Das Bild des grünenden Planeten verschwand und wurde ersetzt durch eine üppige Dschungellandschaft, deren Flora von tiefen Rottönen beherrscht wurde. Rhinann vermutete, dass es sich dabei um eine Darstellung von Dejahs Heimatwelt, Zeltron, handelte. Während sie vor dem Bild saß, schien ihr wogendes Haar förmlich mit dem Urwald zu verschmelzen.


    Schließlich richtete sie die Augen wieder auf den Elomin. „Denkst du, es ist falsch von I-Fünf, Jax das Bota vorzuenthalten– falls er das überhaupt tut?“


    „Falsch?“ Rhinann legte die dünnen, spinnenartigen Hände über sein Herz. „Ich kann nicht beurteilen, was in dieser Situation richtig oder falsch ist, meine Liebe. Ich weiß nur, dass es diese Möglichkeit gibt. Und was die Motive des Droiden angeht, ist die Beweislage doch eigentlich eindeutig, oder? Jax will nichts mehr, als den Imperator und Darth Vader zu vernichten und nicht nur den Jedi-Orden, sondern auch die Alte Republik wiederherzustellen. All das könnte er mithilfe des Botas erreichen, aber er hat es nicht benutzt oder nie auch nur erwähnt, dass er es benutzen könnte. Der einzige logische Grund, der mir einfallen will, ist, dass der Droide den Extrakt auch vor ihm verbirgt. Wäre I-Fünfypsilonqu eine organische Lebensform, könnte Jax seine Gedanken beeinflussen und ihn dazu zwingen, das Bota herauszurücken. Aber das ist leider nicht möglich, und wir wissen ja alle, dass der Droide nur dann auf Befehle hört, wenn ihm gerade danach ist.“


    „Aber ich kann keine Spannungen zwischen Jax und I-Fünf spüren“, warf Dejah ein. „Das heißt, zumindest scheint Jax dem Droiden gegenüber keine negativen Gefühle zu hegen.“


    „Vielleicht liegt das daran, dass unser mechanischer Freund ihm eingeredet hat, es wäre zu seinem Besten, wenn das Bota weiter verborgen bleibt. I-Fünf kann sehr überzeugend sein, wenn es darauf ankommt. Immerhin ist– oder war– er eine Protokolleinheit.“


    Die Zeltronerin zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hat er recht. Vielleicht ist es wirklich besser so.“


    Rhinanns Mund war nicht daran gewöhnt, zu lächeln, und inzwischen musste er fürchten, dass seine Lippen aufreißen würden. „Bestimmt, Dejah“, nickte er. „Schließlich gibt es niemanden, der den Jedi besser kennt als I-Fünf.“


    Dejah blickte ihn nur an.


    „Oh je, wie die Zeit vergeht“, sagte Haninum mit einem Blick auf sein Chrono, dann zog er sich unter dem Vorwand, noch ein paar imperiale Datenkanäle überprüfen zu wollen, hastig aus dem Zimmer zurück. Er war nicht sicher, was er erreicht hatte– oder ob er überhaupt etwas erreicht hatte. Augenscheinlich hatte Dejah Duare nichts von dem Bota gewusst, bis er es zur Sprache gebracht hatte. Aber war es ihm gelungen, ihr dadurch das Gefühl zu vermitteln, dass sie erneut betrogen worden war? Hatte er ihre Neugier geweckt? Sie nur belustigt? Sie verunsichert?


    Er schob die Gedanken beiseite. Wer konnte schon sagen, was im Kopf einer solchen Kreatur vor sich ging? Wie Pavan schon betont hatte, war sie alles andere als eine typische Zeltronerin, und das machte es schwer, sie einzuschätzen. Fast genauso schwer– und auch genauso frustrierend– wie bei Pavans metallenem Begleiter.


    Rhinann stieß zischend den Atem aus, dann zuckte er zusammen. In letzter Zeit hatte er so oft gestöhnt und geseufzt, dass das Fleisch um seine Nasenhöcker von der ständigen Vibration ganz wund war.


    „Der Präfekt hat unsere Peilgeräte wenige Minuten nach seiner Rückkehr zur Polizeistation entfernt.“


    Darth Vaders behandschuhte Linke beschrieb eine wegwerfende Geste. „Das war zu erwarten.“


    „Dann ist er ein Verräter. Er hat sich für die Gegenseite entschieden.“


    „Hat er das?“ Der Dunkle Lord wandte sich um und Probus Tesla sah seine verzerrte Reflexion in den gewölbten, schwarzen „Augen“ seines Meisters. Doch obwohl sie verzerrt war, konnte man die Narben deutlich erkennen, welche die Begegnung mit dem Jüngling auf seinem Gesicht hinterlassen hatte– und das trotz mehrerer Stunden im Bacta-Tank. Egal. Die Narben erfüllten ihren Zweck: Sie erinnerten ihn daran, dass Hochmut eine Schwäche war, die er sich nicht leisten konnte. Hochmut führte zu falscher Sicherheit, und falsche Sicherheit konnte ihn das Leben kosten. Der Kampf mit dem Kind war eine Lektion gewesen, die er nie vergessen würde.


    „Oder“, fuhr Vader fort, „ist er vielleicht nur ein gründlicher und vorsichtiger Beamter der planetaren Polizei? Jene, nach denen wir suchen, würden ihn gewiss nach Peilgeräten durchsuchen, und sollten sie fündig werden, hätte Pol Haus jeden Nutzen für uns verloren. Sie würden ihm nie vertrauen.“


    „Dann wissen wir also noch immer nicht, wo er steht.“


    „Nein.“


    „Wie sollen wir uns dann Gewissheit verschaffen?“


    „Falls er sich weiterhin unserer Versuche erwehrt, ihn zu beschatten, ist davon auszugehen, dass er für Thi-Xon-Yimmon arbeitet. Und wenn er dann eines Tages etwas weniger wachsam ist…“


    Tesla lächelte. Es schmerzte, als sich die neue Haut über dem kaum verheilten Fleisch seines Gesichts spannte. Doch der Schmerz war gut, ebenso wie die Narben gut waren– eine Erinnerung an sein persönliches Ziel: Er würde dieses Wunderkind finden, ganz gleich, ob nun mit oder ohne die Hilfe von Präfekt Pol Haus, egal, ob der Jüngling nun ein Jedi war oder nicht. Und wenn er ihn gefunden hatte, würde er ihn gefangen nehmen und zu seinem Meister bringen– oder ihn vom Angesicht dieser Welt tilgen.

  


  
    


    10. Kapitel


    „Ich verstehe nicht“, sagte Den. „Warum bei den Sonnen fragst du mich danach?“


    „Weil“, erwiderte Rhinann, wobei seine Miene, seine Haltung, seine ganze Person ausdrückten, wie idiotisch er die Frage des Sullustaners fand, „ich dachte, dass du es weißt.“


    Dhur deutete mit dem Finger auf das virtuelle SENDEN-Symbol auf dem Holo-Display, und sein Brief an Eyar Marath verschwand im HoloNetz, getragen von den Schwingen des… nun, was immer solche Nachrichten eben an ihr Ziel trug. „Ich weiß es nicht, in Ordnung“, antwortete er. „Ich vermute mal, dass Fünf es hat– oder dass er damit getan hat, was immer er für das Richtige hielt. Vielleicht hat er es Jax gegeben.“


    „Das bezweifle ich.“


    „Wieso?“


    Rhinann zuckte mit den Schultern. „Jax hat nichts davon erwähnt. Und es ist wohl offensichtlich, dass er es noch nicht benutzt hat.“


    „Ja, das hätten wir vermutlich gemerkt… sofern das Zeug wirklich bewirkt, was alle behaupten. Aber er würde es nicht benutzen, ohne uns vorher zu warnen.“


    „Wieso sagst du das?“


    Den bedachte den Elomin mit einem genervten Blick. „Ich kenne Jax Pavan.“ Er stand von der Computerkonsole auf. „Da fällt mir ein, heute bin ich mit dem Einkaufen an der Reihe. Ich muss los. Bis später.“


    „Dir ist doch sicherlich bewusst, was geschähe, sollte diese Substanz in die falschen Hände fallen.“


    Die Worte ließen den Sullustaner zwei Schritte vor der Wohnungstür innehalten. „Ja, Rhinann. Es ist mir bewusst. Ich bin kein völliger Trottel, weißt du. Und es ist ja auch nicht so, als hätte ich großen Einfluss darauf. Ich kann höchstens versuchen, meinen guten Freund, den Droiden, davon abzuhalten, sich auf ein dummes, gefährliches Himmelfahrtskommando einzulassen.“


    „Dann bist du also überhaupt nicht neugierig?“


    Den schüttelte den Kopf. „Nein. Nicht im Geringsten.“


    „Das ist aber seltsame Einstellung für einen Journalisten, oder?“


    Dens Hals und seine Ohrläppchen liefen dunkel an. „Das war jetzt wirklich billig.“


    „Ich meinte ja nur…“


    „Du meintest ja nur, dass ich in deinen Augen kein richtiger Journalist bin. Nun, vielleicht bin ich es wirklich nicht. Vielleicht will ich es gar nicht mehr sein.“ Oh je, das war wirklich eine reife Entgegnung.


    Rhinanns Augen wurden schmal. „Du hast es, nicht wahr?“, murmelte er. „Du hast das Bota.“


    „Und dir sind ein paar Logikchips durchgebrannt, Großer. Wie kommst du nur darauf, dass Fünf mir dieses Zeug anvertrauen würde?“


    „Ganz einfach. Weil er dir mehr vertraut als jedem anderen.“


    Dhur schüttelte den Kopf. „Du hast wohl Traumgewürz genommen, Rhinann. Denn ich hab das Bota nicht. Und mir ist völlig egal, wer es hat.“


    Diesmal versuchte der Elomin nicht, ihn aufzuhalten, und Den verließ die Wohnung. Er wanderte mehrere Ebenen nach unten, bis er einen kleinen Imbiss am Rande des Plohtekal erreichte. Dort bestellte er einen Becher heißen Kaf und ein heißes, mit Gemüse und Fleisch gefülltes Brötchen – über die Herkunft der Zutaten stellte man besser keine Fragen – und setzte sich an einen kleinen Metalltisch unter einer Markise, umgeben von Pflanzen, die ebenso unecht waren wie das „Fleisch“ in dem Brötchen.


    Er hatte gerade den letzten Bissen genommen und seinen dritten Kaf geleert, als ihn plötzlich das Gefühl überkam, er würde beobachtet. Nervös blickte er sich um, und seine Augen blieben an einer kapuzenverhüllten Gestalt vor einem nahen Verkaufsstand hängen. Sie hatte ihr Gesicht von ihm abgewandt, und kurz war er überzeugt, dass er einen Inquisitor vor sich hatte. Die Geräuschkulisse des Marktes schien noch lauter zu werden, und eine versengende Hitze stieg ihm in die Wangen.


    Das ist lächerlich. Warum sollte ich Angst vor einem Inquisitor haben? Ich bin schließlich kein Jedi.


    Vielleicht nicht, meldete sich eine höhnische Stimme irgendwo in seinem Hinterkopf zu Wort. Aber du weißt, wo einer wohnt.


    Was sollte er tun? Aufstehen und davonrennen? Einen weiteren Becher Kaf bestellen?


    Die Gestalt drehte sich um und zeigte ihm ihr anmutiges Profil. Den sank erleichtert in sich zusammen und fügte der Liste seiner Optionen eine weitere hinzu: Er könnte sie einfach auf einen Kaf einladen. Hatte I-Fünf nicht vorgeschlagen, dass er sich mit Dejah Duare anfreundete? Warum nicht jetzt damit beginnen? Sie drehte sich von dem Verkaufsstand weg, und er winkte ihr zu.


    Als sie Den vor dem Imbiss sah, schien die Zeltronerin kurz zu zögern, aber auf seine einladende Geste hin kam sie herüber und nahm ihm gegenüber Platz.


    „Möchtest du etwas trinken?“, fragte er und kam sich dabei wie ein riesiger Trottel vor.


    „In Ordnung“, erwiderte sie voller Anmut. „Ein Kaf?“


    Er stand auf, um die Bestellung aufzugeben, und als er zu ihrem Tisch zurückkehrte, hatte er zwei dampfende Becher in den Händen und eine Frage auf der Zungenspitze, die er zwar selbst unglaublich idiotisch fand, die aber zumindest dabei helfen könnte, ein Gespräch in Gang zu bringen: Was hältst du von unserem neuen Wunderknaben? Der Sullustaner reichte Dejah einen der Becher, dann hüpfte er zurück auf seinen Stuhl und öffnete den Mund.


    „Ich mache mir Sorgen um Jax“, kam ihm die Zeltronerin zuvor.


    „Warum?“


    Sie legte beide Hände um den Becher und verschränkte die Finger, sodass es aussah, als würde der Dampf von ihren Fingerspitzen aufsteigen. Anschließend warf sie ihm einen ernsten Blick zu. „Ich habe schreckliche Angst, dass I-Fünf ihn überzeugen könnte, Tuden Sal bei seinem lächerlichen… Plan zu helfen. Hast du eine Ahnung, was das bedeuten könnte?“


    Habe ich diese Unterhaltung nicht gerade schon einmal geführt?, fragte Dhur sich. Laut sagte er: „Nun, es könnte sowohl Jax, als auch I-Fünf in Gefahr bringen. Und durch sie auch uns.“


    Dejah nippte an ihrem Getränk und musterte den Sullustaner durch ihre Wimpern hindurch; Wimpern, die– da könnte er schwören– von Minute zu Minute länger wurden. „Ja, auch uns. Aber ich dachte eher an Jax selbst, und an die Aufgabe, die ihm mehr bedeutet als alles andere.“ Sie beugte sich über den Tisch und senkte die Stimme, bis sie kaum mehr als ein Flüstern war. „Die Zukunft seiner… Bruderschaft zu sichern.“


    „Du meinst die…“ Den blickte sich um, dann hob er eine Hand und machte eine Bewegung, als würde er ein Lichtschwert schwingen.


    Sie nickte.


    „Warum glaubt du, dass er auf diesen Plan eingehen könnte? Ich meine, es gibt rein gar nichts, was für Sals Vorhaben spricht– oder etwa doch?“


    „Natürlich nicht. Es wäre nicht nur für Jax persönlich ein Risiko, sondern auch für die Peitsche, seine Bruderschaft und den Jungen. Nicht zu vergessen die Tatsache, dass wir alle noch mehr versklavt würden, sollte er scheitern“, fügte sie hinzu. „Und genau das ist das zu erwartende Resultat.“


    Den erblasste. „Fünf scheint zu glauben, dass es machbar sei.“


    „I-Fünf denkt wie eine biologische Lebensform, nicht wie ein Droide. Er macht sich etwas vor. Die Chancen auf Erfolg sind so gering, dass man neue Zahlen erfinden müsste, um sie auszudrücken. Oh, wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, dafür zu sorgen, dass Jax Erfolg hat, dass er überlebt…“


    „Ich bin sicher, Fünf hat schon einen Plan…“, begann Den.


    Sie runzelte die Stirn. „Rhinann sagte genau dasselbe. Er sprach von etwas … ähm … Wie hieß es noch gleich? Bota? Ja, ich glaube, es war Bota. Er meinte, es würde Jax unbesiegbar machen.“


    Den war so überrascht, dass er sich an seinem heißen Kaf verschluckte, und die nächste Minute verbrachte er damit, abwechselnd zu husten und zu niesen.


    „Mögen die Windgeister dich segnen“, murmelte Dejah nach zeltronischer Sitte und neigte ihren Kopf so weit nach vorne, dass sie mit der Nasenspitze beinahe ihren Becher berührte.


    „Danke“, sagte Dhur, als er wieder sprechen konnte, dann wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund. „Rhinann sagte das also? Er hat dir von dem Bota erzählt?.“


    „Ja, der Arme. Er macht sich ebenfalls Sorgen, weißt du. Er meinte, das Bota wäre die einzige echte Chance, die Jax hätte, falls I-Fünf und Sal ihren irrsinnigen Plan tatsächlich in die Tat umsetzten. Falls er den Extrakt zur rechten Zeit einnähme, könnte er unsere Feinde auslöschen.“


    Den versuchte, nicht vollkommen fassungslos auszusehen. „Wirklich? Das hat Rhinann dir also erzählt?“


    Sie nickte erneut. „Also fragte ich ihn, ob Jax, falls nötig, auch auf das Bota zugreifen könnte, und er meinte, er wüsste es nicht. Er sagte, wir müssten darauf vertrauen, dass I-Fünf das Bota an einem sicheren Ort versteckt hat.“


    Der Sullustaner zuckte mit den Schultern. „Kein Problem. Ich vertraue I-Fünf. Du etwa nicht?“


    Sie bedachte ihn mit einem Blick, bei dem sich ihm beinahe die Ohrläppchen aufrollten.


    Er atmete so abrupt aus, als hätte man ihm die Luft aus den Lungen gepresst. „Ich verstehe. Du glaubst also, dass Fünf nicht verlässlich ist.“ Ein Droide, der den Bezug zur Realität verloren hatte– war das überhaupt möglich?


    Den musste daran denken, wie Dejahs Partner ermordet worden war, und das Blut wich aus seinem Kopf.


    „Ich glaube, so sehr er Jax auch in sein Herz geschlossen hat, eigentlich geht es ihm nur um das Andenken Lorns“, erwiderte sie schließlich. „Du kennst ihn besser als wir alle, also muss ich dir nicht erklären, dass er Zeit anders wahrnimmt als du oder ich. Er vergisst nichts– ganz gleich, wie unangenehm ein Erlebnis auch war oder wie lange es zurückliegt. Für organische Wesen stellen Wochen, Monate, Jahre ein Polster dar, das die Vergangenheit abmildert, uns Dinge vergessen lässt und unser Leben erträglicher macht. Die Zeit heilt alle Wunden, so heißt es doch. Aber für einen Droiden sind das nur leere Worte. Normalerweise wäre das kein Problem, denn ein normaler Droide ist nicht durch Emotionen mit der Vergangenheit verbunden– oder der Vorvergangenheit. Aber I-Fünfs Bewusstsein macht ihn auch in dieser Hinsicht einmalig. Obwohl es viele Jahre in der Vergangenheit liegt, ist es für ihn, als wäre Lorn Pavan erst gestern verraten und ermordet worden. Nein, nicht gestern– sie ist genauso frisch wie am ersten Tag.“


    Als sie fertig war, glänzten Tränen in den Augen der Zeltronerin. Den erkannte, dass auch seine Augen feucht waren und ihm der Atem in der Kehle steckengeblieben war. Er hatte die Sache nie von dieser Warte aus betrachtet, nie überlegt, dass Lorns Tod für seinen Freund ein Trauma war, das nie verblasste, nie erträglicher wurde. Jedes Mal, wenn er darüber nachdachte, erlebte er es wie beim ersten Mal, in allen Details. Weil er ein Droide war. Ein Droide mit einem Bewusstsein– und deshalb litt er jedes Mal aufs Neue unter der Erinnerung…


    Dhur wollte sich gar nicht vorstellen, wie groß I-Fünfs Leid war.


    Er atmete langsam ein. Natürlich hatte die Protokolleinheit Lorns Tod nicht mit eigenen Augen gesehen, aber Den war sicher, dass er sich anhand der existierenden Daten ein Bild von den Ereignissen gemacht hatte. Als Droide konnte er diesen Bildern nicht entfliehen, nicht einmal im Schlaf– weil er eben nicht schlief. Nicht einmal, wenn man ihn kurzzeitig abschaltete, wäre er von der Trauer und dem Schmerz befreit, da er diese Phasen nicht bewusst wahrnahm und für ihn zwischen Deaktivierung und Reaktivierung praktisch keine Zeit verging.


    I-Fünf konnte den Verlust nicht vergessen oder sich nicht damit abfinden, so, wie ein organisches Wesen dazu in der Lage wäre, nachdem die Jahre den Schmerz betäubt hatten. Für ihn ließ der Schmerz niemals nach.


    Was bedeutete, dass ihm nur eine Möglichkeit offenstand, mit dieser Erinnerung fertig zu werden.


    „Du glaubst, er will Lorn Pavan rächen.“


    „Würde jemand I-Fünf zerstören oder Jax töten, würdest du dann nicht über Rache nachdenken?“


    Würde er? Dhur wollte glauben, dass er lediglich nach Gerechtigkeit für den Toten streben würde, aber wirklich sicher konnte er nicht sein. Nachdem er ein paar Sekunden darüber gebrütet hatte, nickte er schließlich. „Ja, vielleicht würde ich wirklich darüber nachdenken. Schön, dann haben wir also einen rachsüchtigen Droiden in unserer Mitte. Was sollen wir deswegen unternehmen?“


    Dejah zuckte mit den Schultern. „Ich glaube nicht, dass wir irgendetwas tun können, bis er Rache genommen hat. Aber wir können es zumindest versuchen.“


    „Und ob wir das können.“ Aus einem Impuls heraus streckte er den Arm aus und drückte die Hand der Zeltronerin. „Falls wir beide und Rhinann eine geeinte Front bilden und uns gegen diesen verrückten Plan aussprechen, dann muss Jax uns einfach zuhören. Vor allem, falls du… du weißt schon– ein wenig mit deinem verführerischen Schweiß nachhilfst.“


    Sie legte den Kopf schräg und lächelte amüsiert. „Du willst, dass ich Jax beeinflusse?“


    „In diesem besonderen Fall, ja. Und auch, wenn es schmierig und heuchlerisch klingen mag: Es ist zum Besten. Solange es Jax und I-Fünf das Leben rettet, kannst du auf meine volle Unterstützung bauen.“


    Dejahs Augen leuchteten, und sie lachte, ein hoher, trällernder Laut, der nach wenigen Sekunden tiefer und sinnlicher wurde. „Du bist schon ein seltsames Wesen, Den Dhur“, sagte sie, dann wurde ihr Ton wieder ernst. „Selbst, wenn wir zusammenhalten, können wir scheitern, aber… falls alle Stricke reißen, bleibt ja noch immer das Bota.“


    Er nickte. Um die Wahrheit zu sagen, dachte er nicht gern über diese Substanz nach– allein ihr Name füllte seinen Kopf mit Erinnerungen an Drongar und die Zeit, die er auf diesem fürchterlichen Planeten verbracht hatte. Die Bilder, die aus seinem Unterbewusstsein emporkrochen, mochten nicht so deutlich und realistisch sein wie I-Fünfs Erinnerungen, aber sie waren noch immer mehr als ausreichend, um ihn frösteln zu lassen.


    „Rhinann glaubt, dass du es hast“, erklärte Duare rundheraus.


    Was– hatte sie etwa seine Unterhaltung mit dem Elomin belauscht? Er beschloss, nicht danach zu fragen, sondern griff auf seine Standardentgegnung für unangenehme Fragen zurück. „Das hat er gesagt?“


    Sie neigte den Kopf. War das ein Nicken? Ein halbes Nicken? Ein Vielleicht? Er war nicht sicher. Die Körpersprache der Zeltronerin ähnelte der der meisten anderen humanoiden Spezies, aber ganz ausschließen ließ sich nie, dass man eine Geste falsch interpretierte.


    „Nun, Rhinann irrt sich“, erklärte er mit Nachdruck. „Ich habe es nicht, und ich weiß auch nicht, wer es hat. So weit ich weiß, könnte es noch immer in I-Fünfs Geheimfach liegen.“


    Dejah warf ihm einen weiteren dieser unangenehmen Blicke zu. „Unser Möchtegern-Attentäter? Das scheint mir nicht sehr weise zu sein.“


    „Hör zu, falls das Bota wirklich all diese Eigenschaften hat– falls es die Zukunft der“– er machte wieder seine Lichtschwert-schwingende Handbewegung– „sichern kann, dann wird Fünf es bestimmt irgendwo verstecken, wo es nicht in Gefahr geraten und nicht in falsche Hände gelangen kann. Vermutlich hat er es schon längst an einem solchen Ort untergebracht. Unser Hauptaugenmerk sollte jetzt erst einmal darauf liegen, ihm Plan A auszureden, damit wir diesen Plan B überhaupt nicht brauchen… einverstanden?“


    Er streckte den Arm aus, wie um ein Geschäft zu besiegeln, und nachdem sie ihn einen Moment lang durchdringend gemustert hatte, schüttelte sie seine Hand.


    „Einverstanden.“


    Als sie gegangen war, konnte Dhur nicht anders, als ob der verworrenen Situation den Kopf zu schütteln. I-Fünf hatte vorgeschlagen, dass er sich mit Dejah verbündete, und nun hatten sie sich tatsächlich verbündet– gegen ihn.


    Und da sag noch einer, das Universum hätte keinen Sinn für Ironie, dachte er.

  


  
    


    11. Kapitel


    Jax’ Gedanken an die machtdämpfenden Eigenschaften der Lichtskulpturen wurden durch seine Schuldgefühle Dejah gegenüber getrübt. Er hatte vorgehabt, mit ihr darüber zu sprechen, nachdem Rhinann seine Unterhaltung mit ihr beendet hatte, aber er war so in seine Experimente mit dem Kunstwerk vertieft, dass er überhaupt nicht bemerkte, wie sie die Wohnung verließ. Als er schließlich Gewissheit hatte, dass weitere Versuche mit den Bildnissen gerechtfertigt waren, trug er Kaj auf, in seinem Zimmer zu meditieren, während er an der Tür der Zeltronerin klopfte, nur um festzustellen, dass sie nicht da war.


    „Wirkte sie aufgewühlt, als sie ging?“, fragte er Rhinann.


    „Aufgewühlt?“ Der Elomin zog die Schultern hoch. „Das kann ich beim besten Willen nicht sagen. Du weißt ja, wie Zeltroner sind– äußerst launenhaft.“


    „Was hatte sie denn?“ Es fühlte sich falsch an, nicht mit Dejah selbst über ihre Gefühle zu sprechen, aber immerhin hatte Rhinann ja nach ihr gesehen…


    Haninum schien einen Moment über die Frage nachzudenken, ehe er antwortete. „Nun, soweit ich das sagen kann, war sie enttäuscht, weil ihr ehemaliger Partner sie ausgeschlossen hatte– emotional jedenfalls.“


    „Du meinst, er hat sich hinter den Dämmfeldern seiner Skulpturen versteckt?“


    „Exakt. Sie scheint zu der Ansicht gelangt zu sein, dass ihre Beziehung zu Ves Volette nicht so eng war, wie sie bislang glaubte. Sie fühlt sich… betrogen.“


    „Ich sage das nur ungern, aber jetzt ist sie vielleicht eher gewillt, mich und I-Fünf mit den Kristallen der verbliebenen Lichtskulpturen experimentieren zu lassen.“


    „Es sei denn, sie hat Angst, dass du dich ebenfalls hinter ihnen verstecken möchtest.“


    Jax lächelte trocken. „Ich verstecke mich hinter der Macht. Oder zumindest interpretiert sie es bestimmt so. Nun, ich hoffe, sie wird verstehen, dass es zum Besten ist.“


    Rhinann neigte lediglich den Kopf und zuckte mit den Schultern.


    Pavan wandte sich ab, um zu Kaj zurückzukehren, als sich ihm plötzlich jedes Haar am Körper aufstellte. Etwas geschah in seinem Zimmer– etwas derart Ungewöhnliches, dass er es mit seinen Sinnen weder erkennen noch begreifen konnte. Er hatte einmal gehört, wie ein Blaster überladen wurde: ein Geräusch, das von einem statischen Surren zu einem hohen, alles durchdringenden Kreischen anschwoll, bis man das Gefühl hatte, dass einem sogleich der Kopf explodieren würde. Was er jetzt hörte, klang ganz ähnlich, nur, dass er es nicht mit seinen Ohren wahrnahm, sondern mit seinem Gehirn, seinen Knochen, seinem Blut.


    Es war kein echtes Geräusch. Es war das Kreischen der Macht.


    Jax eilte zur Tür hinüber und stürmte hindurch. Kajin Savaros lag wie ein Fötus zusammengerollt auf dem Boden, die Hände an den Kopf gepresst, die Augen fest geschlossen und wiegte sich vor und zurück, während sich die Macht in ihm aufstaute wie Wasser hinter einem Damm.


    Während all der Jahre seiner Ausbildung mit Meister Piell und auch später, während der Zeit, in der er auf sich allein gestellt gewesen war, hatte Jax noch nie etwas Derartiges erlebt. Er hatte keine Ahnung, was er erwarten, keine Ahnung, was er tun sollte. Die Gegenstände auf der Kommode in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes begannen zu vibrieren, und noch während er hinüberstarrte, rutschten ein Kamm, ein Chrono und ein caamasischer Gedichtband über die Kante.


    Ehe sie auf dem Boden landeten, war der Jedi bereits wieder in Bewegung. Er sprang auf den Jüngling zu und bündelte die Macht dabei vor sich, anschließend hüllte er Kaj in ihre weiche Umarmung und sandte beruhigende, tröstliche Gedanken in seinen Geist. Erst jetzt griff er nach den Schultern seines Schülers, sanft, aber bestimmt– und zuckte zurück als ihn eine Woge der Macht traf, so heftig wie ein Stromschlag.


    Ein Flasche Depilcreme zerbrach, und ihr öliger Inhalt breitete sich über die Oberfläche der Kommode aus.


    „Kaj!“, rief Pavan, dann, noch lauter: „Kaj! Was ist los?“


    Der Junge stieß ein Heulen aus, das Jax bis ins Mark erschütterte. „Allein… allein!“


    Verzweifelt griff der Jedi nach diesem Strohhalm. „Du bist nicht allein, Kaj. Ich bin da. Dejah und die anderen sind da. Die Macht ist da.“


    „Die Macht… tut mir… das an!“ Die Worte kamen als gequältes Keuchen über seine Lippen, und der Schmerz, der in ihnen lag, brandete wie eine sturmgepeitschte Woge über Jax’ Bewusstsein herein. „Und Dejah– Dejah ist weg. Sie mag mich nicht!“


    „Dejah mag dich. Sie mag dich sogar sehr. Und sie wird bald wieder da sein.“


    Kurz schien die Spannung, die sich in dem Raum zusammenballte, nachzulassen, und die Schreie des Jünglings ebbten zu einem heiseren Keuchen ab– aber dann schüttelte er heftig den Kopf und krallte die Finger in seine Haare.


    „Dann ist es zu spät. Zu… spät!“ Unvermittelt riss er die Augen auf und packte den Kragen von Pavans Tunika. „Mach, dass es aufhört. Bitte, mach, dass es aufhört! Es brennt so! Es verbrennt mich!“


    „Was verbrennt dich?“


    „Die… Wut!“


    „Auf wen bist du wütend?“, fragte der Jedi verzweifelt. „Was hat dich wütend gemacht?“


    „Sie haben mich weggeschickt… Sie haben mich hierher geschickt.“ Kaj schüttelte den Kopf. „Ich wollte nicht hierher kommen. Wäre ich geblieben, wäre mir das vielleicht alles erspart geblieben.“


    „Du bist wütend auf deine Eltern, weil sie dich nach Coruscant geschickt haben?“


    „Nein… nicht auf sie. Auf… ihn!“


    „Er? Wer ist er? Sag es mir.“


    „Der Imperator. Er hat mir alles genommen. Den Hof, mein Leben, meine Eltern, meine Welt. Alles. Alles!“


    Nun konnte Jax es spüren– das schwarze Loch von Verlust und Einsamkeit, das unter all dem Zorn klaffte. Er hatte seine Eltern ebenfalls verloren, aber nicht auf diese Weise. Und während er unter der Obhut des Ordens aufgewachsen war, war Kajin einfach allein in die weite Welt hinausgestoßen worden, ohne Hilfe, ohne jedes Verständnis der Macht, die in ihm aufkeimte.


    Pavan legte die Arme um den Jungen und presste ihn fest an sich, wobei er seinen wiegenden Bewegungen folgte, auf und ab, auf und ab, wie ein Boot auf einem unruhigen See.


    „Du bist nicht allein“, erklärte er. „Du bist nicht allein. Und falls du es dem Imperator wirklich heimzahlen möchtest, dann lass dich nicht von deiner Wut beherrschen. Lass sie nicht gewinnen.“


    „Aber ich halte es nicht mehr aus.“


    „Vergiss die Wut, Kaj. Gib ihr nicht nach. Sie muss dir nachgeben.“


    Sein Schüler knirschte mit den Zähnen und hämmerte mit den Füßen auf den Boden. „Ich weiß nicht, wie ich das machen soll!“


    „Doch, das weißt du. Du weißt es. Sag es, Kaj: Es gibt keine Gefühle, nur Frieden.“


    „Frieden“, wisperte der Junge.


    „Es gibt keine Unwissenheit, nur Wissen.“ Jax sah, wie Kajs Lippen sich im Einklang mit den Worten bewegten. „Es gibt keine Leidenschaft…“


    „Nur Gelassenheit“, stieß sein Padawan hervor, dann wiederholte er es noch einmal: „Nur Gelassenheit.“


    „Es gibt keinen Tod, nur die Macht.“


    Die letzten Worte des Jedi-Kodex sprachen sie gemeinsam aus, und endlich entspannte sich Kajs Körper ein wenig in Pavans Armen. Der weißglühende Zorn in seinem Inneren kühlte ab und Tränen rollten über sein Gesicht, während er auf die Meditationsmatte hinabsank. Einen Moment später war es vorbei, die glühenden Fäden der Wut lösten sich von seiner Aura, und er begann, haltlos zu schluchzen.


    Jax spürte, wie ein eiskalter Tropfen seinen Rücken hinabrann, und erst da begriff er, dass er schwitzte. Ein gedämpftes Geräusch ließ ihn aufblicken, und er sah Rhinann in der Tür stehen, eine geplatzte Domrai-Frucht in der einen Hand und mehrere dunkle Flecken auf seiner Weste, wo der Fruchtsaft den Stoff durchtränkt hatte.


    „Macht er das in Zukunft öfter?“, fragte der Elomin. „Denn falls ja, schlage ich vor, dass wir die Früchte in einem geschlossenen Schrank aufbewahren.“


    Jax lächelte humorlos. Falls Kaj das von jetzt an öfter tat, wären die Früchte ihr geringstes Problem.


    „Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finden würde.“


    Den hatte sich keine zwei Schritte von dem Imbiss entfernt, als er sich I-Fünf gegenübersah.


    „Und warum suchst du nach mir?“, fragte der Sullustaner.


    „Ich war ein wenig… besorgt, als du so plötzlich verschwunden bist. Es schien, als hätten du und Rhinann eine Meinungsverschiedenheit“, antwortete der Droide.


    „Jetzt sag nicht, dass du mich auch belauschst.“


    I-Fünfs Fotorezeptoren leuchteten auf. „Jemand hat deine Unterhaltung mit Rhinann belauscht?“


    Dhur zuckte mit den Schultern. „Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, aber Dejah schien zu wissen, worüber wir gesprochen hatten, und sie wollte es weder bestätigen noch leugnen.“


    „Aha.“


    Die unausgesprochene Frage lautete: Was hat sie weder bestätigt noch geleugnet?


    Der Droide setzte sich wieder in Bewegung und stakste auf das amorphe Zentrum des Plohtekal-Marktes zu. Den fiel neben ihm in Schritt. „Wohin gehen wir?“, fragte er.


    „Ich möchte einem Freund eine Nachricht schicken.“ Mit anderen Worten: Er wollte einem Mitglied der Peitsche Informationen übermitteln.


    „Aha. Welchem Freund?“


    „Einer, der viel über die UGB weiß.“


    Die UGB oder Untergrundbahn war das Netzwerk von Routen, welches die Peitsche nun schon seit längerer Zeit nutzte, um Personen, die unter der imperialen Herrschaft um ihr Leben fürchten mussten, unbemerkt zu den Raumhäfen des Stadtplaneten zu bringen, von wo aus sie dann auf einen anderen Planeten geschmuggelt wurden. Was die Untergrundbahn so erfolgreich machte, war ironischerweise die Tatsache, dass die geheimen Abschnitte immer wieder von öffentlichen Plätzen unterbrochen wurden– das hieß, zumindest öffentlich genug, dass es kein Aufsehen erregte, wenn man sie nutzte. Man mischte sich einfach unters Volk, und falls man sich in dem Gewirr von Tunneln, Gassen und Gängen auskannte, konnte man an dem einen Platz verschwinden, nur um dann an irgendeinem anderen Ort wieder aufzutauchen, so unauffällig, dass nicht einmal die Überwachungskameras einen erfassten.


    Dazwischen lagen Wartungstunnel und Zugangsröhren, die schon seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt wurden und deren Existenz nicht einmal mehr in den offiziellen Archiven des Stadtplaneten verzeichnet war. Ein hochrangiges Mitglied der Peitsche hatte sich ins System gehackt, die Daten gelöscht– und dafür mit seinem Leben bezahlt. Glücklicherweise hatte er zuvor eine falsche Fährte gelegt, und das Imperiale Sicherheitsbüro hatte den Köder geschluckt. Die Ermittler nahmen an, dass der Saboteur etwas völlig anderes vorgehabt hatte und erwischt worden war, ehe er zuschlagen konnte. Das Ganze war dann als Teil einer imperialen PR-Kampagne in der Öffentlichkeit breitgetreten worden: Seht nur, der arme Imperator Palpatine– diese ruchlosen Widerständler schrecken vor nichts zurück. Werden sie es denn nie lernen?


    „Ich nehme an, es geht um die Reisepläne für unsere togrutanische Bekannte“, murmelte Den.


    „Ja. Ich habe gehört, Orto soll um diese Jahreszeit wirklich herrlich sein.“


    Dhur warf dem Droiden einen Seitenblick zu. „Manche Regionen von Orto sollen das ganze Jahr über herrlich sein.“


    I-Fünf stieß ein irritiertes Knackgeräusch aus. „Seit wann bist du so kleinlich?“


    „Seit wann machst du solche vagen Angaben? Warum Orto?“


    „Die Musik. Die Ortolaner haben ein Talent für Musik, die von nahezu jeder Spezies als angenehm empfunden wird. Unser Freund ist der Auffassung, dass der betreffenden Dame die Umsiedlung leichter fallen wird, wenn sie sich wohlfühlt.“


    Den musste an Kajin Savaros denken, und ein Schwarm von Schuldgefühlen mit winzigen, scharfen Klauen nistete sich in seiner Brust ein. Er versuchte, sie zu verscheuchen, und sagte: „Hör mal, es gibt da etwas, worüber wir uns unterhalten müssen.“


    „Tuden Sal.“ Der Droide blickte zu dem Sullustaner hinab. „Ich weiß, wie du über diese… Unternehmung denkst. Aber denk nur daran, was geschehen könnte, falls wir Erfolg haben.“


    „Gut, aber nur, wenn du darüber nachdenkst, was geschehen wird, falls ihr scheitert. Und wo du schon dabei bist, denk auch mal darüber nach, warum du das eigentlich tun willst.“


    „Ich dachte, die Sache wäre eindeutig.“


    „Ist sie nicht. Nicht, wenn man das Risiko kennt.“


    „Warum möchte ich es denn deiner Meinung nach tun?“


    „Rache?“


    Das ließ die Protokolleinheit mitten in der Bewegung innehalten, wie Den nicht ohne ein gewisses Gefühl der Zufriedenheit feststellte. Die Fotorezeptoren seines Freundes leuchteten hell auf.


    „Nein.“


    Das war alles, ein schlichtes Nein. Anschließend drehte er sich um und setzte sich wieder in Bewegung.


    Den trottete hinter ihm her. „Das klang fast danach, als wolltest du es nur nicht wahrhaben.“


    „Es ist die Wahrheit.“


    „Bist du dir da sicher?“


    I-Fünf ging weiter, und Den musste sich anstrengen, um mit ihm Schritt zu halten.


    „Was immer du mir auch sonst zutrauen magst“, sagte der Droide, „du weißt, dass ich kein Lügner bin. Wer hat dir diesen Floh ins Ohr gesetzt?“


    „Was soll das denn heißen? Traust du mir nicht zu, dass ich selbst auf solche Gedanken komme?“


    I-Fünf ahmte ein herablassendes Seufzen nach.


    „Also schön, es war Dejah… und sie wurde wohl von Rhinann darauf gestoßen, falls ich das richtig verstanden habe“, gestand Dhur.


    I-Fünf verlangsamte seine Schritte. „Interessant. Sie glauben also, ich will an… dieser Person… Rache üben, weil sie meinen ehemaligen Partner, meinen Freund ermordet hat?“


    „So könnte man es wohl zusammenfassen, ja.“


    „Aber sie scheinen nicht zu bedenken, dass unsere gegenwärtige Tätigkeit dem Feind zwar Unannehmlichkeiten bereitet, ihm aber nie ernsthaft schaden kann. Tuden Sals Plan könnte alles ändern. Sie könnte diese Person dauerhaft neutralisieren.“


    „Sie haben es bedacht, glaub mir. Ich glaube, die Frage, die sie beschäftigt, ist: Warum sollst ausgerechnet du es tun?“


    „Aufgrund meiner speziellen Eigenschaften habe ich die größten Erfolgschancen.“


    „Wirklich? Sie scheinen eher zu glauben, dass Jax die größten Erfolgschancen hat– wegen seiner speziellen Eigenschaften. Und weil er einen Trumpf im Ärmel hat. Das heißt, eigentlich hast du ihn im Ärmel.“


    Der Droide blieb stehen und starrte ihn an– anders konnte man den durchdringenden Blick seiner Fotorezeptoren nicht bezeichnen. „Wovon redest du da?“


    „Deinen Gemüsecocktail.“


    „Was haben sie darüber gesagt?“


    „Gesagt haben sie eher weniger. Aber sie haben Fragen gestellt.“ Den blickte sich um, dann schob er sich einen Schritt näher an seinen metallenen Freund heran. „Sie interessierten sich dafür, wer das Zeug hat. Und aus irgendeinem Grund scheinen sie zu vermuten, dass ich dieser Jemand bin.“


    „Haben sie erwähnt, warum sie so daran interessiert sind?“


    „Ich glaube, sie haben Angst, dass der Fall der Fälle eintritt und Jax es nicht zur Hand hat.“


    „Sie denken, ich würde es ihm vorenthalten? Wieso?“


    Der Gedanke, der sich nach dieser Frage ungebeten in Dhurs Kopf materialisierte, erfüllte ihn mit kaltem Grauen. „Aus demselben Grund, aus dem du so bereitwillig zum Märtyrer werden würdest– weil du Angst davor hast, dass Jax das Bota benutzen könnte, um selbst Rache zu üben. Du hast Angst, er könnte etwas tun, das ihn unwiederbringlich auf die Dunkle Seite zieht. So, wie die Dinge jetzt stehen, kann er zwar über Vergeltung nachdenken, aber du bist derjenige, der sie ausübt.“


    Es folgte eine lange, angespannte Pause, während der die Klänge, Farben und Gerüche des Marktes nur noch durch einen starken Filter an Dens Sinnesorgane zu dringen schienen. Das gesamte Universum verblasste, mit Ausnahme dieses Droiden, dieser glänzenden Metallgestalt, diesem lebenden, denkenden Wesen, das bereit war, zu sterben, um Jax Pavan zu schützen.


    I-Fünf legte ihm die Hand auf die Schulter… und zerrte ihn aus der Gasse in eine dunkle, schmutzige Lücke zwischen zwei Verkaufsständen, wo es nach Staub und Maschinenöl stank.


    „Kark!“, stieß der Sullustaner hervor. „Was bei den Sonnen soll…“


    Einen Augenblick später presste sich ihm eine Metallhand vor den Mund. „Inquisitoren.“ Der Droide ließ ihn los und gestattete ihm einen kurzen Blick zwischen den Ständen hervor.


    Die Haut an Dhurs Nacken zog sich zusammen, und seine Wangenlappen zitterten. Keine Frage, es waren wirklich Inquisitoren– drei von ihnen, die durch die Menge streiften, ohne je in ihrer Dreiecksformation gestört zu werden. Drei.


    „Ich habe noch nie gesehen, dass sie in Gruppen unterwegs sind“, murmelte I-Fünf.


    „Danke, jetzt fühle ich mich schon viel besser“, brummte Den.


    Noch während sie hinüberblickten, blieben die Inquisitoren stehen, um mit einem Waffenhändler auf der anderen Seite der Gasse zu sprechen. Nach außen hin machte der Stand den Anschein, als würden dort nur Evaporatoren und Distillen feilgeboten, aber jeder, der öfter in dieser Gegend unterwegs war, wusste, dass das nur eine Fassade darstellte. Die Imperialen stellten dem sichtlich verschreckten sullustanischen Verkäufer mehrere Fragen, und noch während er wild gestikulierend vor sich hinstammelte, drehte eine der kapuzenverhüllten Gestalten plötzlich den Kopf und starrte die Straße hinab.


    Ein Schauder rann zwischen Dhurs Schulterblättern hinab, und er dankte jeder Gottheit seines Volkes, dass er nicht machtempfänglich war.


    Der Inquisitor wandte sich um und sagte etwas, das auch seine beiden Begleiter aufhorchen ließ, dann gingen sie hastig davon– es sah beinahe so aus, als würden sie über dem pockennarbigen Durakret des Plohtekal dahinschweben– und verschwanden an der nächsten Ecke in einer Liftröhre.


    Dhur schüttelte sich. Das war unheimlich gewesen.


    I-Fünf machte einen Schritt auf den Stand des Sullustaners zu, aber der Journalist hielt ihn zurück. „Der Kerl wurde gerade von Inquisitoren durch die Mangel gedreht. Gut möglich, dass er aus Angst dem nächsten Imperialen Bericht erstattet, wenn jetzt ein Droide auftaucht und verdächtige Fragen stellt. Lass mich das machen.“


    Die Protokolleinheit nickte schicksalsergeben, und Dhur tauchte in den Strom der Marktbesucher ein. Er schlängelte sich zwischen den Beinen der größeren Wesen hindurch, und als er vor dem Waffenstand wieder aus dem Gewühl auftauchte, legte er händeringend den Kopf schräg.


    „Ich habe die Inquisitoren gesehen, Lequana“, erklärte er, wobei er das sullustanische Wort benutzte, das ins Basic übersetzt so viel wie „Höhlenbruder“ bedeutete. Der Händler schien noch immer ein wenig mitgenommen. „Haben sie dir gesagt, wer es war?“, fragte Den. „Haben sie ihn geschnappt?“


    „Was?… Oh! Du meinst den Mord von neulich. Nein, sie wollten nur wissen, ob ich jemanden gesehen habe.“ Er runzelte die Stirn, als könnte er sich nicht mehr daran erinnern, um wen es gegangen war. Vermutlich hatten sie diese Erinnerung gelöscht, ehe sie gegangen waren.


    „Wirklich? Hatten sie eine Beschreibung?“


    „Ich… ich glaube schon. Ein Mensch. Ein Junge. Zumindest denke ich, dass sie das gesagt haben.“ Er schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. „Aber von der Sorte gibt es hier auf dem Markt Tausende.“


    „Ja, wenn nicht mehr.“


    Dhur drehte sich um und ging davon. Nachdem er sich mehrere Schritte vom Stand des Sullustaners entfernt hatte, drehte er den Kopf und entdeckte I-Fünf, der in diskreter Entfernung hinter ihm herstakste.


    „Nichts“, sagte er, nachdem der Droide zu ihm aufgeschlossen hatte. „Sie haben ihn gefragt, ob er einen Menschenjungen gesehen hat. Falls sie noch mehr wissen wollten, haben sie es anschließend aus seinem Gedächtnis gelöscht.“


    „Wir müssen eine Ebene tiefer“, erklärte I-Fünf. Er führte Den zu einem Gleitsteg ungefähr zwei Blocks entfernt– mit ein wenig Glück sollten sie nun weit genug von den Inquisitoren entfernt sein, um deren Aufmerksamkeit nicht zu erregen.


    Auf der unteren Ebene angelangt, schlenderten sie zunächst ein paar Minuten dahin, ehe sie in eine dunkle Seitengasse traten und sich zum Hintereingang der Kaisertafel vorarbeiteten, einer Suppenküche, die ihren sozialen Aufgaben so beflissen und so unauffällig nachging, dass kein Imperialer ihr Aufmerksamkeit schenkte. Dem Sicherheitsbüro war egal, wer die Armen und Obdachlosen fütterte, solange sie die nötigen Dokumente ausfüllten– was Thi-Xon-Yimmon offensichtlich tat.


    I-Fünf trat zuerst in die Küche und winkte dem Gungan zu, der sich hier als Koch verdingte. „Ich bin hier mit dem Kostenvoranschlag, den Ihr Chef erbeten hat.“


    „Für wen-se arbeitest du?“, fragte der Gungan, wobei er Den beäugte.


    „Für einen Lichtelektriker. Es gibt hier wohl einen dunklen Korridor, den Ihr Chef erleuchten möchte.“


    „Oh, ja, natürlich.“ Der Koch nickte so energisch, dass seine Ohren gegen seinen Hals klatschten und seine Stielaugen auf- und abwippten. „Ja, mein Chef-se braucht Licht. Gang ist lang und dunkel. Du-se hast Kostenvoranschlag?“


    I-Fünf förderte einen Datenkristall zutage– allein die Sonnen wussten, wo er ihn aufbewahrt hatte– und überreichte ihn dem Gungan.


    Dieser lächelte fröhlich und legte den Kopf schräg. „Du-se möchtest, dass Chefchen sich das ansieht? Ich-se gehe und bringe es ihm.“


    „Eines noch“, fügte I-Fünf an, ehe der Koch den Kristall einstecken und davongehen konnte. „Richte dem Sakiyaner aus, dass ich mich morgen bei Sonnenuntergang mit ihm treffen werde. Er kennt den Ort.“


    Der Gungan nickte, und wieder flatterten ihm die Ohren um den Hals. „Kein Problem. Ich-se ihm sagen.“


    Als er den Raum verlassen hatte, um Thi-Xon-Yimmon den Kristall und Tuden Sal die Nachricht zu überbringen– nach welcher ihr Treffen mit dem Sakiyaner drei Stunden früher als eigentlich geplant stattfinden würde–, blickte Den zu I-Fünf hinauf, und sein Herz zog sich sorgenvoll zusammen.


    „Du hast dich also entschieden, ob du es tun willst oder nicht?“


    „Nein, aber ich habe mir eine Frist gesetzt. Morgen Abend werde ich eine Entscheidung treffen.“


    „Tu es nicht, Fünf. Das Risiko ist einfach zu groß. Diese ganze Sache ist zu groß.“


    Der Droide drehte sich um und sah auf ihn hinab, wobei seine Fotorezeptoren im schummrigen Licht der Küche unnatürlich hell leuchteten. „Bei allem Respekt, mein Freund– und das meine ich ernst–, denke ich, dass ich die Risiken besser abschätzen kann als du. Mein Prozessor hat bereits sämtliche möglichen Szenarien und Variablen durchgespielt. Ich möchte nur erst wissen, was die anderen sagen, ehe ich meine Entscheidung fälle.“


    „Und?“


    „Ich verspreche dir, ich werde mich nicht auf den Plan einlassen, falls Jax und die anderen die Sache als falsch betrachten.“


    Falsch. Nicht unratsam, nicht unlogisch, nicht dumm und gefährlich. Nicht tödlich.


    Falsch.


    Der Sullustaner schüttelte den Kopf und folgte I-Fünf zurück auf die Straße. Wenn Droiden anfingen, über Moral und Ethik zu philosophieren, war es vielleicht Zeit, über Cyborg-Implantate nachzudenken– oder über eine Lobotomie.

  


  
    


    12. Kapitel


    Es war wie ein Geruch gewesen, der vom Wind der Macht in seine Nase getragen wurde, und er hatte sofort gewusst, worum es sich dabei handelte: ein Aufflackern von Energie mit einer ganz eigenen, ungeschliffenen Signatur. Den anderen war es nicht aufgefallen– eine Tatsache, die ihn mit einem fast schon perversen Gefühl des Stolzes erfüllte. Offensichtlich war Inquisitor doch nicht gleich Inquisitor.


    Das prickelnde Gefühl nahm weiter an Intensität zu, während sie zu einer zumindest etwas gepflegteren Ebene dieses Sektors hinauffuhren, und als sie sich der Quelle noch weiter näherten, konnte er die Macht auch als bunte Farbwirbel vor seinen Augen wahrnehmen. Sie betraten gerade einen Abschnitt, in dem Wohnblöcke um terrassenartig angelegte Innenhöfe herum errichtet waren, als die Wucht der Energiewogen schlagartig zunahm und ihn nach hinten taumeln ließ.


    Ein Funkenregen der Macht blendete ihn, seine Haut schien in Flammen zu stehen, ein unheimliches Dröhnen erfüllte seine Ohren, in seiner Nase brannte der Gestank von Ozon… und einen Moment später war alles vorbei– als hätte jemand eine Thermodecke über ein Feuer geworfen.


    Tesla blickte sich um, ebenso hilflos wie erfolglos, und stieß ein wütendes, frustriertes Zischen aus. „Das war er! Ich weiß, dass er das war!“


    „Pavan?“, fragte einer seiner Begleiter, Yral Chael.


    „Nein, nicht Pavan. Der andere.“


    Er spürte, wie der junge Inquisitor hinter seinem Rücken einen kurzen Blick mit dem dritten Mitglied ihrer Gruppe wechselte, einem Corellianer namens Mas Sirrah.


    „Das Wunderkind ist nicht unser Hauptziel, Probus“, sagte Chael anschließend. „Wir haben den ausdrücklichen Befehl, nach Pavan und dem Droiden zu suchen.“


    Wir. Das Wort machte Tesla wütend. Nachdem dieser Machtnutzer– dieses Kind– ihn verletzt hatte, hielt sein Meister es für angebracht, weitere Inquisitoren hinzuzuziehen, und darum musste er sich nun mit Chael und Sirrah herumärgern. Offiziell war er zwar der Anführer der Gruppe und verantwortlich für die Suche im gesamten Sektor, aber die beiden anderen Inquisitoren konnten nicht verbergen, dass sie am liebsten selbst das Kommando übernommen hätten. Schließlich hatte Tesla bereits seine Schwäche unter Beweis gestellt, als er sich von einem dahergelaufenen Jüngling besiegen ließ, der nicht einmal ein ausgebildeter Jedi war.


    Ja, er hatte die abfälligen Bemerkungen gehört, die man sich in den Reihen der Inquisitoren zuflüsterte. Im Augenblick konnte er nichts anderes tun, als sie zu ignorieren, aber bald schon würde er sie zum Verstummen bringen.


    „Warum sollten wir Pavan nicht an demselben Ort finden wie den Jungen?“, fragte er. „Der Knabe besitzt außergewöhnlich starke Machtfähigkeiten. Da scheint es doch nur logisch, dass Pavan versuchen würde, ihn zu rekrutieren. Das wäre seine Chance, der verfaulenden Leiche des Jedi-Ordens neues Leben einzuhauchen.“


    Wieder sahen die beiden anderen Inquisitoren einander an, und diesmal war es Mas Sirrah, der das Wort ergriff. „Was macht dich so sicher, dass Pavan überhaupt von der Existenz des Jungen weiß?“


    „Sei kein Narr, Mas. Eine solche Kraft ist wie ein Magnet. Sie wird den Jedi ebenso anziehen wie sie mich anzieht.“


    Während der Unterhaltung hatte er versucht, wieder die Fährte des Machtnutzers aufzunehmen, mit seinen Sinnen die Häuserwände und die Korridore und Zimmer dahinter durchsucht, doch alles, was er entdeckte, waren Echos, Phantome. Er drehte sich um und blickte eine lange, schmale Gasse hinab, die den unpassenden Namen Weißschneeallee trug… aber nein, die Spur hatte sich aufgelöst, wie Rauch, der von einem Windstoß auseinandergetrieben wurde.


    Probus wandte sich seinen beiden Begleitern zu. „Pavan ist irgendwo auf dieser Ebene. Vielleicht lebt er hier, vielleicht versteckt er sich gerade auch nur hier– aber er ist hier. Seht euch um. Ich werde Lord Vader Bericht erstatten.“


    Sie nickten in perfektem Einklang und huschten in die Schatten davon, während Tesla sein Kommlink hervorholte.


    Die Falten in Dejah Duares ausdrucksstarkem Gesicht kündeten von einer Vielzahl widerstreitender Emotionen: Überraschung, Empörung, Neugier, Verunsicherung. Sie warf die Kapuze ihres Mantels zurück und starrte Jax an. „Du willst, dass wir in das Atelier ziehen?“


    „Nicht alle, aber zumindest ich und Kaj.“ Pavan wünschte, er hätte dieses Gespräch schon hinter sich; er hasste es, sie auf diese Sache anzusprechen, und er konnte sehen, wie sehr es ihr zusetzte. „Ich überfalle dich nur ungern damit, Dejah, und hätte ich eine Wahl, würde ich es nicht tun. Aber Kaj kann seine Fähigkeiten noch nicht wirklich kontrollieren, und ich muss ihn an einem Ort unterbringen, wo ihn niemand entdeckt, bis ich seine Ausbildung abgeschlossen habe– oder zumindest, bis ich ihm beigebracht habe, seine Impulse zu beherrschen. Im Augenblick reagiert die Macht auf jede seiner Emotionen. Fühlt er Zorn, verstärkt sie diesen Zorn, bis er die Kontrolle verliert.“


    „Bist du sicher, dass Ves’ Skulpturen seine Aura abschirmen werden?“


    „Nein, aber ich bin zuversichtlich. Vor allem, falls es mir und I-Fünf gelingt, sie so zu modifizieren, dass sich das Dämmfeld weiter ausdehnt und stabilisiert.“


    Jetzt wirkte sie absolut fassungslos. „Du willst Ves’ Skulpturen verändern?“


    „Das ist gemeinhin die Bedeutung des Wortes modifizieren“, erklärte Rhinann von seinem Platz vor der HoloNetz-Konsole.


    Der Jedi hob die Hand, um ihn von weiteren Bemerkungen abzuhalten– und er legte sogar ein wenig Macht in die Geste, um ihr Nachdruck zu verleihen. Für Haninum würde es sich anfühlen wie eine unsichtbare Hand, die sie einen Moment lang auf seinen Mund presste. Jax konnte sehen, wie sich seine Augen weiteten und seine Lippen sich zu einem noch schmaleren Strich als sonst zusammenpressten, dennoch blieb er auf seinem Sessel vor der Konsole sitzen. Pavan wäre es lieber gewesen, er hätte sich empört zurückgezogen, und vermutlich hätte er das sogar erzwingen können, aber er wollte die Macht nicht für eine derartige Manipulation einsetzen.


    „Aber es gibt doch sicher Alternativen“, sagte Dejah. „Du könntest ihn zur Peitsche bringen. Sie haben doch überall Verstecke…“


    „Aber kein Versteck, das Kajs Machtausbrüche eindämmen könnte. Sie müssten ihn Tag und Nacht ruhigstellen, falls er dort unbemerkt bleiben soll.“


    „Dann stellen sie ihn eben ruhig. Du hast ihn ja auch ruhiggestellt…“


    „Damit er im Schlaf nicht die Kontrolle verliert. Aber das ist nur eine Notlösung. Über einen längeren Zeitraum hätte so etwas irreparable Schäden zur Folge– und es würde ihn emotional nur noch labiler machen.“


    Die Zeltronerin schob sich näher an ihn heran und legte die Hand auf seinen Arm. Instinktiv fuhr er seinen Schutzschild aus dicht verwobenen Machtfäden hoch, um sich gegen den unbeabsichtigten Pheromonansturm auf seine Sinne zu schützen.


    „Dann muss die Peitsche Kaj eben von Coruscant fortbringen. Die Togruta soll doch morgen den Planeten verlassen, oder? Können wir den Jungen nicht auf demselben Schiff unterbringen?“


    Jax schüttelte den Kopf. „Kajs Fähigkeiten machen ihn zu einem großen Sicherheitsrisiko. Falls wir ihn jetzt, einfach so, in einen Kreuzer stecken, bringen wir alle, die bei ihm sind, in Gefahr. Ves’ Atelier ist die sicherste Möglichkeit– ansonsten würde ich dich nicht darum bitten. Wenn ich ihn dort ein paar Wochen ausbilden kann, wird er Herr seiner Emotionen sein, und dann kann er lernen, die Macht bewusst einzusetzen.“


    Sie starrte ihn einen langen Moment an, und ihre Augen schienen in seinem Gesicht nach etwas zu suchen. Als sie es nicht fand, seufzte sie schließlich und trat zurück. Ihre Hand glitt von seinem Arm. „Ja. Ja, natürlich hast du recht. Es ist nur… diese Skulpturen bedeuteten Ves so schrecklich viel– und mir auch. Sie sind unersetzbare Kunstwerke.“


    „Wir werden versuchen, möglichst wenige zu modifizieren, und vielleicht können wir die Veränderungen ja sogar rückgängig machen, wenn I-Fünf Ves’ Einstellungen abspeichert und sie dann auf ihre ursprüngliche Konfiguration zurücksetzt, sobald wir fertig sind.“


    Sie nickte. „Also gut. Ja. Natürlich kannst du das Atelier und die Skulpturen benutzen. Wann möchtest du ihn dorthin bringen?“ Ihr Blick huschte zur Tür von Jax’ Zimmer, wo Kaj gerade in einem chemisch verstärkten und hoffentlich traumlosen Schlaf lag.


    „Sobald I-Fünf und Den zurück sind. Wir müssen uns einen Luftgleiter besorgen…“ Er blickte zu Rhinann hinüber, der die subtile Aufforderung mit einer Verbeugung quittierte, die aber eher ironisch als höflich wirkte. Wann immer sie Fahrzeuge oder Ausrüstung brauchten, fiel es in der Regel dem Elomin zu, sie zu beschaffen; da er vor gar nicht allzu langer Zeit noch Teil des imperialen Regierungsapparats gewesen war– und er als Darth Vaders Adjutant fast unbeschränkten Zugriff gehabt hatte–, wusste er genau, wie er ihnen besorgen konnte, was sie brauchten, ohne dabei unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen.


    „Ich werde mich natürlich gleich darum kümmern“, versicherte er. „Sonst noch etwas?“


    „Nein… und danke, Rhinann. Ich weiß nicht, was wir ohne dich tun würden“, sagte Pavan.


    Die Augen des Elomin klappten in einem fast reptilienartigen Blinzeln auf und zu, und seine ganze Körpersprache kündete von Überraschung. Nach einer Sekunde neigte er den Kopf und beugte sich über seine Konsole.


    „Ich werde euch nicht begleiten“, erklärte Dejah. „Ins Atelier, meine ich. Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte…“


    Sie überließ es Jax, den Satz in Gedanken zu Ende zu führen. … an den Ort zurückzukehren, wo Ves Volette ermordet wurde. Oder:… die Skulpturen zu sehen, hinter denen er sich vor mir versteckt hat. Oder: … miterleben zu müssen, wie ihr sein Werk zerstört. Was immer sie meinte, es erfüllte ihn mit einer Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung, die ihn selbst überraschte.


    Er sah ihr nach, als sie in ihr Zimmer ging, und spürte dabei die Anspannung, die sich zwischen seinen Schulterblättern zusammenballte. Er hoffte, dass Den und I-Fünf möglichst bald zurückkehrten, damit sie diese Sache endlich hinter sich bringen konnten. Kurz überlegte er sogar, ob er losgehen und sie suchen sollte, aber er wusste, dass es zu gefährlich war, Kaj unbeaufsichtigt hier zu lassen. Niemand konnte sagen, wie lange das Anti-Stim bei jemandem mit seinen Fähigkeiten wirken würde oder in welchem Zustand er wäre, wenn er aufwachte.


    Seit Den Dhur und I-Fünf sich mit dem Jedi und den anderen zusammengetan hatten, hatte der Sullustaner schon mehr als einmal das Gefühl gehabt, als würde alles hoffnungslos aus dem Ruder laufen, aber das war wohl ein Gefühl, an das man sich einfach nicht gewöhnen konnte, und es nagte auch jetzt an ihm. Bei dieser Sache gab es einfach zu viele Parteien, zu viele halb verborgene Absichten und viel zu viele Risiken.


    Er blickte zu dem Droiden auf, der sich neben ihm schweigend seinen Weg zurück zum Poloda-Platz bahnte. Er hatte erwartet, dass Rhinanns und Dejahs plötzliches Interesse an dem Bota I-Fünf mehr beschäftigen, ihn vielleicht sogar dazu bewegen würde, mit Dhur darüber zu sprechen, doch selbst diese niedrig gesteckten Erwartungen wurden nicht erfüllt. Nach ihrer kurzen Unterhaltung auf dem Markt, als er das Gefühl gehabt hatte, die ganze Aufmerksamkeit der Protokolleinheit zu haben, verhielt Fünf sich plötzlich wieder, als wäre rein gar nichts geschehen.


    Sie traten in eine Schweberöhre und kamen einen Block vom Eingang ihres Wohnblocks entfernt wieder heraus. Als sie in westlicher Richtung weitergingen, ertappte Den sich immer wieder dabei, wie er die Passanten ringsum musterte. Es war eine alte Angewohnheit, die noch aus seinen Tagen als Journalist rührte– früher hatte er sich damit gerühmt, dass er ein beliebiges Gesicht aus einer Menge herauspicken und eine Geschichte dazu erzählen konnte, die der Wahrheit auf gerade unheimliche Weise nahekam… zumindest meistens. Er musste zwar aufpassen, dass er nicht stolperte, während er mit hochgerecktem Kopf dahinschritt, aber er hatte genug davon, nur Kniescheiben um sich zu sehen. Und durch diese plötzliche Laune entdeckte er die kapuzenverhüllte Gestalt, die gerade zwei Stockwerke über der Straße auf der Terrasse eines Mietblocks stand. Diesmal gab es keinen Zweifel: die schimmernde Robe, die Kapuze, dieses Gefühl einer mächtigen Präsenz– jede Verwechslung war ausgeschlossen.


    Das war ein echter…


    Der Sullustaner stolperte, und I-Fünf streckte den Arm aus, um ihn zu stützen. „Alles in Ordnung?“


    Den packte den Arm des Droiden, tat so, als würde er weiter um sein Gleichgewicht ringen, und flüsterte: „Die Terrasse auf der linken Seite, zweiter Stock.“


    Der Droide richtete sich unmerklich auf. „Jemand ist gerade nach drinnen gegangen.“


    „Ein Inquisitor. Ein Inquisitor ist gerade nach drinnen gegangen! Er hat den Eingang der Weißschneeallee beobachtet.“


    I-Fünf hob ihn hoch und stellte ihn auf seine Füße. „Was du nicht sagst.“


    „Ich bin sicher, Fünf! Ganz sicher. Was treiben diese Kerle hier?“


    „Ich hätte da eine Vermutung.“


    Dens Herz drohte, den Rückwärtsgang einzulegen. „Der Junge? Glaubst du, sie sind der Spur des Jungen bis hierher gefolgt und…“


    „Ich glaube“, unterbrach ihn die Protokolleinheit, wobei sie ihn mit sanfter Gewalt herumdrehte und in die Richtung zurückführte, aus der sie gekommen waren, „dass wir Vorsichtsmaßnahmen treffen sollten, ehe wir den Poloda-Platz betreten.“


    Wie sich herausstellte, meinte I-Fünf mit diesen Vorsichtsmaßnahmen eine Verkleidung, und zwar nicht für Den, sondern für ihn selbst. Sie kehrten auf den Plohtekal-Markt zurück und gingen zu einem Stand, der nach Aussage des Verkäufers die besten Stoffe im Zi-Kree-Sektor anbot. Dort erstand der Droide eine künstliche Haut, der ihn in einen recht glaubwürdigen Koorivar verwandelte, nachdem er hineingeschlüpft war und das geschwungene Horn aufgerichtet hatte, zu welchem sich der Schädel des Kostüms verjüngte. Es war ein großes Horn– unter den Koorivar kündete das von einem hohen sozialen Status, und dementsprechend erlesen waren auch die Gewänder, die der Händler ihnen zusätzlich zu der Kunsthaut verkaufte. Damit wirkte die Protokolleinheit endgültig wie eine angesehene Persönlichkeit von großem Wohlstand und Ansehen.


    Eine halbe Stunde, nachdem Dhur den Inquisitor vor der Weißschneeallee gesehen hatte, kehrten sie zum Eingang der Gasse zurück, wobei der Sullustaner so tat, als wäre er ein Immobilienmakler, der einem reichen Bürger die freien Wohnungen in der Gegend zeigte.


    Während sie die Weißschneeallee hinabschritten, überkam Den das Gefühl, als würden sich ihm Augen in den Rücken brennen, aber er konnte keine Imperialen entdecken, als er sich mehrmals unauffällig umblickte. Dennoch hielten sie ihre Scharade natürlich weiter aufrecht, und obwohl er schwitzte wie ein Ronto, schaffte Dhur es, fröhlich und energisch zu klingen, als er lautstark die Vorzüge der Wohnobjekte in diesem Teil des Stadtplaneten anpries.


    „Diese Wohnungen sind perfekt für Leute, die ein angenehmes Umfeld abseits des Trubels auf den oberen Ebenen suchen. Sie sind groß, gemütlich und äußerst chic, was die Ausstattung angeht. Hohe Decken, Durakretböden mit Pflastersteinoptik im Koch- und Badebereich, damit auch niemand ausrutscht, ha, ha. Und je nach Wunsch statten wir den Erfrischer mit einer Schall- oder Dampfdusche aus.“


    „Was ist mit echtem Sonnenlicht?“, grollte I-Fünf mit perfektem koorivarischen Akzent. „Ich brauche Sonnenlicht.“


    „Dann haben Sie sich den richtigen Makler ausgesucht“, rief Den mit gekünsteltem Enthusiasmus aus, als vor ihnen der Poloda-Platz in Sicht kam. „Ich kann Ihnen eine Wohnung zeigen, die durch einen Schacht mit echtem Tageslicht von den obersten Ebenen der Stadt beleuchtet wird.“


    „Wie funktioniert das?“


    „Oh, die alten Architekten verstanden ihr Handwerk. Eine Reihe von beweglichen Spiegeln entlang des Schachts leitet das Licht.“ Er brabbelte weiter vor sich hin, ohne wirklich zu wissen, ob seine Worte der Wahrheit entsprachen oder überhaupt Sinn ergaben, und warf einen kurzen Blick über die Schulter. Niemand schien ihnen zu folgen.


    „Ah, natürlich. Wie viele Zimmer?“


    „So viele, wie Sie brauchen. Haben Sie eine Frau? Kinder?“


    Auf ein Nicken des Droiden wechselte Den übergangslos das Thema. „So, dann lassen Sie mich Ihnen mal zeigen, was wir hier haben– eine wundervolle Wohnung, mit reichlich Platz für die Kinder zum Spielen.“


    Sie beschleunigten ihre Schritte, und je näher sie ihrem Wohnblock kamen, desto häufiger warf Dhur verstohlene Blicke über die Schulter. Er konnte aber noch immer keine Verfolger erkennen.


    Sie traten auf den Platz hinaus und auf einen Wink von I-Fünf hin blieb Den in seiner Mitte stehen. Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, breitete er die Arme aus. „Sehen Sie? Genau, wie ich sagte, jede Menge Platz für die Kinder, um zu spielen– obwohl ich sie nicht unbeaufsichtigt lassen würde. Einige Wohnungen im Erdgeschoss bieten zwar einen Blick auf den Platz, aber…“


    Er unterbrach sich, als sein Blick auf die Reflexion in einem der hohen, schmalen Fenster im Erdgeschoss eines Ladens fiel. Vor dem Gebäude direkt gegenüber ihres Domizils stand ein Inquisitor im Schatten eines Balkons– und starrte sie direkt an.


    Dhurs Magen stülpte sich um, als hätte gerade jemand die Schwerkraft von Coruscant abgeschaltet.


    „Ja, ja, aber haben Sie auch etwas weiter oben, sagen wir, im dritten Stock, von wo aus man den Platz sehen kann?“


    Er wirbelte herum und blickte zu dem Droiden hoch. Konnte es sein, dass diese allsehenden Fotorezeptoren die Gefahr hinter ihnen nicht bemerkt hatten? Doch noch während ihm diese Frage durch den Kopf schoss, machte I-Fünf, die Fingerspitzen vor der Brust aneinandergelegt, eine knappe Geste.


    „Heute ist Ihr Glückstag, mein Freund“, erklärte Den. „Ich habe eine leere Wohnung im dritten Stock dieses Gebäudes. Sie ist gerade erst frei geworden. Die vorigen Mieter waren schon ein seltsamer Haufen, wenn ich das sagen darf. Verschlossen, abweisend– einfach seltsam eben. Bekommen Sie jetzt bitte keine Angst, aber da konnte man beinahe schon kriminelle Machenschaften vermuten.“ Während er sprach, ging er langsam auf den Eingang des Gebäudes zu.


    In der Eingangshalle angelangt, musste er an sich halten, um nicht panisch loszurennen. Stattdessen führte er I-Fünf gemessenen Schrittes zum Lift, noch immer gestikulierend und dieses oder jenes architektonische Merkmal des Mietkomplexes preisend.


    Sie stiegen im dritten Stock aus und traten vor die Tür ihrer Wohnung, aber hier zögerte Dhur und blickte zu seinem Freund auf. Falls der Inquisitor ihnen gefolgt war und irgendwo hinter ihnen lauerte, würde er den verbalen Zutrittscode hören…


    Der Droide drehte sich zur Wand, schlug den Ärmel seiner Robe zurück und nahm den Handschuh aus künstlicher Koorivar-Haut ab. Darunter kam die glühende Spitze seines Zeigefingers zum Vorschein. Auf der niedrigsten Energieeinstellung konnte er den Laser benutzen, um den Code in den Hauscomputer einzugeben.


    Den wurden die Knie weich, so erleichtert war er, und er sagte den erstbesten Begriff, der ihm in den Sinn kam. „Hatto Rondin.“ Die Tür glitt auf und der Sullustaner verbeugte sich, die Arme in einer einladenden Geste ausgestreckt. „Nach Ihnen.“


    Fünf trat mit einem Nicken über die Schwelle, und der Sullustaner folgte ihm in angemessenem Abstand. Kaum, dass sich die Türe hinter ihnen wieder geschlossen hatte, tauchte auch schon Jax aus seinem Zimmer auf. Sein Blick huschte von Dhur zu dem Koorivar in seiner Begleitung.


    „Den? Wer ist…“ Seine Augen verengten sich. „I-Fünf?“


    „Ein Hoch auf die Macht“, murmelte Den.


    „Warum bist du verkl…“, begann der Jedi, aber dann schüttelte er den Kopf. „Ich will es gar nicht wissen. Hört zu, wir müssen Kaj so schnell wie möglich in Ves Volettes Atelier bringen.“


    „Glauben Sie mir, Sie wollen es wissen“, entgegnete die Protokolleinheit mit irritierender Ruhe. „Ein Inquisitor steht unten auf dem Platz.“


    Jax riss schockiert die Augen auf. „Ich habe nichts…“, murmelte er, aber dann wurde ihm alles klar. „Der Taozin-Effekt. Und ich habe nicht darauf geachtet.“


    „Gab es einen Zwischenfall mit Kaj?“, fragte der Droide.


    Pavan nickte. „Er hat die Kontrolle verloren. Nun, eigentlich könnte man es eher schon einen Anfall nennen. Er war allein und wütend, und dann wurde es zu viel für ihn. Ich hatte mich schon gefragt, ob jemand die Störung in der Macht wahrgenommen hat. Jetzt habe ich meine Antwort.“


    Er drehte sich um und ging zum Fenster hinüber. Die dicke, schmale Transparistahlscheibe reichte vom Erdgeschoss bis zur obersten Etage des Gebäudes und zog sich quer durch alle Wohnungen auf dieser Seite des Komplexes. Den und I-Fünf folgten ihm und spähten auf den Platz hinab, aber von dem Inquisitor fehlte nun jede Spur.


    Was natürlich nichts zu bedeuten hatte.


    „Also gut“, meinte Jax nach einer Weile. „Rhinann hat einen Luftgleiter organisiert, der bereits vor dem siebten Stock wartet. Uns bleibt nichts anderes übrig, als es darauf ankommen zu lassen. Wir bringen Kaj zum Gleiter und fliegen dann…“


    „Das wird nicht nötig sein“, unterbrach ihn der Droide. „Den und ich haben so getan, als wären wir ein Immobilienmakler und sein koorivarischer Klient, der erwägt, eine Wohnung in diesem überteuerten Ferrobetonkasten zu mieten. Falls unser Freund, der Inquisitor, weiter den Platz im Auge behält, wird er erwarten, dass wir das Gebäude früher oder später wieder verlassen. Das könnten wir zu unserem Vorteil nutzen.“


    Dhur nickte. „Ich verstehe. Wir lenken seine Aufmerksamkeit auf uns, während Jax Kaj zur Landeplattform im siebten Stockwerk führt und…“


    „Oder“, warf Pavan ein, „wir bringen den Jungen direkt unter den Augen des Inquisitors von hier fort.“ Er drehte sich zu ihrem widerwilligen Logistikexperten herum, der noch immer an seiner Konsole saß. „Rhinann, ist der Gleiter mit Autopilot hergeflogen oder haben wir einen Fahrer?“


    „Letzteres, der Fahrer ist ein Protokolldroide.“


    „Welches Modell?“, erkundigte sich I-Fünf.


    „Ein Dreipeo.“


    „Die Ähnlichkeit sollte groß genug sein.“


    „Groß genug wofür?“, fragte Den. Er hatte das Gefühl, als würden Blasterstrahlen dicht über seinem Kopf hin- und herzischen– ein Szenario, das unter den gegebenen Umständen schon bald Realität werden könnte.


    Ein Ausdruck, der an freudige Erregung erinnerte, ließ Jax’ Augen aufleuchten, und Dhurs Unbehagen wuchs. Der Jedi blickte Rhinann an. „Sag dem Fahrer, er soll in zehn Minuten vor dem Haupteingang landen.“


    Der Elomin blinzelte. „Draußen, vor dem Eingang? Wo jeder ihn sehen kann?“


    „Genau. Weise ihn außerdem an, dass er danach zu unserer Wohnung hochkommen soll. Er wird unseren Makler und seinen Klienten zurück ins Immobilienbüro fliegen.“


    Rhinanns Kopf verschwand wieder hinter der Rückenlehne seines Sessels, aber da war Jax schon wieder in Bewegung. Diesmal ging er zur Tür seines Zimmers hinüber, und mit einem Wink bedeutete er I-Fünf und Den, sich ihm anzuschließen.


    „Ich werde euch alles erklären, wenn…“, begann er, aber der Sullustaner unterbrach ihn mit einem Brummen.


    „Ich will es gar nicht hören“, sagte er. „Weißt du, was mir wirklich Angst macht? Dass ich allmählich das Gefühl habe, deine Erklärungen ergäben einen Sinn. Sogar, wenn ich nüchtern bin.“ Mit einem Seufzen fügte er hinzu: „Und ich wünschte mir wirklich, dass ich jetzt nicht nüchtern wäre.“


    „Sei dem, wie es sei“, entgegnete Pavan, „du und I-Fünf, ihr werdet unseren koorivarischen Freund zu deinem Büro bringen, damit er dort den Mietvertrag unterzeichnen kann.“


    „Entschuldige, aber ich glaube, ich habe da gerade einen kleinen Fehler in deinem genialen Plan entdeckt– I-Fünf ist unser koorivarischer Freund!“


    „Nicht mehr lange.“


    Der Plan war riskant, aber das größte Risiko bestand darin, Kaj zu wecken. Jax griff mit seinen Sinnen hinaus und zog die Stränge der Macht näher heran, bereit, sie notfalls wie eine schützende Decke über den Jungen zu werfen und einen weiteren Ausbruch abzuschirmen. Als zusätzliche, wenn vermutlich auch nutzlose Vorsichtsmaßnahme trugen sie seinen Schüler zunächst in das Wohnzimmer und legten ihn behutsam auf das Sofa, sodass die Lichtskulptur zwischen ihm und der Vorderseite des Gebäudes stand. Falls sich der Inquisitor noch immer dort draußen befand und falls die machtdämmende Wirkung des Kunstwerks auch auf größere Distanz funktionierte und falls Jax nicht zu extremeren Mitteln greifen musste, um Kaj zu beruhigen, könnten sie ihn vielleicht tatsächlich von hier fortbringen, ohne von den Imperialen entdeckt zu werden.


    Nun, zumindest standen ihre Chancen auch nicht schlechter als es unversehrt durch ein Asteroidenfeld zu schaffen…

  


  
    


    13. Kapitel


    Den hatte das Gefühl, als wäre draußen auf dem Platz eine ganze Armee von Inquisitoren stationiert, die nur darauf wartete, sich auf sie zu stürzen. Er hielt seinen Blick unablässig auf Kajin gerichtet, während sie sich der Eingangstür des Komplexes näherten, und als I-Fünf ihn am Hinterkopf anstieß, hätte er fast einen Herzinfarkt erlitten.


    „Zeit, wieder in die Rolle des Immobilienmaklers zu schlüpfen.“


    „Äh, ja.“ Dhur wischte sich die Hände an der Hose ab, schluckte, um seinen unnatürlich trockenen Hals zu befeuchten, und im selben Moment, als sich die Tür vor ihnen öffnete, stürzte er sich in seine Rolle. „Schön, dass wir ein Objekt finden konnten, das Ihren Wünschen entspricht. Meine Sekretärin bereitet gerade alle nötigen Dokumente vor, Sie müssen also nur noch unterschreiben, wenn wir mein Büro erreichen.“


    Der falsche Koorivar nickte übereifrig und rieb sich die Hände. „Ausgezeichnet!“, verkündete er. „Wann kann ich mit meiner Familie einziehen?“


    Es war nicht Kajins Stimme, sondern I-Fünfs Koorivar-Imitation, die mittels eines Schmalband-Hyperwellensignals so zielgerichtet aus seinem Stimmgenerator drang, dass jeder, der nicht direkt neben ihnen stand, den Eindruck gewinnen musste, es wäre der falsche Humanoide, der gerade sprach. Kaj, der inzwischen wieder hellwach war, tat sein Bestes, um die Worte mit seinen Gesten zu unterstreichen.


    „Oh, äh… nun, wir müssen erst noch Ihren finanziellen Hintergrund überprüfen, aber falls alles glattläuft, können Sie morgen schon den Umzugsdienst rufen.“


    „Sehr gut. Es ist mir ein Vergnügen, Geschäfte mit Ihnen zu machen.“


    Sie hatten den Gleiter inzwischen erreicht, und I-Fünf öffnete die Türen, damit seine Passagiere einsteigen konnten– erst Kajin, dann Den. Gerade, als der Droide selbst auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte, erspähte Dhur den Inquisitor. Er trat nun in den Schatten neben einem anderen Gebäude, nicht weit von der Stelle entfernt, wo er ihnen zuerst aufgefallen war.


    Der Junge unter der Koorivar-Haut versteifte sich, und da wusste Den, dass auch er den Imperialen bemerkt hatte.


    „Drück drauf, Fünf“, murmelte der Sullustaner, anschließend wandte er sich mit besänftigendem Tonfall an den Jüngling. „Alles in Ordnung. Wir sind gleich weg. Bleib einfach ganz ruhig.“


    Doch Kaj blieb nicht ruhig. Er griff mit den Händen hinter seinen Rücken und versuchte, den Verschluss an der Hinterseite des künstlichen Schädels zu öffnen, und Den war gezwungen, seine Hände nach unten drücken, um ihn davon abzuhalten.


    „Kaj! Beruhige dich! Wenn du ruhig bleibst, wird er dich nicht…“


    „Ich kann so nicht kämpfen!“, keuchte der Machtnutzer. „Ich muss… raus aus diesen Sachen!“


    Der Gleiter hob ab, und im selben Moment trat der Inquisitor aus den Schatten. Auf der Mitte des Platzes blieb er stehen und blickte sich unsicher um; Den vermutete, dass er etwas spürte, aber nicht sicher war, worum es sich dabei handelte.


    Zögerlich hob der Imperiale den Arm, und nach nochmaligem Innehalten richtete er seine Hand auf den höher steigenden Gleiter. Doch dann erstarrte er, und sein Kopf ruckte in die entgegengesetzte Richtung herum.


    Der Luftgleiter wendete und sauste nach oben, den Luftstraßen der oberen Ebenen entgegen. Kurz, bevor er ihn aus den Augen verlor, konnte Dhur noch sehen, wie der Imperiale über den Platz stürmte und sich dann mit einem gewaltigen Machtsprung zur Landeplattform an der Seite ihres Wohnblocks hinaufkatapultierte.


    Irgendetwas– oder irgendjemand– musste seine Aufmerksamkeit erregt haben, erkannte der Sullustaner. Und nun war er auf der Jagd…


    Jax wusste, dass ihre List aufzufliegen drohte, als er plötzlich Kajins Panik in der Macht spürte. Er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was den Jungen in diesen Zustand versetzt hatte, und er wusste, dass er handeln musste, ehe sein Padawan eine Dummheit beging.


    Also rannte er aus der Wohnung nach oben, obwohl er eine erschrockene Dejah und einen ihren sicheren Tod beklagenden Rhinann zurückließ. Der Lift war zu langsam, also flog er im wahrsten Sinne des Wortes die Notfalltreppe hinauf, wobei seine Füße nur dann den Boden berührten, wenn er die Richtung für seinen nächsten Sprung ändern musste.


    Im sechsten Stock hatte er seine Sinne ausgestreckt und die Aura des Inquisitors draußen auf dem Platz berührt, eine schmale, scharfe Ranke der Macht, die die Aufmerksamkeit des Imperialen erregen sollte, ohne dabei Jax’ Position zu verraten. Und es gelang ihm, denn nur eine Sekunde später fühlte er einen heftigen Ruck am Ende dieser dünnen Ranke.


    Er unterbrach die Verbindung und stürmte weiter, wobei er sich zunächst zur anderen Seite des Komplexes vorarbeitete– fort von ihrer eigenen Wohnung, fort von der Richtung, in die der Gleiter davonflog– ehe er in den nächsten Treppenschacht eilte und ein weiteres Stockwerk erklomm. Hier sandte er dem Inquisitor zwei kurze, deutliche Machtschübe entgegen, dann schirmte er sich ab und rannte weiter in den hinteren Teil des Gebäudes, wo er mit einem Lift bis auf die mittleren Ebenen des Plohtekal-Marktes hinabfuhr.


    Nachdem er mehrere Minuten zwischen den Verkaufsständen gewartet hatte, ohne, dass er andere Machtnutzer spüren oder sehen konnte, machte er sich schließlich auf den Weg zu Ves Volettes Atelier.


    Kaj saß, von seiner Verkleidung befreit, in der Mitte der Künstlerwerkstatt auf dem Boden, seine Augen hoffnungsvoll auf die Lichtskulpturen gerichtet. I-Fünf rückte gerade das letzte der Kunstwerke– zumindest das Letzte, das noch zu funktionieren schien– in Position, während Den eine Bestandsliste der inaktiven Skulpturen und herumliegenden Komponenten auf der Werkbank anfertigte.


    Ves Volette hatte nicht schlecht gelebt, das musste der Sullustaner schon zugeben. Abgesehen von dem dreistöckigen Atelier mit seinen offenen Galerien gab es auch noch zwei private Schlafzimmer, ein Wohnzimmer, eine Bibliothek, einen Zeichen-/Arbeitsraum und eine große Küche– eine echte Küche, nicht nur die Essenzubereitungsecke mit Nanowellenofen und Konservierer, wie man sie in den meisten Wohnungen fand. Offenbar hatte der Künstler oder Dejah Duare eine Vorliebe für das Kochen gehabt.


    Den hoffte, dass es Dejah war. Falls sie alle hierher umziehen mussten, jetzt, wo der Inquisitor ihrem alten Versteck so nahe gekommen war… Er verscheuchte die Träume von luxuriösen Wohnungen und köstlichem Essen. Vielleicht war er nicht mehr lange genug hier, um das eine oder das andere zu genießen. Je nachdem, wie Eyar auf seinen Brief reagierte, hatte er nämlich vor, nach Sullust zurückzukehren und diesen gefährlichen, verkommenen, Inquisitor-verseuchten Großstadtdschungel hinter sich zu lassen.


    „Bist du fertig mit der Liste?“, fragte I-Fünf.


    Dhur musste sich gewaltsam von seinen Gedanken losreißen, dann warf er einen Blick auf den Kommblock, auf dem er alles verzeichnet hatte. „Ja, ich denke schon. Hier hinten in der Ecke stehen drei Skulpturen, bei denen die Energiemodule zu fehlen scheinen. Bei einer vierten konnte ich außerdem keinen Kristall finden. Auf der Werkbank und den Regalen liegen genügend Komponenten für vielleicht zwei weitere Skulpturen, und ich habe ein paar Aufzeichnungen gefunden, wonach Volette hier irgendwo einen kleinen Vorrat an Kristallen und Energiemodulen aufbewahrt hat. Nur gefunden habe ich ihn leider noch nicht.“


    Die Fotorezeptoren des Droiden leuchteten überrascht auf. „Denkst du, sie wurden gestohlen?“


    Den zuckte mit den Schultern. „Entweder das, oder er hat sie gut versteckt. Diese Komponenten sind recht selten und ziemlich teuer.“


    Er warf einen Blick auf den Jungen in dem Kreis aus Lichtskulpturen. Es sah aus, als säße er inmitten eines Wasserfalls aus Farben und Bewegungen. Über seinem Kopf wölbten sich die unruhigen Lichtbildnisse zu einer Art Kuppel, und in ihrem Schein tanzten Schatten und bunte Farbkleckse über die Wände.


    Dhur schauderte. Das unstete, zuckende Licht schien die perfekte Analogie für den Gemütszustand des Knaben zu sein. Und für seine gewaltige Macht. Er versuchte, das Gefühl der Hitze zu ignorieren, das ihm in die Wangen stieg, und fragte: „Funktioniert es, Fünf? Kannst du irgendetwas wahrnehmen?“


    „Nein, aber Sicherheit haben wir erst, wenn ein Jedi hier ist und bestätigt, dass es funktioniert.“


    „Oder wenn ein Inquisitor auftaucht und bestätigt, dass es nicht funktioniert“, murmelte Den grimmig.


    „Würdet ihr euch auch mit einer Grauen Paladin zufriedengeben?“


    Der Sullustaner wirbelte herum und riss den Kopf hoch. Laranth Tarak stand an dem Geländer, das die Galerie im zweiten Stock abschloss, und blickte zu ihnen hinunter. Das Lichterspiel der Skulpturen ließ ihre schlanke Gestalt wie eine Kerzenflamme flackern, und so, wie die Farben über das polierte Geländer und den Boden der Galerie wirbelten, sah es aus, als stünde die Twi’lek auf einer Brücke aus reinem Licht.


    Den war selbst überrascht, wie sehr ihn das Wiedersehen freute. Für ihn repräsentierte sie die Art, wie die Dinge früher gewesen waren und wie sie seiner Meinung auch heute noch sein sollten. Gewiss, sie war schweigsam, emotionslos, immer ernst, lächelte nie. Aber das wurde alles durch die Tatsache aufgehoben, dass sie nicht log, keine eigenen, geheimen Ziele verfolgte. Sie war ehrlich, und neben I-Fünf und Jax war sie vermutlich die Person, in deren Gegenwart Dhur sich am wohlsten fühlte. Und die er an seiner Seite wissen wollte, wenn er in eine gefährliche Situation geriet.


    „Was tust du denn hier?“, fragte er.


    „Ich war gerade in der Gegend, und da spürte ich eine Machtanomalie.“


    Laranth trat von dem Geländer zurück und ließ sich von der Gravplattform der Wohnung auf die unterste Ebene des Ateliers hinabtragen. Ihre Augen waren auf Kaj gerichtet, und als der Junge ihr mit einem nervösen Lächeln zuwinkte, winkte sie zu Dhurs grenzenloser Verwirrung zurück.


    „Interessant“, meinte sie anschließend und deutete auf den Kreis aus Lichtskulpturen. „Ich frage mich, warum uns ihre machtneutralisierende Eigenschaft nicht schon früher aufgefallen ist.“


    „Ich gehe davon aus, dass sie auf eine spezielle Frequenz eingestellt werden müssen“, erklärte der Droide. „Im Moment lautet die wichtigere Frage aber: Funktioniert es denn im Ernstfall tatsächlich?“


    Die Twi’lek wandte sich erneut zu Kajin um und legte den Kopf schräg. Ihr rechter Lekku zog sich leicht zusammen, und nach kurzem Überlegen nahm sie einen Elektroschraubenschlüssel von der Werkbank und ließ ihn zwischen zwei Skulpturen hindurch auf den Jungen zuschlittern. „Kaj– heb das auf.“


    Der Jüngling blickte das Werkzeug an, und es schwebte in die Luft empor.


    „Halte ihn so“, wies Laranth ihn nun an, dann ging sie einmal um den Kreis der Lichtbildnisse herum. Als sie wieder neben I-Fünf stand, nickte sie Kajin zu, und der Schraubenschlüssel sank wieder auf den Boden herab.


    „Ich konnte etwas spüren, aber nur sehr schwach“, informierte sie den Droiden. „Aber falls Jax anstrengendere und machtintensivere Übungen mit ihm durchführt, könnte deutlich mehr hindurchsickern.“


    „Es scheint also“, sagte I-Fünf, „als müssten wir doch einige Modifikationen vornehmen.“


    Taraks Augen weiteten sich. „Ihr wollt mit den Werken eines verstorbenen Künstlers herumspielen? Und Dejah hat nichts dagegen? Ich bin schockiert.“


    „Ich bitte Sie, Laranth– Sarkasmus ist eine schrecklich menschliche Eigenschaft.“


    Die Twi’lek ignorierte ihn. „Kommt Jax auch her?“


    „Jax ist hier. Schön, dich so bald wiederzusehen, Laranth.“


    Ein zweites Mal wanderte Dens Blick zur Galerie hoch, und ein zweites Mal erblickte er eine Gestalt hinter dem Geländer, deren unscheinbare Kleidung durch die tanzenden Lichter förmlich in Flammen zu stehen schienen. Er seufzte. Jetzt, wo er zwei Jedi in seiner Nähe wusste, fühlte er sich ein wenig sicherer. Nicht viel. Aber immerhin ein bisschen.


    Nachdem Kajin so überhastet aus der Wohnung fortgebracht worden war, saß Haninum Tyk Rhinann noch eine ganze Weile an seiner HoloNetz-Konsole. Er fühlte sich, als hätte man ihn gerade in eiskaltes Wasser getaucht. Beinahe– wirklich nur um ein Haar– wären sie entdeckt worden. Pavan würde natürlich abstreiten, dass eine echte Gefahr bestanden hatte– das heißt, falls er nach seinem ungewöhnlichen Abgang je wieder zurückkehrte. Ja, der Jedi würde versuchen, sie alle zu beruhigen und erklären, dass die Inquisitoren sie nie gefunden hätten. Doch Rhinann wusste es besser. Die Nähe dieses Inquisitors… das war, als hätte er den kalten Blick seines einstigen Meisters auf sich gespürt.


    Der Elomin blickte auf den Schirm und versuchte verzweifelt, seine aufgescheuchten Neuronen zur Ordnung zu rufen, aber es war nicht leicht. Er hatte das Bota noch immer nicht, und seine Nachforschungen hatten ihn seinem Ziel kaum näher gebracht, auch, wenn er inzwischen den starken Verdacht hegte, dass Den Dhur das Wundermittel in seinem Besitz hatte. All dieses Herumdrucksen und Ableugnen war vermutlich nur vorgetäuscht.


    Doch Vermutungen brachten Rhinann nicht weiter, und im Augenblick war der Sullustaner für ihn ohnehin außer Reichweite. Inquisitoren durchstreiften den Poloda-Platz, und der Droide war drauf und dran, sie in noch viel größere Gefahr zu stürzen.


    Haninum versuchte, eine Liste seiner Optionen zu erstellen. Er war fest davon überzeugt, dass man jeder Krise am besten mit einer Liste begegnete. Seine Möglichkeiten aufzuzählen, half dabei, die Gedankengänge zu ordnen, den Puls zu beruhigen, die blinde Panik niederzukämpfen.


    Er könnte jetzt gleich fliehen, das wäre die sicherste Option. Aber die Nähe eines weiteren Machtnutzers hatte ihm umso klarer gemacht, wie dringend er die kosmische Energie spüren und nutzen wollte. Dieser Junge– kaum mehr als ein Kind– hatte einen Inquisitor bezwungen, und selbst Jax Pavan hatte Schwierigkeiten, ihn unter Kontrolle zu halten. Falls Rhinann auch nur einen Bruchteil dieser Macht erringen könnte…


    Er könnte weitermachen wie bisher und Dhur bezüglich des Bota weiter auf den Zahn fühlen. Außerdem, das hatte er bereits beschlossen, wollte er noch einmal I-Fünf befragen; der direkte Ansatz erschien ihm der erfolgversprechendste.


    Der Elomin wog diese Möglichkeiten im Geiste gegeneinander ab, dann stieß er den Atem aus, sodass er als leises Seufzen zwischen seinen Nasenhauern hindurchpfiff. Wem wollte er hier etwas vormachen? Die Chance, dass sie sich noch länger vor den schwarzen Augen Darth Vaders verbergen konnten, war gleich Null. Vor allem, wenn sie einen Jungen mit sich herumschleiften, der wie ein Leuchtfeuer in der Macht glühte, und einem Droiden gestatteten, sich für Jax’ Sache zum Märtyrer zu machen. Auf die eine oder andere Weise würden sie sich in Vaders Gewalt wiederfinden, und wie immer der Dunkle Lord dann mit ihnen verfuhr, es würde nicht angenehm werden. Außerdem hätte er dann Pavan, Kajin Savaros, den intelligenten Droiden, das Sith-Holocron, das Pryonium und das Bota. Rhinann war sicher, dass der Sith-Lord eine Möglichkeit finden würde, diese Trümpfe zu seinem Vorteil zu nutzen, auch wenn er nicht wusste, wie. Aber das Wie interessierte ihn ohnehin nicht. Was im Augenblick zählte, war allein, dass Vader am Ende triumphieren würde, ganz gleich, wie man die Sache auch drehte und wendete.


    Insofern gab es nur eine logische Schlussfolgerung. Sie war nicht angenehm, sie war nicht schön, aber es führte kein Weg daran vorbei. Rhinann musste sich eingestehen, dass er auf der falschen Seite stand.

  


  
    


    14. Kapitel


    Es war kurz vor vier, und Den und I-Fünf machten sich bereit, um Dejah abzuholen und die Togruta zu dem Schiff zu bringen, das sie von Coruscant fortbringen sollte. In solchen Fällen waren Dejahs teleemphatische Talente und ihre Pheromone ganz besonders nützlich, denn sie konnte nicht nur eine Atmosphäre emotionaler Sicherheit erzeugen, um dem Kunden die Stunden bis zum Verlassen des Planeten leichter zu machen, sondern sie wusste auch, wann sie diese Atmosphäre verstärken und wann sie sie ein wenig zurückfahren musste.


    Sie hatten sich darauf geeinigt, dass Jax bei Kaj bleiben und weiter an dem Feldgenerator aus Ves Volettes Lichtskulpturen arbeiten sollte. Zu ihrer aller Verblüffung hatte Laranth sich freiwillig gemeldet, ihm dabei zu helfen.


    Kurz, bevor sie das Atelier verließen, nahm I-Fünf den Jedi zur Seite. „Ich nehme an, dass wir diese Aufgabe bis ungefähr zwölf Uhr erledigt haben sollten. Darum habe ich für heute Abend ein Treffen mit Tuden Sal in der Cantina Sonnenuntergang vereinbart, um ihm unsere Antwort mitzuteilen.“


    Pavans Magen zog sich unwillkürlich zusammen, und seine Lungen fühlten sich an, als herrsche in ihnen ein Vakuum. „Und wie lautet deine Antwort?“


    Der Droide legte den Kopf schräg und blickte ihn fragend an. „Ich sagte unsere Antwort, und damit meine ich auch unsere Antwort. Diese Sache geht Sie ebenfalls an. Deshalb finde ich, dass wir uns unterhalten sollten, sobald ich wieder zurück bin.“


    „Es gibt wohl keine andere Möglichkeit, auch wenn es mir bei dem Gedanken daran kalt den Rücken herunterläuft“, murmelte Jax. „Dabei sollte man doch meinen, ein Jedi wäre gegen so etwas gefeit.“


    „Wieso?“


    „Nun, es heißt doch immer, Jedi wären beherrscht, mutig, im Einklang mit dem Universum…“


    „Nichts davon deutet an, dass sie gefühlskalt oder gleichgültig sein sollten. Haben Sie das Problem schon einmal von dieser Warte aus betrachtet?“


    Pavan nickte. Er sinnierte oft darüber nach, vor allem, wenn er eigentlich schlafen sollte. Und aus irgendeinem Grund führte ihn der Gedanke daran, dass I-Fünf einen Mordanschlag auf den Imperator durchführen könnte, immer wieder zum Bota, dem einen Thema, mit dem er sich noch weniger auseinandersetzen wollte als mit Tuden Sals Attentatsplan. Der Pflanzenextrakt schien ihn zu locken, ihm einen anderen Weg aufzuzeigen– einen Weg, der vielleicht seine Freunde vor Leid bewahren könnte, der aber mit Risiken und Unsicherheit gepflastert war.


    „Ich bin unentschlossen“, sagte er nur. Doch das war nur die halbe Wahrheit, wie ihm unvermittelt klar wurde. Er hatte Angst. Zweifel regneten wie aus einer unsichtbaren Wolke auf ihn herab, und er schüttelte sich. Ich war zu sehr mit all den anderen Dingen beschäftigt, aber jetzt holt es mich ein.


    Nein, das stimmte auch nicht. Er hatte darüber nachgedacht, nachts, wenn er in seinem Bett lag und nicht einschlafen konnte. Nur war es bislang immer eine theoretische Überlegung geworden. Jetzt wurde es eine Realität.


    „Ich verspreche dir, ich werde darüber nachdenken. Ich weiß, wie wichtig diese Entscheidung ist. Darf ich fragen, wie du im Moment zu der Sache stehst?“


    „Natürlich dürfen Sie fragen“, meinte I-Fünf, dann drehte er sich um und ging zu den anderen hinüber, um sich wieder der Mission für die Peitsche zu widmen.


    Als er mit Kaj und Laranth allein war, beschloss Pavan zunächst, die photonischen Feldgeneratoren zu studieren, die Ves Volette für seine Kunstwerke benutzt hatte. Sein Padawan sah ihm dabei zu, offensichtlich fasziniert von seinem Geschick im Umgang mit dem mechanischen Innenleben der Skulpturen.


    „War das Teil deiner Jedi-Ausbildung?“, fragte er.


    „Um die Wahrheit zu sagen, ja.“ Die Augen weiter auf den Sockel des Lichtbildnisses gerichtet, verschob er einen faserdünnen Lichtemitter um einen Millimeter, und die gebündelte Spitze der Skulptur über ihm fächerte zu einem breiten Schweif pulsierender Helligkeit aus.


    Laranth sagte: „Sie auszurichten, scheint nicht weiter schwer zu sein. Aber wie können wir die Frequenz der Impulse erhöhen?“


    „Warum sollte das nötig sein?“, erkundigte sich Kaj.


    „Je höher die Frequenz, desto stabiler ist das Feld. Es ist, als würde man ein Netz weben. Je kleiner die Lücken zwischen den Maschen, desto weniger gelangt hindurch.“


    Jax sah zu dem Jungen hinüber und entdeckte das Flackern der Nervosität in seinen Augen. „Ich verstehe“, brummte der Jüngling. „Also habt ihr in der Jedi-Schule auch an solchen Sachen gearbeitet?“


    Pavan und Laranth wechselten einen Blick. „Jeder Jedi muss sein oder ihr eigenes Lichtschwert zusammenbauen und warten“, erklärte Jax seinem Schüler anschließend. „So lernen wir die mechanische und physische Seite unserer Waffe zu verstehen. Das fängt damit an, dass wir den Griff formen, dann suchen wir uns einen Kristall aus und kombinieren ihn mit einem Feldgenerator, der diesem hier gar nicht so unähnlich ist.“ Er wies mit dem Kopf in Richtung des niedrigen, schalenförmigen Duraluminum-Sockels der Skulptur.


    „Aber dieses Lichtschwert hast du nicht selbst gebaut.“


    Jax’ Augen huschten zu der Waffe hinab, die von seinem Gürtel hing. „Nein.“


    „Ist es nicht merkwürdig, ein fremdes Schwert zu benutzen? Noch dazu ein rotes.“


    Er blickte zu Laranth hinüber, doch sie zuckte nicht einmal mit der Wimper, und so wandte er sich mit einem trockenen Lächeln an Kaj. „Du meinst, weil auch die Inquisitoren diese Waffen benutzen?“


    „Äh… ja.“


    „Es fühlt sich wirklich seltsam an. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, das Lichtschwert fertigzustellen, an dem ich vorher gearbeitet habe, aber…“


    Aber was?


    „Was hat dich davon abgehalten?“, wollte Laranth wissen, ohne von den Werkzeugen auf Volettes Arbeitstisch aufzublicken.


    Gute Frage. Was hatte ihn davon abgehalten? „Ich hatte keinen Ilum-Kristall. Und ich hatte keine Energiequelle, die ein stabiles Feld erzeugen konnte.“


    Kaj deutete auf das offene Fach an der Seite der Skulptur. „Aber hier sind Kristalle. Und das da ist doch eine Energiequelle, oder?“


    Der Junge war nicht dumm, das musste man ihm lassen. Pavan blinzelte ins Innere des Sockels hinein. Das Schaltbrett, auf das Kajins Finger zeigte, war tatsächlich die Resonanzquelle. Er hatte gewusst, dass er alles, was er brauchte, in diesen Skulpturen finden würde, und er hatte gewusst, dass mehrere dieser Bildnisse einfach so hier herumstanden. Warum hatte er Dejah nicht gefragt, ob er eines davon ausschlachten konnte? Sie hatte schließlich selbst angeboten, die Kunstwerke zu verkaufen, sollten sie Geld brauchen. Und sie hatte zugelassen, dass sie an den Einstellungen der Skulpturen herumspielten, um Kaj durch ein Kraftfeld vor den Inquisitoren zu schützen. Also, warum sollte sie sich weigern, ihm einen Kristall für sein Lichtschwert zu geben?


    „Du hast recht“, nickte er. „Ich werde Dejah bei Gelegenheit fragen.“ Er spürte Laranths Belustigung, beschloss aber, sie zu ignorieren.


    „Wenn du ein neues Schwert hast, was machst du dann mit dem alten?“


    Jax sah, dass die Augen des Jungen fest auf die Waffe an seiner Seite gerichtet waren.


    Nach einem Augenblick fuhr Kaj fort: „Ich meine, irgendwann musst du mir doch beibringen, wie man kämpft, oder? Und da wir vermutlich weder die Zeit noch die Mittel haben, um zwei neue Schwerter zu bauen…“


    Sein jugendlicher Enthusiasmus ließ Pavan grinsen. Er war gar nicht so viel älter als Kajin– etwas mehr als fünf Jahre–, aber dennoch fühlte er sich im Vergleich zu ihm wie ein besonnener Großmeister.


    Aus der Ecke neben Volettes Werkbank ertönte ein Piepsen, das eine eingehende Kommnachricht meldete. Nach einem fragenden Blick an Laranths Adresse ging der Jedi zu der Konsole hinüber und rief den Absender auf. Es war Rhinann.


    Verwirrt aktivierte Jax das Komm. „Rhinann, ist irgendetwas passiert?“


    Das grimmige Gesicht des Elomin reichte schon, um diese Frage mit einem nachdrücklichen „Ja“ zu beantworten. „Pol Haus ist vorbeigekommen“, berichtete er. „Er möchte mit dir sprechen.“


    „Geht es dabei um…“ Jax’ Augen huschten zu Kaj hinüber. „Um dasselbe Thema wie bei seinem letzten Besuch?“


    „Allerdings. Er möchte wissen, ob wir ‚in der Angelegenheit dieses wild gewordenen Jedi‘ neue Informationen für ihn haben. Das war der exakte Wortlaut.“


    Bei diesen Worten spürte Pavan einen unangenehmen Stich. Wie viele Leute hielten ihn wohl für einen „wild gewordenen Jedi“? Er hob den Kopf. „Sag Präfekt Haus, dass wir durch eine andere Angelegenheit abgelenkt wurden und darum noch nichts Neues für ihn haben, dass wir aber umgehend mit unseren Nachforschungen beginnen werden.“


    „Genau das habe ich ihm gesagt. Er möchte trotzdem mit dir sprechen.“


    „Ist er gerade da?“


    „Ja.“


    „Ich verstehe. Ist alles…“ Jax vollführte die geheime Handbewegung, die unter den Mitgliedern der Peitsche so viel bedeutete wie „sicher“ oder „gesichert.“ Er hoffte, dass Rhinann begriff und das Bild so verfremdete, dass man Pavans Gesicht erkennen konnte, nicht aber seine Umgebung.


    Der Elomin neigte wissend den Kopf, dann fragte er: „Möchten Sie mit ihm sprechen?“


    „Natürlich.“ Pavan hob den Arm und bedeutete Kaj, der neugierig nähergetreten war, auf der anderen Seite des Raumes zu bleiben. Mit großen Augen verschwand der Jüngling wieder hinter seiner Mauer aus tanzendem Licht.


    Nun erschien Haus auf dem Holo-Display, ein Kopf samt Hals und Schultern, der über der Konsole in der Luft schwebte. „Jax Pavan!“, begann er in einem Ton, der beinahe jovial klang. „Ihr Freund hier erklärte mir, Sie hätten noch keine Neuigkeiten, die mir bei meinem Fall weiterhelfen könnten. Entspricht das der Wahrheit?“


    Jax hörte ein gedämpftes Schnauben aus dem Hintergrund. „Mein Freund scheint sich beleidigt zu fühlen, weil Sie ihm nicht trauen, Präfekt.“


    „Das hat nichts mit Vertrauen zu tun, nur mit Ihrer Rolle in diesem bunten Haufen, den Sie Ihre Partner nennen. Es gibt eine Person, die großen Druck auf mich ausübt und Resultate fordert. Ich glaube, ich hatte Ihnen schon von ihr erzählt. Und alles, was ich bislang von meinen Informanten bekommen habe, sind schiefe Blicke, so, als müsste ich verrückt sein, weil ich ernsthaft glaube, dass mir irgendjemand etwas sagen würde. Darum zähle ich auf Sie. Denn diese Person, die mir im Nacken sitzt… Je genauer sie mich beobachtet, desto näher kommt sie auch Ihnen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich Sie daran erinnern muss.“


    Pavan atmete tief ein. „Keine Sorge, ich verstehe nur zu gut.“


    „Schön. Denken Sie daran, das ist keine Drohung. Es ist eine Warnung. Falls besagte Person den Eindruck gewinnt, dass ich sie nur hinhalte, dann wird das schwerwiegende Konsequenzen haben– für uns beide. Inkompetenz kann er tolerieren– zumindest eine Zeitlang– aber Ausflüchte? Auf keinen Fall. Wir müssen ihm etwas präsentieren.“ Haus legte seinen hörnerbewehrten Kopf mit dem zerzausten Haar schräg und starrte Jax durchdringend an. „Machen Sie Ihre Hausaufgaben, Pavan. Und beeilen Sie sich. Andernfalls liegen die Dinge bald nicht mehr in meiner Hand.“


    „Ich weiß nicht, wo ich mit der Suche beginnen soll.“


    „Bantha Poodoo. Ich kenne Sie. Ihr Verstand ist so schnell wie eine Peitsche. Ihnen fällt schon etwas ein.“


    Einen Moment später war das Hologramm verschwunden, und Pavan starrte die Wand hinter der Konsole an.


    Er weiß es. Irgendwie muss er herausgefunden haben, dass wir Kaj haben.


    Jax beschloss, dass es in der Tat an derZeit war, seine „Hausaufgaben“ zu erledigen. Und falls er die Botschaft richtig verstanden hatte, die zwischen den Zeilen mitschwang, dann wusste er auch schon, wo er damit beginnen würde. Er drehte sich zu Laranth herum, die sich an die Kante der Werkbank gelehnt hatte.


    „Hast du alles gehört.“ Auf ihr Nicken hin fragte er: „Weißt du, worauf er hinauswill?“


    „Nicht wirklich. Ich weiß nur, dass er ein Sektorpräfekt ist. Aber offensichtlich ist er der Auffassung, dass die Peitsche dir weiterhelfen könnte.“


    „Kannst du für mich ein Treffen mit Yimmon arrangieren? Ich möchte wissen, was er dazu zu sagen hat. Und zu ein paar anderen Dingen.“


    „Gehört Tuden Sals hirnrissiger Plan auch zu diesen Dingen?“


    „Dann findest du also, es ist hirnrissig?“


    „Seit wann kümmert es dich, was ich denke?“ Eine unausgesprochene Herausforderung lag in ihren grünen Augen.


    „Natürlich interessiert mich deine Meinung. Wie kommst du darauf, dass dem nicht so wäre?“


    Sie zog die Schultern hoch. „Als du mich in der Krankenstation zurückgelassen hast, schien dir ziemlich egal zu sein, was ich denke. Da warst du plötzlich ganz auf die Zukunft fixiert.“


    „Als du auf der Krankenstation lagst…“, setzte Jax zu einer Entgegnung an, aber dann fiel ihm ein, dass sie nicht alleine waren. Kaj saß im Schneidersitz auf dem Boden und verfolgte ihre Unterhaltung mit sichtlichem Interesse. Also schluckte Pavan die Worte hinunter, die ihm auf der Zunge lagen, und nickte in die Richtung der Lichtskulpturen. „Wir sollten uns besser wieder an die Arbeit machen.“


    „Ja“, antwortete Laranth, jegliche Emotion wieder hinter ihrer steinernen Miene verborgen. „Das sollten wir wohl.“

  


  
    


    15. Kapitel


    Als sie die Skulpturen alle richtig eingestellt hatten, war Jax so müde, dass er bunte Lichtpunkte sah, wann immer er die Augen schloss, aber immerhin war Kaj nun von einem halben Dutzend Lichtfächer umgeben, die so schnell pulsierten, dass sie Funken zu schlagen schienen.


    Zufrieden mit dem Resultat ihrer harten Arbeit, ließ er den Jungen eine Reihe von Machtübungen durchführen, und weder er noch Laranth konnten eine Lücke in dem Energiefeld entdecken. Schließlich gingen die beiden Jedi nach oben auf die Galerie und beugten sich über das gewölbte „Dach“ des Lichtgebildes. Auch hier war nichts zu spüren, nicht einmal, als Kaj einen Machtsprung durchführte, der den Padowan fast bis auf Augenhöhe zu ihnen verbrachte.


    „Und ich bin hier drin wirklich sicher?“


    Seine kindliche Verunsicherung war rührend. Jax konnte sich ein Grinsen jedenfalls nicht verkneifen. „Ja, du bist sicher.“


    „Was jetzt?“, fragte sein Padawan wissbegierig. „Kannst du mir beibringen, wie man mit einem Lichtschwert kämpft?“


    Pavans Grinsen wuchs noch in die Breite, und er warf Laranth einen Seitenblick zu. Wie gewöhnlich war ihr Gesichtsausdruck bar jeglichen Gefühls, er konnte also nur Vermutungen darüber anstellen, was sie von dem Übermut des Jünglings hielt.


    „Möchtest du ihm vielleicht die Vorzüge eines Blasters erklären, ehe er seine Entscheidung trifft?“, fragte er sie.


    Die Twi’lek schüttelte den Kopf. „Der Philosophie der Grauen Paladine zufolge wählt jeder Jedi die Waffe, die am besten zu ihr oder ihm passt. Angesichts von Kajins ‚Fähigkeiten‘ würde ich sagen, dass er eigentlich überhaupt keine Waffe braucht.“


    Der Junge wirkte am Boden zerstört. „Aber ich mag Lichtschwerter.“


    „Dann sollst du ein Lichtschwert benutzen. Ich bin sicher, Jax kann dir helfen, eines zu bauen.“


    „Können wir nicht einfach den Griff von dem da benutzen?“ Kaj deutete auf die Sith-Klinge.


    „Falls du das möchtest.“


    „Wirklich? Es muss kein– ihr wisst schon– kein Original sein?“


    „Der Griff kann aus allem bestehen, was sich in der Hand eines Jedi richtig anfühlt“, erklärte Laranth.


    „Können wir gleich anfangen?“ Kaj stolperte beinahe über die eigenen Worte, so aufgeregt war er.


    „Mit dem Bau eines Lichtschwerts? Nein.“ Jax schüttelte den Kopf. „Erst muss ich noch…“


    „Nein, nein. Ich meinte, das Kämpfen zu üben.“


    Pavan dachte darüber nach, und seine Augen suchten das Atelier nach einem passenden Ersatz für ein Lichtschwert ab. Schließlich entdeckte er ein langes Stück Duraluminum, ungefähr zweieinhalb Zentimeter breit und nur unwesentlich kürzer als eine Standardklinge. Er nahm einen der Trainingsdroiden aus der Tasche, die er mitgebracht hatte, und nachdem er damit in den Käfig aus Licht getreten und die kugelförmige Maschine aktiviert hatte, warf er sie hoch in die Luft, wo sie summend verharrte und auf Instruktionen wartete.


    „Ist das ein Spielzeug?“, fragte Kaj.


    „Nicht wirklich. Das ist ein Trainingsdroide. Jeder Padawan macht seine ersten Kampfübungen mit diesen Einheiten. Sie schießen elektromagnetische Strahlen auf dich ab, und du musst versuchen, sie zu parieren.“ Er bedeutete dem Jungen, an den Rand des Lichtkreises zu treten. „Pass gut auf“, wies er ihn an.


    Nun schloss er die Augen, hob den Duraluminum-Stab und ging dem Droiden gegenüber in Kampfhaltung, anschließend gab er das Angriffskommando, und der kleine Ball sauste von ihm fort.


    Jax folgte ihm mit der Macht, folgte jeder seiner Bewegungen, während sie einander langsam umkreisten, dann spürte er, wie die Maschine vorschnellte und sich die Energie an einer der Strahlermündungen sammelte. Der Jedi machte einen Schritt zur Seite und wehrte den Strahl ohne jede Mühe ab. Die Entladung wanderte durch den Stab in seine Hände, aber sie war nicht wirklich unangenehm, nur ein leichtes Prickeln. Das Metall zerstreute die Energie. Er fuhr mit seiner Demonstration fort und zeigte Kajin die grundlegenden Stellungen und Bewegungsabläufe des Shii-Cho, und erst, nachdem er mehr als ein Dutzend Schüsse abgeblockt hatte, öffnete er wieder die Augen.


    Laranth war derweilen mehrmals um den Käfig herumgegangen und sogar noch einmal zur Galerie hochgestiegen, um nach einem Leck in dem Dämmfeld zu suchen.


    „Unglaublich“, hauchte der Junge schließlich, als Pavan den Trainingsdroiden deaktivierte. „Das war unglaublich. Du hast überhaupt nicht hingesehen.“


    Jax starrte ihn einen Moment lang ungläubig an, dann lachte er laut auf. „Ich habe gesehen, wie du ein Stück aus einem Energiefeld herausgerissen und als Geschoss benutzt hast– und du bist beeindruckt, nur, weil ich mit einer Metallkugel fechte?“


    „Wenn ich die Macht benutze, um mich zu verteidigen, dann ist das allein Instinkt und Verzweiflung“, erwiderte Kaj ernst. „Ich kann sie nicht so kontrollieren wie du– ich schlage einfach um mich. Selbst, wenn ich sie für andere Dinge benutze, zum Beispiel, um mir Essen oder Nahrung zu besorgen oder eine neue Unterkunft zu finden, bin ich nicht sicher, ob es funktioniert. Ich weiß nie, was passieren wird.“


    „Ich verstehe. Jeder Padawan geht durch diese Phase. Und jeder Padawan muss seine eigene Technik erlernen.“ Er hielt seinem Schüler das Ersatzlichtschwert hin. „Versuch es.“


    Kaj blickte sehnsüchtig auf die Waffe an Pavans Gürtel. „Könnte ich nicht…“


    „Noch nicht. Wie du selbst gerade eingeräumt hast, kennst du deine Fähigkeiten noch nicht.“


    „Ich verstehe.“ Er nahm den Stab. „Muss ich auch die Augen zumachen?“


    „Versuch es zunächst mit offenen Augen. Später werden wir es dann mit einer Augenbinde probieren.“


    Gehorsam trat Kajin in die Mitte des Käfigs, wo er die Pose seines Lehrers imitierte und sich für den ersten Angriff des Trainingsdroiden wappnete. Von Beginn an schlug er sich äußerst gut, und kein einziger Energiestrahl kam ihm auch nur nahe. Jax konnte dabei beobachten, was Kajin vorhin mit Instinkt und Verzweiflung gemeint hatte. Der Junge sah die Attacken des Droiden nicht durch die Macht voraus, stattdessen nutzte er sein übermenschlich schnelles Reaktionsvermögen– er bewegte sich immer erst, wenn eine der Mündungen am runden Leib des Droiden aufleuchtete. Das war ein Unterschied, der auf dem Schlachtfeld über Leben und Tod entscheiden konnte.


    Pavan deaktivierte die Trainingseinheit nach ein paar Minuten, und Laranth reichte ihm ein Halstuch, das sie aus Volettes Kleiderschrank genommen hatte. Damit verband Jax seinem Schüler die Augen. Die Lippen unter dem Stoffstreifen verzogen sich zu einem Lächeln, und der Jedi konnte die Aufregung des Jünglings spüren. Er wollte an seine Grenzen gehen, sich beweisen.


    Kaj wartete nicht darauf, dass der Jedi die nächste Runde einläutete, sondern sprach den Aktivierungscode selbst aus.


    Der Trainingsdroide ruckte nach oben und verpasste dem Jungen einen Treffer an der Schulter.


    „Au!“, schrie Kaj, dann riss er sich das Tuch vom Gesicht.


    „Bereitschaftsmodus“, wies Pavan die Maschine an. Es fiel ihm schwer, sich ein Schmunzeln zu verkneifen. „Stell dir den Raum um dich als ein Feld vor– als Stoff, aus Fäden der Macht gewoben. Dieses Feld verbindet dich mit allem und jedem in deiner Umgebung. Mit mir, mit dem Stab, mit dem Droiden. Lass dich von der Macht leiten.“


    „Aber der Droide ist eine Maschine. Sie lebt nicht. Wie kann die Macht die Absichten einer Maschine erkennen?“


    „Es geht nicht um Absichten, Kajin– weder um deine, noch um die des Droiden. Die Macht ist überall– in der Gegenwart ebenso wie in der Vergangenheit und in der Zukunft. Und die Macht kann dich in die richtige Richtung führen.“


    „Aber die Geschwindigkeit…“


    „Ich habe dich beobachtet, Kajin. Ohne die Augenbinde hast du auf das Aufblitzen der Mündungen reagiert, und du wurdest nicht einmal getroffen. Die Macht kann deine Reflexe verstärken, sodass du dich noch schneller bewegst. Fühle die Macht, Kajin. Lass dich von ihr leiten…“


    Langsam breitete sich ein Lächeln auf Kajs Lippen aus. Er zog sich das Halstuch über die Augen und schwang sein Übungsschwert durch die Luft. „Ich möchte es noch einmal versuchen, Meister.“


    Jax spürte, wie ihn ein warmes Gefühl der Zufriedenheit durchströmte. Vielleicht gab es ja doch etwas, was er dem Jungen beibringen konnte. Er trat hinter die Wand aus Licht, gab dem Droiden das Kommando zum Angriff und beobachtete, wie Kaj und die Einheit sich umkreisten.


    Ein Strahl streifte seinen Arm, ein anderer traf ihn an der Brust, aber die meisten der Schüsse wehrte der Junge ab, erst noch verunsichert, dann aber mit wachsender Zuversicht und schließlich mit einem breiten Grinsen, während er in dem Käfig aus tanzendem Licht hin- und hersprang.


    Laranth trat lautlos an Jax’ Seite. „Er wird übermütig“, bemerkte sie.


    Und sie hatte recht. Jax erkannte es an der Gelassenheit, die sich in Kajins grazile Bewegungen geschlichen hatte. Eigentlich war es Zeit, die Übung zu beenden, aber er überlegte, ob es nicht vielleicht besser wäre, noch ein wenig zu warten, bis der Junge noch einen Treffer abbekommen hatte. Das würde seiner Selbstzufriedenheit einen Dämpfer versetzen.


    Noch während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, wirbelte sein Schüler das Übungsschwert zu spielerisch in die Höhe. Der Energiestrahl des Droiden surrte an seiner Klinge vorbei und stach Kajin ins Handgelenk. Er schrie auf und wirbelte herum, als wollte er die Trainingseinheit angreifen– woraufhin sie nach oben zurückwich und ihm zwei weitere Treffer versetzte, einen in den Nacken und dann einen in den Hintern.


    Bevor Jax den Droiden deaktivieren konnte, brüllte Kaj vor unkontrolliertem Zorn auf. Er ließ den Stab fallen und entfesselte einen explosiven Machtstoß, der die kleine Metallkugel wie einen Kometen zur Decke hochschießen ließ, und das Übungsschwert wurde nach vorne geschleudert, direkt auf Pavan zu.


    Zum Glück waren seine Worte nicht nur leere Hülsen, ansonsten wäre er wohl aufgespießt worden. Doch er ließ sich von der Macht leiten und duckte sich seitlich weg. Der Duraluminum-Stab zischte dicht an ihm vorbei und schnitt genau dort durch die Luft, wo sich eben noch sein Herz befunden hatte. Anschließend bohrte sich die Metallstange fünfzehn Zentimeter tief in die Plastikretwand von Ves Volettes Künstlerwerkstatt. Als Jax den Kopf wieder herumdrehte, sah er, dass der Lichtkreis um den „sicheren“ Energiekäfig wild flackerte.


    „Kaj!“, rief er, während er in den Kreis der Skulpturen sprang, und verlieh seinen Worten durch die Macht noch mehr emotionalen Nachdruck. Sein Schüler riss sich die Augenbinde vom Gesicht und starrte ihn an, keuchend, zitternd vor Zorn, eine Hand erhoben, wie um sich gegen einen Angriff zu verteidigen.


    Aus den Augenwinkeln sah Pavan, dass Laranth auf der anderen Seite des Käfigs ihre Blaster gezückt und auf den Jungen gerichtet hatte.


    „Es ist nur eine Übung“, sagte Jax ruhig, aber bestimmt. „Nur eine Übung. Beruhige dich.“


    Langsam wich die rotglühende Wut aus Kajins Aura, und ein Ausdruck verzweifelter Angst trat in seine Augen. „Es… es tut mir leid. Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich habe einfach die Beherrschung verloren. Es tut mir leid, wirklich leid.“


    „Daran müssen wir noch arbeiten“, erklärte Jax. „Du darfst die Macht nicht aus Zorn oder Hass benutzen. Wenn du das tust, nährst du nur die Dunkle Seite. Vergiss nicht: Es gibt keine Gefühle, nur Frieden.“


    Kajs Schultern sanken herab, aber er nickte. „Es gibt keine Unwissenheit, nur Wissen. Ich muss noch viel lernen.“


    „Was du nicht sagst“, murmelte Laranth, während sie ihre Blaster wegsteckte.


    Erneut leuchtete Angst in den Augen des Jünglings auf. „Ich will nicht von der Dunklen Seite beherrscht werden, Jax. Ich möchte nicht so werden wie dieser Inquisitor. Ich habe ihn gespürt, als er mich verfolgte. Er war so kalt und so voller Hass… wie ein See aus gefrorenem Methan. Er wollte mich umbringen, und dabei hat er mich nicht einmal gekannt. Bitte, bringt mir bei, wie ich nicht so werde.“ Er blickte flehentlich von einem Jedi zur anderen.


    „Wir werden es versuchen“, meinte Jax. Er warf der Twi’lek einen auffordernden Blick zu, damit sie seine Worte bestätigte. Tarak nickte zwar, aber ihr Gesichtsausdruck sagte: Hoffentlich überleben wir diesen Versuch.


    „Das Gute an der Sache ist, dass der Ausbruch außerhalb des Käfigs nicht zu spüren war“, fuhr Pavan fort. „Ich habe gesehen, was passiert ist, aber ich habe es nicht gefühlt.“


    „Dann kannst du wirklich von Glück reden“, bemerkte Laranth trocken. „Wäre ich das unter der Augenbinde gewesen, dann wärst du jetzt tot.“


    Und hätte mir vor zwei Tagen jemand gesagt, dass ich diese Vorstellung tröstlich finden würde, dachte der Jedi, hätte ich ihn für verrückt erklärt.


    Nach diesem Zwischenfall widmeten sie sich weniger riskanten Übungen. Die beiden Jedi wiesen Kajin in eine Reihe von Meditationstechniken ein, die es ihm ermöglichen sollten, die Welt um sich herum allein durch die Macht wahrzunehmen. Das erwies sich auch als weit erfolgreicher, und schon bald schien der Junge den bitteren Nachgeschmack seines ersten Lichtschwerttrainings vergessen zu haben. Anschließend aßen sie zu Abend, und Kaj legte sich auf dem Sofa schlafen, das Pavan für ihn in den Lichtkäfig geschoben hatte.


    „Wenn er schläft, sieht er noch jünger aus“, stellte Jax fest. „Da fühle ich mich gleich doppelt so alt.“


    Laranth musterte den Jüngling. „Man würde nie vermuten, dass er dieses gesamte Gebäude dem Erdboden gleich machen könnte.“


    Pavan lachte, und dabei wurde ihm einmal mehr bewusst, wie sehr er die Twi’lek vermisst hatte. Er blickte zu ihr hinüber, als sie zum Wohnzimmer auf der zweiten Ebene von Volettes Domizil hinaufstiegen. Dort streckte Laranth sich mit katzengleicher Anmut auf einem niedrigen Diwan aus, und Jax fragte sich, warum er nur so töricht gewesen war, sie einfach gehen zu lassen. Er wollte etwas sagen, aber zwei Gedanken kollidierten auf dem Weg von seinem Gehirn zu seiner Zunge. Bitte sie, zurückzukommen und bei der Ausbildung des Jungen zu helfen. Frag sie, was sie wirklich von Tuden Sals Plan hält.


    Er öffnete den Mund– aber in diesem Moment klingelte es an der Tür, und einen Moment später traten I-Fünf, Den und Dejah von der anderen Seite in das Wohnzimmer.


    Laranth stand ruckartig wieder auf; verschwunden war die entspannte Pose, verschwunden auch das Gefühl der Zugänglichkeit.


    Verwirrt stemmte Jax sich aus dem Sessel hoch, in dem er es sich gerade erst bequem gemacht hatte. Es war offensichtlich, dass er der Twi’lek seine Fragen nun nicht mehr stellen konnte. „Wie lief es?“, rief er stattdessen den anderen zu.


    „Es gab keine Probleme“, antwortete I-Fünf. „Die Togruta ist auf dem Weg nach Orto, wo eine angesehene Familie sie bei sich aufnahmen wird. Da das Gebäude noch steht, gehe ich davon aus, dass auch hier alles reibungslos lief.“


    Pavan warf Laranth einen Blick zu, aber sie war an den Rand der Galerie zurückgewichen, ihre Miene so undurchdringlich wie eine Durakretwand.


    „Reibungslos kann man es eigentlich nicht nennen“, räumte er ein. „Die schlechte Nachricht lautet, dass Kaj einen weiteren Anfall hatte. Eine Übung hatte ihn frustriert, und dann zerstörte er den Trainingsdroiden. Die gute Nachricht: Die Skulpturen haben die gesamte Energie dieses Ausbruchs eingedämmt.“


    Nun sah Laranth ihn doch an, um ihn wortlos an die Kleinigkeit zu erinnern, die er ausgelassen hatte: dass er beinahe durch Kajs Übungsschwert aufgespießt worden wäre.


    „Dann hast du sie also modifiziert?“, fragte Dejah, ihre Stimme von leiser Trauer erfüllt.


    „Hätten wir es nicht getan“, entgegnete die Twi’lek kühl, „könnte Kajin nie zum Jedi ausgebildet werden. Und nach seinem kleinen Anfall würde es hier jetzt vor Inquisitoren nur so wimmeln.“ Sie drehte sich demonstrativ zu Pavan herum. „Ich sollte gehen. Ich werde Thi-Xon-Yimmon deine Nachricht überbringen.“


    „Äh, sicher.“ Was sollte Jax auch anderes sagen? „Lass mich wissen, wann ich ihn treffen kann. Es muss bald sein, wenn möglich noch heute.“


    Sie nickte abgehackt und verließ das Zimmer.


    „Sie wollen sich mit Yimmon treffen?“, fragte I-Fünf.


    „Ich muss ein paar Dinge mit ihm klären.“ Pavan erzählte ihnen von Pol Haus’ Nachricht, von seiner wenig subtilen „Das ist keine Drohung“-Drohung und von seinem Hinweis, dass der Anführer der Peitsche ihnen weiterhelfen könnte.


    Die Reaktionen darauf waren gemischt. Dejah schien alles recht zu sein, was sie der Wahrheit einen Schritt näher bringen konnte, Den blickte grimmig drein, enthielt sich aber eines Kommentars, und I-Fünf sprach eine Möglichkeit aus, an die nicht einmal der Jedi gedacht hatte.


    „Ist Ihnen schon in den Sinn gekommen“, begann der Droide, „dass Pol Haus versuchen könnte, über uns an Thi-Xon-Yimmon heranzukommen?“


    Das Knochenmark des Jedi erstarrte zu Eis. „Du glaubst, er benutzt uns nur als Köder, um Yimmon in die Finger zu bekommen?“


    „Ich glaube es nicht zwangsläufig, aber es ist zumindest eine Möglichkeit, die wir in Betracht ziehen sollten.“


    „Dann werden wir sichergehen müssen, dass mir niemand folgt, wenn ich mich mit Yimmon treffe.“


    „Das sollte machbar sein“, sagte I-Fünf. „Aber es gibt noch eine weitere wichtige Angelegenheit, über die wir uns als Team unterhalten müssen.“ Er wandte sich zu Den um, der auf den Sessel vor dem oberen HoloNetz-Terminal geklettert war. „Wärst du so nett, Rhinann zu kontaktieren?“


    Der Sullustaner schreckte hoch. Offensichtlich war er in seine eigenen Gedanken vertieft gewesen, aber nun drehte er sich nach einem kurzen Blick zu I-Fünf herum und stellte die Verbindung her. Kurz darauf erschien ein lebensgroßes Abbild des Elomin über dem Holoprojektor neben der Konsole.


    „Ist etwas passiert?“, fragte er nervös. „Was ist los?“


    „Jede Menge“, brummte Dhur.


    „Nichts“, übertönte ihn der Droide. „Wir müssen uns besprechen. Ich habe Tuden Sal versprochen, dass ich ihm heute Abend meine Antwort mitteilen werde. Bis dahin sind es zwar noch ein paar Stunden, aber ich habe noch keine feste Entscheidung getroffen. Erst möchte ich hören, wie Sie zu dieser Sache stehen.“


    „Ich stehe überhaupt nicht, ich sitze lieber“, sagte Den. „Du kennst meine Meinung. Daran hat sich nichts geändert. Die Sache ist zu gefährlich– für dich, für uns, für Jax, für die Peitsche und für alle, die mit der Peitsche zu tun haben. Ich sage Nein.“


    „Ich hätte es nicht besser ausdrücken können“, ereiferte sich Rhinann. „Ausnahmsweise bin ich einer Meinung mit Dhur. Ich stimme dagegen.“


    „Und ich“, erklärte Dejah, „bin dafür.“


    Der Sullustaner und der Elomin reagierten mit schockierter Fassungslosigkeit, als sie das hörten, und sogar Jax musste zugeben, dass er überrascht war, auch, wenn er es schaffte, sich nichts anmerken zu lassen.


    „Ich weiß, beim letzten Mal, als wir über dieses Thema gesprochen haben, war ich noch dagegen“, fuhr die Zeltronerin fort. „Aber ich habe während der letzten Tage lange darüber nachgedacht, und ich habe erkannt, dass all die Dinge, die wir ertragen müssen– das Davonrennen, das Verkriechen, die Sorge, dass jemand Kajs Talent bemerken könnte, und jetzt auch noch die Angst, dass Pol Haus uns nur als Köder benutzen könnte, um Thi-Xon-Yimmon in die Finger zu bekommen und die Peitsche zu zerschlagen… Nichts von all dem wäre so, wäre der Imperator nicht mehr an der Macht. Dieses Imperium saugt allen unter seiner Knute das Leben aus. Es muss stürzen, und je früher, desto besser.“


    „Jax?“ I-Fünf blickte den Jedi an und wartete auf seine Antwort.


    Doch Pavan hatte keine Antwort. „Das ist einer der Punkte, über die ich mit Yimmon reden möchte. Dejah hat recht– was wir hier beschließen, hat auch Auswirkungen auf die Peitsche, auf alle, die mit ihr in Berührung kommen– und auf alle, die mit uns in Berührung kommen. Nach meinem Treffen mit Yimmon werde ich eine Antwort für euch haben, das verspreche ich.“


    „Ist das denn wirklich nötig, Jax?“, fragte Duare. Sie erhob sich von ihrem Stuhl und stellte sich vor Pavan, dann nahm sie seine Hände in die ihren und blickte ihm tief in die Augen. „Hörst du denn nicht, was dein Herz dir sagt? Kannst du nicht spüren, was das Richtige ist? Siehst du denn nicht, dass der Imperator sterben muss?“


    Er spürte es. Er sah es. Nur zu deutlich sogar. Aber er wusste auch, wie trügerisch der Wunsch nach Rache war. Wie diese dunklen Gefühle sich in das Herz eines Wesens hineinbrennen und dort den Anschein von Logik oder Gerechtigkeit oder Rechtschaffenheit annehmen konnten.


    Er hörte, wie Den etwas wenig Schmeichelhaftes murmelte, und streifte sanft Dejahs Hände ab. „Ich muss trotzdem mit Yimmon sprechen“, wiederholte er.


    Die Zeltronerin drehte sich um und trat wortlos an das Geländer der Galerie, von wo aus sie durch das Schimmern der Skulpturen auf den schlafenden Kaj hinabsah. Anschließend bedachte sie Jax noch mit einem kurzen Blick und verschwand in Richtung Küche.


    Pavan widerstand dem Drang, ihr nachzusehen und richtete seine Aufmerksamkeit stattdessen wieder auf I-Fünf. „Kannst du so lange warten?“, fragte er.


    Der Droide neigte den Kopf. „Wie Sie wünschen.“


    „Nun“, meldete sich Rhinann wieder zu Wort, „so etwas nennt man wohl eine Verschnaufpause. Bevor ich mich abmelde, gibt es noch ein zwei Dinge, über die ihr Bescheid wissen solltet. Zum einen sind auch heute wieder Inquisitoren in der Nähe der Wohnung umhergestreift. Es waren zwei oder drei– für jemanden wie mich ist es leider schwer, in dieser Hinsicht genaue Angaben zu machen. Ich finde wirklich, dass wir diese Unterkunft gänzlich aufgeben sollten…“


    „Ja“, nickte Jax. „Du hast recht. Brauchst du dabei Hilfe?“


    „Ich glaube, dafür sind meine Fähigkeiten ausreichend, vielen Dank. Ich weiß, wie ich unsere Spuren verwischen kann.“


    „Und die andere Sache?“, hakte I-Fünf nach.


    „Hier ist eine Nachricht für Den eingegangen. Absender ist eine Eyar Marath. Soll ich sie an diese Konsole weitersenden?“


    „Nein“, antwortete Pavan. „Es könnte sein, dass jemand unseren Dateneingang überwacht. Kodiere sie, brenn sie auf einen Kristall und bring sie mit, wenn du herkommst. Ich hoffe, das ist in Ordnung für dich, Den?“


    Der Sullustaner war schrecklich blass geworden, und seine Wangenlappen zitterten. Er sagte nichts, nickte nur nervös.


    Jax wollte ihn gerade fragen, ob er schlechte Neuigkeiten erwartete, aber ehe er auch nur den Mund öffnen konnte, rutschte Dhur von seinem Sessel und marschierte aus dem Zimmer. Sie konnten hören, wie er mit der Gravplattform ins Atelier hinabfuhr.


    Einen Moment später tauchte Dejah wieder im weiten Eingang des Wohnzimmers auf. „Die Küche ist leer, und mir ist gerade nach Kochen zumute. Ich werde unten auf dem Markt ein paar Sachen einkaufen“, verkündete sie.


    Pavan war erleichtert, dass sie sich nicht einfach schmollend in eine Ecke zurückzog. Vielleicht würde es ihr ja besser gehen, wenn sie sich in der Küche kreativ betätigte. Und vielleicht würde sie dann auch erkennen, dass seine Entscheidung nicht ihre Entscheidung war.

  


  
    


    16. Kapitel


    Jax hatte sich mit Laranth in einer Ecke der Grotte von Sils Bar verabredet. Dieser Raum war in den Ferrobeton-Unterbau des darüber liegenden Geschäftsgebäudes hineingegraben und so aufgebaut, dass er tatsächlich wie eine natürliche Höhle aussah. Außerdem war es der einzige Ort in der Cantina, wo sie sich in Ruhe unterhalten konnten.


    Die Twi’lek schien noch nicht da zu sein, als Pavan eintraf, und so setzte er sich in eine der Nischen in der Ecke und bestellte ein Darowurzel-Bier. Anschließend beugte er sich über den Tisch, der einem niedrigen Stalagmiten mit abgeflachter Oberseite nachempfunden war, und sah zu, wie die Kohlensäure zur Oberfläche des goldschimmernden Getränks hochsprudelte. Es enthielt keinen Alkohol, sah aber aus, wie echtes Bier. Er nippte daran, genoss den cremigen Geschmack und wartete darauf, dass Laranth sich endlich blicken ließ.


    Er fühlte sich seltsam hohl, so als würde ein Teil von ihm fehlen– als wäre da irgendwo tief in ihm eine Lücke–, außerdem war er nervös.


    Nun, für die Nervosität gab es zweifelsohne genug Gründe: Inquisitoren, die den Poloda-Platz unsicher machten; Kaj, der unkontrollierbare Wutausbrüche durchlebte; Haus, der sie drängte, den mysteriösen Machtnutzer zu finden; Sal, der sie überreden wollte, sich an einem Mordkomplott zu beteiligen; und dann waren da noch die scheinbar so unbedeutenden Spannungen zwischen Dejah und Laranth… und zwischen Dejah und Den… und zwischen Dejah und Rhinann. Tatsächlich schien es, als wären er, Kaj und I-Fünf die Einzigen, die nicht mit der Zeltronerin auf Kriegsfuß standen.


    Unvermittelt erinnerte er sich an dieses fremdartige Gefühl der Eifersucht, das über ihn gekommen hatte, als Duare dem Jungen ihre ganze Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Das war seltsam. Mehr noch, es war verrückt. Zugegeben, sie war ungemein attraktiv, aber er hatte gelernt, sich vor ihren optischen und chemischen Reizen zu schützen. Oder?


    In Gedanken kehrte er noch einmal zu der Unterhaltung mit Laranth in Volettes Apartment zurück– oder besser, zu der Unterhaltung, die sie beinahe geführt hätten. Ihre Bemerkung darüber, dass er sie auf der Krankenstation zurückgelassen hatte, wollte ihn einfach nicht loslassen. An jenem Tag hatte es einen Moment gegeben, da hatte er ihr in die Augen geblickt und gewusst– ohne jeden Zweifel, mit all der Sicherheit seiner machtverstärkten Intuition gewusst–, dass sie trotz der Unterschiede zwischen ihren Spezies, ihren Philosophien, ihrer Ausbildung und ihrer Persönlichkeiten auf derselben Wellenlänge lagen. Mehr noch, dass sie… ja, was eigentlich?


    Er schüttelte den Kopf. Das Gefühl war zu flüchtig gewesen, als dass er es einordnen konnte. Am ehesten ließ es sich mit dem Eindruck beschreiben, dass er sie kannte, jede Facette ihres Wesens verstand, und dass sie ihn ebenso gut kannte. Dass sie auf gewisse Weise zwei Hälften eines Ganzen waren, das durch die Macht selbst zusammengehalten wurde.


    Doch dann war der Augenblick auch schon wieder vorbei gewesen, und ihre beiderseitige Furcht hatte das Gefühl unter sich begraben.


    Ihre Furcht… und noch etwas anderes.


    Daran konnte er sich noch so deutlich erinnern, als wäre es erst gestern gewesen: Er war auf den Flur vor Laranths Zimmer hinausgetreten, die anderen im gefilterten Licht auf ihn warteten, dann Dejahs verführerisches Lachen und das Gefühl, dass ohne die grimmige Twi’lek alles ein wenig leichter, ein wenig unbeschwerter werden würde…


    Etwas Kaltes und Unangenehmes kroch aus seiner Magengrube empor. Er nahm seine Hand von dem gekühlten Glas und lehnte sich in der Nische zurück. Seine Augen folgten blicklos den Luftbläschen, die noch immer durch die goldene Flüssigkeit nach oben trieben. War er etwa manipuliert worden? Hatte er sich vielleicht sogar manipulieren lassen?


    „Alles in Ordnung. Du siehst so aus, als sei gerade dein ganzes Leben vor deinem inneren Auge abgelaufen.“ Laranths typische große, dunkle Augen musterten ihn eingehend, als sie ihm gegenüber Platz nahm.


    Pavan zog die Macht wie einen wärmenden Mantel um sich. Als wäre mein Leben vor meinem inneren Auge abgelaufen? Na ja, so etwas Ähnliches. Etwas aus seinem Leben war ganz offensichtlich vor seinem inneren Auge abgelaufen. Etwas, das unglaublich schnell geschehen war und sich nun nicht mehr rückgängig machen ließ.


    Er blickte zu ihr hinüber und sah ehrliche Besorgnis auf ihrem Gesicht. Gab es vielleicht doch eine Möglichkeit, diesen Augenblick zurückzuholen, seine Entscheidung rückgängig zu machen? „Mir ist nur gerade etwas klargeworden.“


    Neugierig zog sie eine Augenbraue hoch.


    Er schüttelte den Kopf, wie um diesen gesamten Gedankenstrang zu verscheuchen. „Als du vorhin sagtest, Kaj würde übermütig werden, da erkannte ich, dass ich auch übermütig geworden war. Nur, dass etwas Wertvolleres Schaden nahm als nur ein Trainingsdroide.“


    „Du bist heute wirklich voller Rätsel. Du klingst schon fast wie Meister Yoda.“


    Noch einmal schüttelte er den Kopf, wobei er die Hände um sein Glas Darowurzel-Bier schloss. „Meister Yoda hätte nie einen solchen Fehler begangen.“


    Sie musterte ihn, und er war sicher, dass ihre Augen mehr sahen, als ihm lieb war. „Ich bin sicher, wäre er jetzt hier, würde er sagen, dass wir alle hin und wieder solche Fehler begehen.“


    Er öffnete den Mund, um zu fragen, was sie mit solchen Fehlern meinte, aber da blickte sie plötzlich zu zwei Rodianern hinüber, die gerade in das schummrige Licht der Grotte getreten waren, und als sie sich wieder zu ihm umwandte, konnte er erkennen, dass ein weiterer dieser besonderen Momente in seinem Leben verstrichen war. Der Gedanke wurde von einem prickelnden Gefühl aufkeimender Panik begleitet.


    Es gibt keine Gefühle, nur Frieden.


    „Wie geht es unserem kleinen Bruder?“, fragte Laranth; es war offensichtlich, dass sie Kaj meinte.


    „Gut. Als ich ging, hat er gerade mit… den anderen Sabacc gespielt?“


    „Du meinst, er hat mit der Zeltronerin Sabacc gespielt?“


    Waren seine Worte so durchschaubar gewesen? „Ist das ein Problem?“


    „Nein. Um die Wahrheit zu sagen, halte ich es sogar für eine gute Idee. Sie weiß, wie sie ihn beruhigen kann. Bei der Togruta haben ihre Fähigkeiten ganz hervorragend funktioniert.“ Sie deutete mit dem Kinn auf sein Glas, und als sie weitersprach, war ihre Stimme deutlich lauter. „Warum trinkst du nicht aus, dann können wir zu mir gehen.“


    Einen Herzschlag lang war er verwirrt ob dieses plötzlichen Themenwechsels, und es dauerte noch ein paar Herzschläge länger, bis er die Verwunderung ob ihres warmen, einladenden Tonfalls abgestreift hatte. Die Luft schien zu knistern, als die Twi’lek sich zu ihm vorbeugte.


    Es gibt keine Leidenschaft, nur Gelassenheit.


    Er kippte sein Wurzelbier hinunter, und als er das Bier abstellte, war er in seine Rolle geschlüpft. „Ich gehe, wohin immer du willst“, erklärte er mit einem breiten Grinsen.


    Sie warf ihm einen Blick zu, der von der anderen Seite des Raumes aus verführerisch wirken musste. Aus nächster Nähe hatte er eine etwas andere Wirkung; Jax fühlte sich wie ein getadelter Schuljunge.


    Das Grinsen verschwand, und er flüsterte: „War das– zu dick aufgetragen?“


    Sie griff wortlos nach seiner Hand und zog ihn von seinem Platz hoch. Sie hatten den Ausgang der Grotte fast erreicht, als eine hochgewachsene Devaronianerin vor ihnen in der Tür erschien.


    „Laranth!“, rief die Frau mit einem strahlenden Lächeln aus. Nach einem kurzen Zögern erwiderte die Twi’lek die Begrüßung, nicht aber das Lächeln.


    „Ist das dein neuer Freund?“, wollte die Devaronianerin wissen, einen anzüglichen Ausdruck auf dem dunkelroten Gesicht.


    „Kann ich noch nicht sagen“, antwortete Tarak. „Aber ich werde es bald herausfinden.“


    „Dein neuer Freund?“, hakte Jax nach, als sie Sils Bar schließlich verlassen hatten. „Gab es denn einen alten Freund?“


    „Ich treffe mich mit vielen Leuten in dieser Cantina, Jax. Kontaktpersonen, Freunde.“


    Liebhaber?, wollte er fragen, aber er biss sich auf die Zunge.


    Sie bahnten sich einen Weg nach unten, und drei Ebenen unter dem Randgebiet des Raumhafens tauchten sie in ein Labyrinth aus Tunneln und Gassen ein, welches so komplex war, dass Pavan sich unwillkürlich wunderte, wie jemand, der kein Jedi– oder zumindest ein Machtnutzer– war, sich hier zurechtfinden konnte.


    Als er glaubte, dass sie ihr Ziel erreicht haben müssten, führte Laranth ihn in eine Seitenstraße, wo ein Luftgleiter auf sie wartete. Sie stiegen ein, und der Fahrer flog los, in eine Gegend, die dem Poloda-Platz gar nicht so unähnlich war. Tief im Netz der Straßen und Gassen befand sich dort ein altes Theater von der Art, wo Schauspieler auf Bühnen vor einer begrenzten Zuschauerschaft auftraten– oder in diesem Fall, aufgetreten waren. Vierhundert Jahre zuvor hatte diese Art des Theaters eine wahre Renaissance erlebt, aber jetzt sahen sich die Leute lieber Holos an, und die Fassade des Gebäudes war von Schmutz und einer Patina längst vergangener Glanzzeiten bedeckt. Im Erdgeschoss gab es eine kleine Kunstgalerie, wo unbekannte Künstler eine Vielfalt von Werken ausstellten, darunter auch Lichtgemälde, wie Jax interessiert feststellte.


    Das Medium war zwar dasselbe, das auch der verstorbene Ves Volette benutzt hatte, aber Stil und Wirkung hätten nicht unterschiedlicher sein können. Anstatt eines Sockels mit einer Schale, aus der exakt geformte Figuren schillernder Helligkeit emporstiegen, wurden diese Gemälde von langen, schmalen Kästen oder noch kompakteren Quadern an die Wände geworfen. Bei den Feldgeneratoren in ihrem Inneren musste es sich um Miniaturen handeln, und dementsprechend waren auch die Bilder deutlich kleiner als Volettes Werke.


    Dennoch konnte der Jedi nicht umhin, auf die Gemälde zu zeigen und Laranth zuzuflüstern: „Ein komischer Zufall, hm?“


    „Ja. Ich musste auch an diese Bilder denken, als du mir von deinem Plan mit den Skulpturen erzählt hast. Aber diese Emitter hätten nicht genügend Energie, um ein geschlossenes Feld zu erzeugen.“


    „Aber im Notfall könnten sie trotzdem ganz praktisch sein.“


    Sie warf ihm einen stahlharten Blick zu. „Hast du etwa vor, einen Notfall heraufzubeschwören, um diese Theorie zu testen?“


    Jax schnitt eine Grimasse. „Ich plane niemals Notfälle. Sie passieren einfach.“


    Laranth wandte den Kopf ab, und ihr rechter Lekku krümmte und streckte sich. Anschließend deutete sie auf eine leere Wand, die von einer schwachen Lampe beleuchtet wurde. „Hier entlang.“


    „Wo entlang?“, fragte er, aber noch ehe er den Satz ganz ausgesprochen hatte, trat seine Begleiterin durch die Wand. Oder genauer gesagt: durch das Hologramm einer Wand. Er folgte ihr und fand sich in einer Turboliftkabine wieder. Im ersten Moment konnte er nicht sagen, ob sie nach oben oder nach unten fuhren, erst als er eine Machtranke ausstreckte, erkannte er, dass es aufwärts ging. Damit hatte er nicht gerechnet.


    Sekunden später traten sie auf einen Korridor hinaus, von dem zu beiden Seiten zahlreiche Räume abzweigten. Laranth führte ihn zum jenseitigen Ende des Ganges, und als sie näher kamen, öffnete sich die Tür vor ihnen mit einem leisen Zischen.


    Den spielte noch einmal die holografische Nachricht ab. Die strahlende Schönheit von Eyars Gesicht und der liebliche Klang ihrer Stimme ließen sein Herz überquellen. Er war selbst ein wenig überrascht, wie stark diese Gefühle waren. Schließlich war er ein Dutzend Jahre älter als die Sängerin, er war müde, abgestumpft, einfach alt. Doch als er sie sah, sie hörte, fühlte er sich wieder jung– was wohl vor allem am Inhalt ihrer Nachricht lag. „Worauf wartest du noch, Liebster? Wann kannst du zu Hause sein?“


    Zu Hause.


    Götter von Herd und Hügeln, was für ein Wort! Er ließ es sich auf der Zunge zergehen, sagte es wieder und wieder in Gedanken auf, und er fragte sich, ob er überhaupt warten sollte, bis Jax seine Entscheidung getroffen hatte. Er stand von der HoloNetz-Konsole auf und dann begann er zu packen, mit zittriger, fahriger Ungeduld, wie er sie schon lange nicht mehr gespürt hatte.


    Es war Zeit, dass er endlich wieder einmal an sich dachte, oder zumindest versuchte er, sich das einzureden. Er packte nur das Nötigste ein– aber mehr als das Nötigste besaß er eigentlich auch nicht. Seine Laufbahn im Nachrichtengeschäft hatte ihn gelehrt, immer bereit zu sein; wie oft hatte er schon in Sekundenschnelle aufbrechen müssen, um einer neuen Story nachzujagen? Und so hatte er gelernt, sich mit dem zu begnügen, was in eine kleine Reisetasche passte.


    Zehn Minuten später war er bereit. Jetzt musste er nur noch einen Credit-Stick benutzen, um sich einen Platz auf dem nächsten Kreuzer zu sichern, der in Richtung Sullust flog. Das sollte nicht mehr als fünf weitere Minuten in Anspruch nehmen.


    Den blickte sich in seinem Zimmer um, überrascht, wie wenig er dabei empfand. Sicher, I-Fünf war sein Freund, sein bester Freund, und er wusste, dass es feige war, zu gehen, ohne sich zumindest von ihm zu verabschieden, aber er konnte nicht warten. Er konnte es nicht riskieren, dass seine Entschlossenheit ins Wanken geriet. Er musste gehen, solange er noch Eyars Gesicht vor seinem geistigen Auge sah, denn so, wie die Dinge sich entwickelten, war dies vielleicht seine letzte Chance.


    „Genug Abenteuer“, murmelte er. „Es wird Zeit, sich zur Ruhe zu setzen.“


    Mit diesen Worten verließ er die Wohnung, und hinter ihm schloss sich die Tür mit einem leisen Zischen.


    Der Raum, in den Laranth ihn führte, war geschmackvoll eingerichtet, ohne dabei protzig zu wirken, und es dominierten tiefe, warme Farben und handgeschnitzte Möbel. Jax, der noch nie hier gewesen war, war entsprechend beeindruckt– aber weniger von dem Raum selbst als von der Person, die dort auf sie wartete.


    Thi-Xon-Yimmon, der Anführer der Peitsche, saß am schmalen Ende eines ovalen Tisches in der Mitte des Zimmers. Wie die meisten Cereaner bot er einen imposanten Anblick: weit über zwei Meter groß, wobei sein langgezogener Schädel, in dem ein binäres Gehirn steckte, diese Größe noch unterstrich. Sein vorstechendstes Merkmal war aber sein außergewöhnlich besonnenes Temperament, welches ihn zum idealen Anführer für eine so vielgesichtige Organisation wie die Peitsche machte. Seine Zwillingsgehirne waren in der Lage, unabhängig voneinander Gedanken zu verarbeiten, was bedeutete, das Yimmon sich auf mehrere Dinge gleichzeitig konzentrieren konnte. Jax war dem Cereaner schon einmal begegnet, und er war so von ihm beeindruckt gewesen, dass er sich bereits gefragt hatte, ob er nicht vielleicht unterschwellige Machtfähigkeiten besaß. Es war außerdem bekannt, dass er bis zu einem gewissen Grad nach den Prinzipien der Jedi lebte. Insofern war es eigentlich nicht überraschend, dass Laranth sich von Yimmons Führungsstil angezogen gefühlt hatte.


    Der Anführer der Peitsche erhob sich mit einem schmalen Lächeln und streckte Pavan eine seiner großen Hände hin. Die dichte Mähne glänzenden, blauschwarzen Haares, die hinten und an den Seiten aus seinem Schädel wuchs, war zu langen, komplexen Zöpfen geflochten.


    „Setzen Sie sich“, sagte Yimmon, seine Stimme ein tiefer, warmer Bariton. „Laranth berichtete mir, dass Sie mir ein paar Fragen stellen möchten.“


    „Ihnen beiden, um ehrlich zu sein“, erwiderte Jax. Sein Blick huschte zu Laranth, die sich schon umgedreht hatte, um den Raum wieder zu verlassen, bei seinen Worten aber mitten in der Bewegung erstarrt war. Nun drehte sie sich um und sah ihn aus unergründlichen Augen an. Auf einen Wink des Cereaners hin kehrte sie zu dem Tisch zurück und setzte sich neben den Jedi.


    „Bitte.“ Yimmon hob die Arme, mit den Handflächen nach oben, bereit, sich Pavans Fragen zu stellen.


    „Zunächst einmal …“, begann er. „Hat Laranth mit Ihnen über den jungen Machtnutzer gesprochen, den wir bei uns aufgenommen haben– Kajin Savaros?“


    Yimmon nickte. „Ja. Ein wirklich außergewöhnlicher, junger Mann, wie es scheint.“


    „Und womöglich auch ein gefährlicher“, warf die Twi’lek ein.


    „Auf jeden Fall ist er in einer gefährlichen Lage“, erklärte Jax. „Die Inquisitoren sind fest entschlossen, ihn sich zu schnappen, weil er einen der Ihren getötet hat. Seine unfreiwilligen Machtausbrüche haben sie schon einmal fast zu ihm geführt.“


    „Sie mussten den Jungen in ein anderes Versteck bringen“, ergänzte Laranth. „Vader hat dem Polizeipräfekten des Zi-Kree-Sektors den Befehl erteilt, der Sache nachzugehen.“


    Thi-Xon-Yimmon neigte den Kopf. „Pol Haus.“


    „Sie kennen ihn?“


    „Er hat diesem Sektor seit Jahrzehnten selbstlos gedient. Er ist jemand, den man ernst nehmen sollte, auch, wenn er auf den ersten Blick nicht sonderlich professionell wirkt.“


    „Er hat uns aufgefordert, Kaj zu finden und ihm auszuliefern.“


    „Dann sollten Sie das auch tun.“


    Damit hatte Jax nicht gerechnet. „Verzeihung?“


    Belustigung leuchtete in den Augen des Cereaners. „Pol hat mich gefragt, ob ich bereit wäre, unsere Verbindung preiszugeben, und ich meinte, falls er jemandem so weit vertrauen würde, würde ich es auch tun. Also, hören Sie gut zu. Pol Haus ist eines der Gründungsmitglieder der Peitsche. Können Sie ihm vertrauen? Ja. Sie können ihm vertrauen. Er würde nie etwas tun, was der Peitsche oder den Leuten, die bei uns Hilfe suchen, schaden könnte.“


    „Und was, falls die Peitsche nicht an Kajins Überleben interessiert ist…“


    Yimmon schüttelte den Kopf. „Sie suchen nach geheimen Motiven, wo es keine gibt. Die Peitsche wurde auf dem Grundsatz errichtet, dass jeder ihr vertrauen kann– so ähnlich wie der Jedi-Orden. Pol hat mir gesagt, dass er dem Jungen nichts Böses will, und ich glaube ihm.“


    „Warum hat er uns das nicht gesagt?“, fragte Pavan. „Er hat mit keinem Wort erwähnt, dass er Kaj beschützen will.“


    „Das überrascht mich nicht. Er ist ein Experte darin, sich so auszudrücken, dass ungewollte Mithörer keinen Verdacht schöpfen. Treffen Sie sich an einem Ort mit ihm, wo Sie ungestört reden können, und er wird Ihnen all Ihre Fragen beantworten. Davon abgesehen, selbst, falls ich mich in ihm irre, sollten Sie doch eigentlich in der Lage sein, zu erkennen, ob er Ihnen ins Gesicht lügt.“


    Falls ich mich in ihm irre? Ein unangenehmer Gedanke. „Sind Sie sich ganz sicher, was seine Absichten angeht?“


    Der Cereaner zuckte mit den Schultern. „Jeder kann sich irren. Ich kann nicht behaupten, dass Pol Haus nicht lügt– das muss er tun, um unentdeckt zu bleiben–, aber ich weiß, dass er ehrlich ist.“


    Dieser Widerspruch ließ Pavan blinzeln, aber er verstand, was Yimmon damit sagen wollte. Es gab Leute, die logen, um andere bewusst zu betrügen und zu täuschen, und es gab Leute, die logen, um sich selbst und andere zu schützen.


    „Und das“, sagte der Jedi, „bringt mich direkt zu meiner zweiten Frage– Tuden Sal.“


    „Ein weiterer, vertrauenswürdiger Unterstützer der Peitsche.“


    „Hat er Ihnen von seinem Plan erzählt?“


    Laranth und Yimmon wechselten einen kurzen Blick, dann sagte der Cereaner: „Wir hatten darüber gesprochen, dass er eine eigene Zelle zusammenstellen könnte, um besonders riskante Missionen durchzuführen.“


    Jax wusste nicht, wie er es sonst ausdrücken sollte, also sagte er einfach rundheraus: „Er will, dass I-Fünf ein Attentat auf Imperator Palpatine durchführt.“


    Laranths grüne Gesichtshaut wurde um mehrere Nuancen dunkler, und Yimmons Augen weiteten sich, aber keiner von ihnen erwiderte etwas; stattdessen warteten sie darauf, dass der Jedi fortfuhr.


    „Sein Plan basiert darauf, dass die Gedanken eines Droiden nicht durch die Macht erkannt werden können, niemand würde also wissen, was er vorhat. Wenn man sein Äußeres anpasst, um ihn wie eine Dreipeo-Einheit aussehen zu lassen, würde er auch niemandem auffallen. Und da seine Programmierung es ihm nicht verbietet, organischen Lebewesen Schaden zuzufügen…“


    Thi-Xon-Yimmon nickte langsam, die Lider halb geschlossen. „Ja, natürlich. An der Logik von Tudens Vorschlag lässt sich nicht rütteln.“


    „Aber Logik ist nicht alles. Was halten Sie von diesem Plan?“


    „Was halten Sie denn davon?“


    „Ich bin mir nicht sicher. Zunächst einmal sollten Sie wissen, dass Tuden nicht immer ein Ausbund an Zuverlässigkeit war… Nun, ich kann natürlich nicht aus eigener Erfahrung sprechen, aber ich weiß, dass er I-Fünf und meinen Vater hintergangen hat.“


    Der Anführer der Peitsche blickte Jax mit einem Ausdruck echten Bedauerns an. „Ja, Tuden hat mir offen von seinem Verrat erzählt. Und jetzt möchte er es ‚wieder in Ordnung bringen‘, um seine eigenen Worte zu benutzen.“


    „Das ist aber nicht alles. Er hat persönliche Gründe, den Imperator tot sehen zu wollen“, entgegnete Pavan. „Seine Familie wurde durch Palpatine auseinandergerissen. Er musste seine Frau und seine Kinder fortschicken, um sie zu beschützen– das hat er zumindest gesagt. Außerdem hat er innerhalb eines einzigen Nachmittags alles verloren, was er je besaß– das war übrigens derselbe Nachmittag, an dem er I-Fünf verkauft hat. Doch das Geld reichte nicht, um ihn über Wasser zu halten. Die Schuld für seinen Ruin sieht er zu gleichen Teilen beim Imperator und der Schwarzen Sonne, und da das Imperium die Schwarze Sonne mehr oder weniger ungestört agieren lässt…“ Er zog die Schultern hoch.


    Thi-Xon-Yimmon legte den Kopf schräg. „Und für Sie sind das keine ausreichenden Gründe, um Ihre Freunde dafür in Gefahr zu bringen.“


    „Um die Rachepläne eines anderen in die Tat umzusetzen? Nein. Aber er hat auch einige Gründe angeführt, die ich nicht ignorieren kann. Zum Beispiel, was die Herrschaft des Imperators für die Zukunft der Peitsche, der Jedi und all der Leute bedeutet, die unter Palpatines Joch leiden.“


    „Das wären dann also die Gründe, für die Sie bereit wären, I-Fünf auf eine Mission zu schicken, die aller Wahrscheinlichkeit nach mit seinem Tod enden würde?“


    „Ich schicke ihn nicht auf diese Mission. Es ist seine eigene Entscheidung. Aber er möchte erst meine Meinung hören, ehe er diese Entscheidung trifft. Und ich bin mir einfach nicht sicher…“


    „Ist das wirklich alles?“, fragte Laranth, und ihre Augen brannten sich mit versengender Intensität in Pavans Schädel.


    „Ich… ich verstehe nicht, was du meinst.“


    „Du sagtest, Tuden Sal wolle seine Rachefantasien ausleben? Aber was ist mit dir? Geht es dir nicht auch um Vergeltung?“


    Fassungslos starrte er sie an. Es war, als hätte sie in seine Seele geblickt und seine tiefsten Ängste gelesen. Nun spürte er auch Yimmons Augen auf sich ruhen, und nur mit Mühe widerstand er dem Drang, sich ihnen zu verschließen. Stattdessen ließ er sie gewähren, zeigte sich offen ihren suchenden Blicken und Sinnen. An Laranth gewandt, forderte er: „Sag du es mir. Bitte. Das ist der eigentliche Grund, warum mir diese Entscheidung so schwerfällt. Ich… ich habe Angst, dass ich den Tod des Imperators aus persönlichen Gründen wünsche, aus Gründen, die mehr mehr mit Tudens Motivation gemein haben als mir überhaupt bewusst ist. Ich musste vor Kurzem erkennen, dass ich nicht immer ehrlich mit mir bin.“


    Er erwähnte nicht, dass er mit vor Kurzem diesen Augenblick vor gerade einmal einer Stunde meinte, als er mit der Twi’lek in der Grotte gesessen hatte.


    „Ich bin ein Jedi, Laranth. Und falls ich ein Jedi bleiben möchte, darf ich nicht nach Rache streben. Ich glaube nicht, dass ich wirklich schon so weit von den Lehren des Tempels abgefallen bin, aber ich brauche Gewissheit, ehe ich mit I-Fünf spreche. Oder zumindest mehr Gewissheit als ich im Moment habe. Mein Wort könnte darüber entscheiden, ob er sich als Waffe benutzen lässt, um den Imperator zu töten.“


    Tarak hielt seinem Blick noch einen Moment stand, dann schlug sie die Augen nieder. „Es gibt viele Gründe, warum Palpatine sterben sollte. Er ist die Geißel der Galaxis– er und die Sith. Ja, ich kenne die Theorien über das kosmische Gleichgewicht der Macht, über ihre Dualität, darüber, dass eine Helle Seite eine Dunkle Seite bedingt…“ Sie sah zu Yimmon hinüber, als könnte er vielleicht etwas zu diesem Thema beisteuern. „Aber ich glaube nichts davon. Böse ist, wer Böses tut.“


    „Ja“, stimmte der Cereaner ihr leise zu. „Aber falls dem so ist und Jax und seine Freunde beschließen, Palpatine das Leben zu nehmen, was unterscheidet sie dann noch von denen, die die Dunkle Seite repräsentieren?“


    Etwas flackerte in Laranths Augen. „Wenn man so argumentiert, wäre jeder, der gegen das Böse kämpft, ebenfalls böse. Als Kajin den Inquisitor tötete, um sein eigenes Leben zu retten, war das etwa auch böse?“


    „Das war ein instinktiver Akt der Selbstverteidigung. Wovon Tuden Sal spricht, ist hingegen, vorsätzlich in das Territorium des Imperators einzudringen und ihn zu töten. Das hat nichts mit Selbsterhaltung zu tun.“


    „Aber hast du mir nicht gesagt, dass es richtig ist, zum Schutze anderer zu kämpfen? Dass sogar Zorn positiv sein kann, wenn er sich gegen die Ungerechtigkeit richtet? Der Tod des Imperators würde Billionen Wesen vor Ungerechtigkeit bewahren, und vor den Schrecken, welche die Jedi, die M’haelianer, die Caamasi und weiß die Macht wie viele andere bereits erleiden mussten.“


    Ihre Stimme war leise, aber leidenschaftlich, und ihre Aura verwandelte sich bei diesen Worten in ein Geflecht weißglühender Machtfäden. Unwillkürlich überkam Jax ein Gefühl der Bewunderung für die Twi’lek.


    Thi-Xon-Yimmon legte den Kopf auf die andere Seite, sodass sein langgezogener Schädel auf Pavan zeigte. „Eine Zwickmühle. Ich fürchte, wir können Ihnen die Entscheidung nicht abnehmen.“


    „Es ging mir nicht darum, dass mir jemand die Entscheidung abnimmt. Es ging mir um Ihren Ratschlag, um Ihre Weisheit. Und dafür danke ich Ihnen. Und dir, Laranth.“ Er stand auf, verbeugte sich respektvoll und verließ das Hauptquartier der Peitsche.


    Während er davonging, hallten Yimmons besonnene Worte in seinem Kopf wider: Falls Jax und seine Freunde beschließen, Palpatine das Leben zu nehmen, was unterscheidet sie dann noch von denen, die die Dunkle Seite repräsentieren?


    Eine gute Frage.

  


  
    


    17. Kapitel


    „Glaubst du, der Sullustaner hat es?“ Obwohl sie allein am Küchentisch saßen, sprach Rhinann so leise, dass niemand, der zufällig vorüberging, ihn hören konnte.


    Sie blickte ihn aus den Augenwinkeln an, während sie eine Salatschüssel mit gehacktem Silberkraut füllte. „Falls ja, hat er es mitgenommen“, antwortete sie. „Und nein, es war nicht bei seinen Sachen, da habe ich nämlich schon nachgesehen. Falls er es hat, dann trägt er es bei sich.“ Sie sah zum Chrono an der Wand hinauf. „Und dann ist es jetzt vermutlich schon auf irgendeinem Kreuzer und unterwegs nach Sullust.“


    Ein eisiger Schauder rann von Rhinanns gehörntem Schädel bis zu seinen Zehen hinab. „Glaubst du wirklich?“


    „Was? Dass er den Planeten verlassen hat oder dass er das Bota bei sich trägt?“


    „Beides.“


    „Ich bin mir sicher, in beiden Punkten. Den Geruchsspuren nach zu schließen, die noch in der Luft hängen, hat es ihn aber wohl ziemlich viel Zeit gekostet, den Mut für diesen Schritt aufzubringen.“


    Der Elomin schnaubte, und seine Nasenhauer machten daraus ein spontanes Arpeggio. „Warum muss er seinen Mut zusammennehmen, um zu fliehen? Hier zu bleiben, das ist gefährlich.“


    „Ja, aber das ist nun einmal das Problem, wenn man zu enge Bindungen mit anderen Wesen eingeht. Er liebt die Sullustanerin, von der er diese Nachricht erhalten hat– oder zumindest glaubt er, dass er sie liebt– aber gleichzeitig ist er I-Fünf und wohl auch Jax gegenüber loyal. Er liebt sie. Er wollte sie nicht zurücklassen. Sie waren so etwas wie eine Ersatzfamilie für ihn… bis ich aufgetaucht bin.“ Sie lächelte und schüttelte den Kopf. „Das ist das Problem mit diesen überernsten Spezies. Sie hängen ihr Herz an die Dinge, die sie lieben, und verstehen nicht, dass sie sich eben etwas Neues suchen müssen, wenn sie sie verlieren.“


    Rhinann neigte den Kopf. „Seltsam. Ich habe die Zeltroner immer für eine Spezies von enormer Leidenschaft gehalten. Doch ganz tief drinnen seid ihr ziemlich gefühlskalt, oder?“


    Sie schien sich nicht angegriffen zu fühlen. „Im Gegenteil. Aber unsere Leidenschaft ist in der Regel ziemlich kurzlebig und…“ Sie schnitt eine Rata-Zwiebel in kleine Würfel, dann legte sie das Messer beiseite, kippte die Zwiebelstücke in die Schüssel und wischte sich die Hände ab. „Nun, es gibt immer etwas Neues, dem wir uns widmen können.“


    „Aber mit deinem verstorbenen Partner schienst du eine sehr tiefe Bindung eingegangen zu sein. Oder zumindest hatte Jax diesen Eindruck.“


    Einen Moment schienen sich ihre roten Augen durch Raum und Zeit auf einen Punkt zu richten, den Rhinann nicht sehen konnte. „Ja, das stimmt. Aber Ves war ein Schöpfer. Er produzierte großartige Kunst, so mühelos, wie andere Kohlendioxid produzieren. Es war aufregend, in seiner Nähe zu sein, ihm bei der Arbeit zuzusehen, seine Muse zu sein, wenn du so willst. Natürlich ist es auch aufregend, in der Nähe dieser Machtnutzer zu sein. Ich wünschte, ich hätte dabei sein können, als Jax heute morgen mit Kaj übte.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Na ja, die Mission für die Peitsche war auch ganz interessant…“


    „Du liebst den Nervenkitzel. Hast du darum deine Meinung über das Attentat auf den Imperator geändert? Weil du dich nach einem neuen, aufregenden Abenteuer verzehrst?“


    „Jetzt wirst du aber langsam unhöflich.“ Tuden Sal trat in die Küche, ehe Dejah die Verärgerung, die sich auf ihrem hübschen Gesicht abzeichnete, in entsprechende Worte fassen konnte. Wirklich schade, dachte Rhinann. Er genoss es, sie zu ärgern.


    „Ich für meinen Teil“, erklärte der Sakiyaner, „bin einfach nur froh, dass Dejah Duare meinen Vorschlag unterstützt.“


    „Das wird Ihnen aber nicht weiterhelfen“, entgegnete der Elomin. „Jax’ Wort wiegt für I-Fünf mehr als ihres, und wenn er zurückkehrt und sie hier sieht, wird er sich überfallen fühlen.“


    Er wollte noch etwas hinzufügen, aber da ruckte plötzlich der Kopf der Zeltronerin hoch, und ein Lächeln krümmte ihre Lippen. „Er ist hier“, rief sie aus und eilte ins Wohnzimmer.


    Tuden Sal und Rhinann folgten ihr. „Das sollte interessant werden“, sagte der Elomin beifällig, aber bei den Emotionen, die in seiner Brust brodelten, war es eigentlich ein Wunder, dass er nicht hyperventilierte.


    Du kannst verschwinden, sagte er sich, um ruhig zu bleiben. Du kannst jederzeit verschwinden, genau wie der Sullustaner.


    Einen Moment später betrat er das Wohnzimmer… und fand dort zu seiner grenzenlosen Überraschung Den Dhur vor.


    Jax war überrascht und verwirrt, dass nicht nur die anderen, sondern auch Tuden Sal auf ihn warteten, als er Ves Volettes Apartment betrat. Er erfasste den Raum mit einem schnellen Blick und stellte dabei fest, dass Rhinann und Den sich im Hintergrund hielten– und so viel Abstand zueinander hielten, dass man kein Jedi sein musste, um die Abneigung zu spüren, die zwischen den beiden herrschte. Die Anwesenden hatten sich in zwei Grüppchen gespalten, ihrer Einstellung zu Sals Plan entsprechend: Pavan kannte I-Fünfs Ansichten ebenso wie die des Sakiyaners selbst, natürlich. Was Dejah anging…


    Er musterte sie ein wenig länger als die anderen– ihre hellen, fragenden Augen, der Schatten der Anspannung auf ihren Zügen, die Art, wie ihr Blick von ihm zu Sal und wieder zurückhuschte. Als er die Macht bemühte, konnte er auch die feinen Stränge erkennen, die sich ihm von ihrer Aura entgegenstreckten. Sie stieß nicht nur einfach Pheromone aus, sie produzierte sie ganz bewusst, um ihn zu manipulieren. Wie hatte er zuvor nur so blind sein können?


    „Wo ist Kaj?“, fragte er den Droiden.


    „Dejah hat ihm etwas zu essen gemacht. Ich vermute, das wird ihn eine Weile beschäftigen.“


    Pavan sah keinen Grund, die Sache noch länger hinauszuzögern, und so wandte er sich an Tuden Sal. „Vor wenigen Stunden erst hat mich ein weiser Mann gefragt, ob ich mich überhaupt von Palpatine und Vader unterscheiden würde, falls ich auf dieselben Taktiken zurückgriffe wie sie. Ich hatte keine Antwort auf diese Frage, und darum kann ich diese… Mission auch nicht unterstützen.“


    Mehrere Stimmen plapperten verwirrt durcheinander, und Jax fühlte sich von der Intensität ihrer emotionalen Reaktionen überwältigt. Rhinann und Den starrten ihn mit offenem Mund an, und Dejah machte sichtlich entrüstet einen Schritt nach hinten.


    Der Jedi ging zur Galerie hinüber. „Falls ihr mich jetzt entschuldigen würdet, ich muss mit Pol Haus sprechen.“


    Auf dem Weg in sein Zimmer im dritten Stock des Apartments blickte er kurz über das Geländer nach unten in das Atelier, wo Kaj gerade in ein üppiges Mahl vertieft war. Das Aroma allein ließ Pavans Magen knurren und erinnerte ihn daran, wie lange er schon nichts mehr gegessen hatte. Der Junge hielt lange genug inne, um zu ihm hochzublicken und zu lächeln, einen zufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht.


    Nun, zumindest einer ist glücklich, dachte Jax.


    Er nahm die Treppe nach oben und betrat sein Zimmer, aber bevor er die Tür schließen konnte, stand Dejah im Eingang und blockierte den Mechanismus.


    „Du begehst einen Fehler“, erklärte sie. „Sals Plan ist unsere beste Chance, die Republik wiederherzustellen und Palpatines Grausamkeit ein Ende zu setzen.“


    „I-Fünf ist ein selbstständiger Intellekt, Dejah. Er kann seine eigenen Entscheidungen treffen.“


    „Aber er weigert sich. Der Droide mag ja behaupten, dass er niemandes Eigentum ist, aber trotzdem scheint er dich für seinen Meister zu halten.“


    „Das ist nicht fair, Dejah. Weder mir noch I-Fünf gegenüber.“


    „Dann willst du also einfach so weitermachen wie bisher? Fälle für Pol Haus lösen und an der gepanzerten Flanke des Imperiums herumpicken, bis deine Kräfte erschöpft sind?“


    Er blickte ihr in die Augen und spürte, wie ihm dabei eine Woge der Hitze in die Wangen stieg. Sie setzte ihr ganzes Arsenal gegen ihn ein, wie er erkannte, und vermutlich hatte sie das die ganze Zeit über schon getan. Doch warum? War es ihr so wichtig, eine flüchtige körperliche Beziehung mit einem Jedi einzugehen, dass sie ihn deswegen ganz bewusst gegen alles abstumpfte, was um ihn herum geschah?


    „Siehst du das wirklich so?“, fragte er. „Ist das das Bild, das du von uns hast– von mir, von Laranth, von Yimmon, von der gesamten Peitsche? Winzige Gnats, die um einen riesigen Rancor herumschwirren, ohne jede Chance, ihn eines Tages zu Fall zu bringen?“


    Sie machte einen Schritt in das Zimmer hinein, die Hände zu Fäusten geballt, und ihre Augen schienen Funken zu schlagen. „Ich bin kein militärischer Stratege, Jax, aber selbst ich weiß, dass man einen überlegenen Gegner– sei es nun eine wilde Bestie oder eine Armee– nur besiegen kann, indem man ihm den Kopf abschlägt. Wenn man so begrenzte Mittel hat wie wir, dann ist das die einzig sinnvolle Vorgehensweise.“


    Er lächelte schmal. „Ich sehe, du hast dich mit Sal unterhalten.“


    „Ja. Und ich finde, was er sagt, ergibt Sinn.“


    Er nickte. Ja, es ergab Sinn. Mehr noch, der Sakiyaner hatte recht: Unter den gegebenen Umständen wäre das wirklich die beste Strategie. „Hast du ihn eingeladen?“, fragte er ruhig.


    „Er hat sich selbst eingeladen. Ich habe ihm nur die Tür geöffnet.“


    Er deutete auf die HoloNetz-Konsole in der Ecke. „Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich muss mit…“


    „Mit Pol Haus sprechen, ich weiß. Was hast du vor? Wirst du ihm Kaj aushändigen?“


    „Nein. Thi-Xon-Yimmon glaubt, dass Haus vertrauenswürdig ist. Ich möchte hören, welche Möglichkeiten er sieht.“


    „Der Junge vertraut dir. Und du willst ihn verraten.“


    Die Worte trafen Pavan wie eine Ohrfeige. „Das würde ich niemals tun. Und ich hoffe, du wirst ihm nicht einreden, dass ich etwas Derartiges vorhätte.“


    Sie schien fassungslos und zerknirscht. „Es tut mir leid. Das war dumm und unverzeihlich. Ich hätte so etwas niemals sagen dürfen. Ich… ich bin es einfach nicht gewohnt, so zu empfinden.“


    Vielleicht hätte sie ihm erklärt, wie genau sie empfand, aber da kündete I-Fünf mit einem unnachahmlichen mechanischen Räuspern sein Nahen an. Dejah warf noch einen letzten Blick in Jax’ Richtung, dann schob sie sich an dem Droiden vorbei durch die Tür und verließ das Zimmer. Die Protokolleinheit schaffte es, verwirrt zu wirken, als sie der Zeltronerin nachblickte.


    Ich bin es einfach nicht gewohnt, so zu empfinden, hatte sie gesagt, aber Pavan hatte den Eindruck, als wäre sie einfach nur nicht daran gewöhnt, dass jemand Nein zu ihr sagte. Das musste schwer für jemanden sein, der immer das bekam, was er wollte. Der Jedi erkannte, dass er enttäuscht war, aber nicht nur von Dejah, weil sie versucht hatte, ihn zu manipulieren, sondern auch von sich selbst, weil er es so lange nicht bemerkt hatte.


    Doch jetzt war nicht der Moment, sich mit diesen Gedanken zu befassen. Er sah I-Fünf an. „Es tut mir leid, I-Fünf, ich kann einfach nicht…“


    „Sie müssen sich nicht entschuldigen, Jax. Sie sind mir nichts schuldig…“


    „Ich denke schon. Du hast mir mehr als einmal das Leben gerettet.“


    „Aber deswegen müssen Sie nicht Ihre Prinzipien opfern. Sie sind ein Jedi-Ritter. Falls Sie den Eindruck haben, Sals Plan würde Sie zu nahe an die Dunkle Seite heranführen, dann werde ich nicht von Ihnen verlangen, daran teilzunehmen. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass Ihr Vater stolz auf Ihre Entscheidung gewesen wäre.“


    Jax setzte sich auf sein Bett, von einem plötzlichen Gefühl der Erschöpfung übermannt. Nicht, dass es ihn verwunderte– er hatte während der letzten Tage nur wenig geschlafen, kaum etwas gegessen, mit Inquisitoren Katz und Maus gespielt und Kajs Ausbildung vorangetrieben, ganz zu schweigen von den wehmütigen Gedanken an Laranth und dem emotionalen Durcheinander in seinem Inneren…


    Er seufzte. „Mein Vater. Einmal, nur einmal möchte ich ihn um Rat bitten können.“


    I-Fünfs Reaktion auf diese Worte war ebenso unerwartet wie plötzlich. Er richtete sich steif zu seiner vollen Größe auf, seine Fotorezeptoren glühten unnatürlich hell auf, und dann verkündete er mit mechanisch monotoner Stimme: „Nachrichtenmodus, Botschaft Neunundneunzig. Adressat: Jax Pavan. Absender: Lorn Pavan.“


    Ein winziger Holoprojektor an der Brustplatte des Droiden erwachte zum Leben und warf einen Strahl vielfarbigen Lichts auf den Boden, der sich ein paar Sekunden später in ein Hologramm verwandelte.


    Zum ersten Mal, seit er denken konnte, blickte Jax in das Gesicht seines Vaters.


    Es war ein Gesicht, das er gleichzeitig kannte und nicht kannte. Da waren Züge, die er auch in seinem eigenen Spiegelbild sah, aber die Wangenknochen waren breiter, das Kinn stärker ausgeprägt. Lorn Pavans Haar war so dicht und dunkel wie das seines Sohnes– das heißt, eigentlich war es natürlich anders herum–, und seine Augen waren von einem tiefen dunklen Braun.


    „Jax“, begann dieser Geist aus der Vergangenheit dann nach einer kurzen Pause: „Sohn.“ Hochquellende Tränen ließen seine Augen glänzen. „Ich hoffe wirklich, dass ich an deiner Seite sitze, wenn du dir diese Botschaft ansiehst, und wir beide herzhaft darüber lachen, aber ich habe das dumpfe Gefühl, dass dem nicht so sein wird. Aus welchen Gründen auch immer.“


    Er zögerte, wischte sich die Handflächen an der Hose ab, bevor er wieder aufblickte. „Verflucht, I-Fünf. Das ist schwerer, als ich dachte.“


    Es gab eine kurze Pause, als Lorn seine Gedanken neu ordnete, aber dann konzentrierte er sich wieder und blickte direkt in… nun, eigentlich in I-Fünfs Fotorezeptoren, natürlich. Dennoch hatte Jax das Gefühl, als würde sein Vater ihn direkt ansehen.


    „Also gut, hör mir zu. Die Sache ist die: Ich werde diesen Kerl, diesen Sith, stellen, und ich wollte eine Botschaft für dich hinterlassen… nur für alle Fälle. Wenn du das hier siehst, stecke ich vermutlich bis zu den Achselhöhlen in Schwierigkeiten– aber so geht es mir ständig– und ich weiß nicht, ob ich dich persönlich im Jedi-Tempel besuchen kann.“


    Sein Blick wurde unvermittelt bittend, beinahe verzweifelt. „Jax, ich wünschte, ich könnte dir versprechen, dass ich diese Sache heil überstehen werde. Aber die Wahrheit ist, ich kann von Glück reden, wenn ich am Ende noch an einem Stück bin. Dieser Sith scheint eine Vorliebe dafür haben, Leuten den Kopf abzuschlagen.“


    Er holte tief Luft, zögerte und wischte sich dann ein zweites Mal die Handflächen ab. „Du wunderst dich vielleicht, warum dein alter Herr losziehen und den Helden spielen muss. Warum versucht er, jemanden zur Strecke zu bringen, der sich bislang als ziemlich unzerstörbar erwiesen hat? Nun, es ist ganz einfach: Ich will kein Held sein. Um die Wahrheit zu sagen, ich könnte vermutlich gar kein Held sein, egal was ich tue. Aber ich kannte jemanden, der war ein Held, ein echter Held. Oder besser gesagt: eine Heldin. Und ich fühle mich verpflichtet, dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hat. Ihr Name war Darsha Assant. Sie war eine Jedi und obendrein die mutigste Person, die ich je kennengelernt habe.“


    Verdutzt, fasziniert, überwältigt rutschte Jax auf dem Bett nach vorne, bis er schließlich vor dem Hologramm kniete und seinen Vater aus dem Blickwinkel des kleinen Kindes betrachtete, an das Lorn seine Botschaft adressiert hatte.


    Das Abbild seines Vaters fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und die Tränen drohten, aus seinen Augen zu bersten. Als er weitersprach, zitterte seine Stimme vor ungefilterten Emotionen. „Nach allem, was du vermutlich über mich gehört hast, wird es dir sicher schwerfallen, zu glauben, dass ich so etwas über eine Jedi sage. Nun, die Jedi sollen verdammt sein– aber ich tue das für eine Freundin, für Darsha. Und weil ich möchte, dass du stolz auf mich bist.“


    Die Nachricht endete, und das Hologramm schien wieder in I-Fünfs Projektor hineingesaugt zu werden, und einen Augenblick später starrte Jax, noch immer auf dem Boden kniend, in die leere Luft. Er fühlte einen großen… Verlust.


    Sein Vater hatte den Sith gestellt, hatte gegen ihn gekämpft und verloren. All das hatte er aus Loyalität einer toten Freundin gegenüber getan; und aus Liebe zu dem Sohn, den er Jahre zuvor verloren hatte. Und er hatte es getan, weil niemand sonst es tun wollte oder konnte.


    „Jax?“


    Er spürte eine Berührung an seiner Schulter und ein Teil von ihm wunderte sich zum wiederholten Mal, wie sanft sein metallener Begleiter– sein metallener Freund– sein konnte. Er blickte hoch in das Gesicht des Droiden und sagte: „Mein Vater war ein Held.“


    „Ja. Das war er.“


    Pavan erhob sich, und als er dabei feststellte, dass seine Wangen feucht waren, wischte er die Tränen mit dem Ärmel seiner Tunika fort. „Wir werden uns den Imperator vorknöpfen, I-Fünf.“


    Die Protokolleinheit setzte ihren ganzen Körper ein, um ihre Überraschung auszudrücken. „Wieso?“


    „Weil niemand sonst es tun kann.“

  


  
    


    2. TEIL


    WAS UNS VERBINDET

  


  
    


    18. Kapitel


    Jax’ plötzlicher Gesinnungswandel kam nicht nur unerwartet, er hatte auch verheerende Auswirkungen auf Rhinanns zerbrechlichen Seelenfrieden. Er versuchte zuzuhören, als der Jedi seine Beweggründe erläuterte – irgendeinen Unsinn über eine Nachricht von seinem Vater, bei der es sich gewiss nur um einen Trick dieses hinterhältigen, verfluchten Droiden handelte –, zog sich aber unmittelbar danach auf sein Zimmer zurück, wo er das Einzige tat, was ihn beruhigen und seine Gedanken klären konnte.


    Er stellte eine Liste zusammen.


    Erst reihte er die Gründe auf, die dafür oder dagegen sprachen, dass I-Fünf das Bota selbst versteckt hatte, dann die Gründe, die dafür oder dagegen sprachen, dass er es einem der anderen anvertraut hatte, wobei er für jeden Verdächtigen eine eigene Spalte anlegte. Nach ungefähr einer halben Stunde hatten sich mehrere realistische Möglichkeiten herauskristallisiert. Viel zu viele sogar.


    Das erste Szenario, das er von der Liste strich, war, dass I-Fünf den Extrakt an irgendeinem geheimen Ort versteckt hatte. Das ergab in ihrer Situation keinen Sinn, wie ihr überstürzter Umzug vom Poloda-Platz hierher deutlich gemacht hatte.


    Ebenso unwahrscheinlich erschien es, dass der Droide das Bota bei sich behalten würde. Er wäre ein Narr, damit ins Domizil des Imperators zu spazieren, wo es ganz leicht in feindliche Hände fallen könnte.


    Also musste einer der anderen das Wundermittel haben. Als er Dejah darauf angesprochen hatte, war ihre Reaktion aufrichtig gewesen; vor diesem Zeitpunkt hatte die Zeltronerin nichts von dem Bota gewusst, da war Rhinann sicher.


    Blieben noch Jax und Den.


    Der Sullustaner hatte zwar geleugnet, den Extrakt in seinem Besitz zu haben, aber I-Fünf konnte wohl kaum von Jax erwarten, dass er das Fläschchen mit sich herumtrug und der ständigen Versuchung widerstand, es zu benutzen. Andererseits glaubte der Droide augenscheinlich alles, was der Jedi von sich gab; konnte es sein, dass er auch seinen großen Worten von wegen Selbstbeherrschung vertraute? Möglich. Und dann war da noch ein anderer Punkt: Sollte I-Fünfs Anschlag fehlschlagen, konnten sie der Operation nur dann noch zum Erfolg zu verhelfen, falls Jax das Bota bei sich trug.


    Weiter zu Den. Der Reporter wollte den Planeten verlassen. Dejah hatte sich zwar augenscheinlich geirrt, als sie vermutet hatte, dass der Sullustaner bereits fort sei, aber es gab keinen Zweifel daran, dass er seine Entscheidung getroffen hatte. Vielleicht war es I-Fünfs Plan, ihm das Bota mitzugeben, wo immer er auch hinwollte. Rhinann ging in Gedanken mehrere Gründe durch, die für eine solche Entscheidung sprachen. Einerseits wäre das Wundermittel dann nicht mehr in der unmittelbaren Nähe des Imperators, Darth Vaders oder seiner Inquisitoren. Und falls Tuden Sals Plan fehlschlug, könnte Dhur wieder zurückkehren und einem der Jedi das Bota bringen– oder es als Druckmittel einsetzen, um ihre Freilassung zu erwirken.


    Wer hatte den Extrakt nun also? Jax oder Den?


    Er tippte auf den Jedi, hoffte aber, dass er sich irrte, denn es wäre sicher leichter, dem Sullustaner das Bota abzunehmen.


    Haninum wog seine Optionen ab. Nicht, dass es viele gab. Er konnte fliehen und seinen Traum, einmal die Macht zu erleben, für immer begraben. Oder er konnte bleiben und auf eine Gelegenheit hoffen, das Bota an sich zu nehmen.


    Er hatte schon so lange auf diesen Augenblick gewartet, geduldig darauf hingearbeitet, all die Gefahren ertragen, selbstlos für ihre „Sache“ gekämpft. Wäre es da nicht eine gewaltige Verschwendung jetzt einfach zu verschwinden? Davon abgesehen konnte er jederzeit fliehen. Er hatte ein Mitglied der Schwarzen Sonne mit Informationen gefüttert, um bei Bedarf einen Gefallen von ihm einfordern zu können. Das war zwar mühsam gewesen, aber jetzt stand ein Gleiter für ihn bereit, der binnen Sekunden vor seiner Tür sein konnte, egal, zu welcher Tages- oder Nachtzeit er sich meldete. Eine Stunde später könnte er schon auf dem nächstgelegenen Raumhafen sein, und noch eine Stunde später wäre er schon im Orbit über dem Imperialen Zentrum.


    Also gut, dann war es also entschieden: Er würde bleiben. Vielleicht konnte er den Besitzer des Bota ja sogar davon überzeugen, dass es in einer brenzligen Situation das Beste wäre, dem guten alten Rhinann das Wundermittel zu geben. Und dann musste er nur noch dafür sorgen, dass eine brenzlige Situation eintrat.


    „Sie sollten sich nicht an dem Anschlag beteiligen, Jax.“


    Der Jedi hatte Augen und Geist auf den kleinen Feldgenerator gerichtet, den er gerade aus aus der Lichtskulptur im Wohnzimmer ihrer nunmehr verlassenen Wohnung am Poloda-Platz schraubte.


    „Du überraschst mich, I-Fünf. Du hast doch auch das Hologramm meines Vaters gesehen und…“


    „Um die Wahrheit zu sagen, habe ich es nicht gesehen. Lorn hat das Ganze so programmiert, dass ich in meinen Bereitschaftsmodus verfalle, während die Nachricht abgespielt wird. Eine bestimmte Sequenz von Reizwörtern hat das Hologramm aktiviert. Sie sehen, es ist also doch möglich, mich wie einen ganz gewöhnlichen Droiden zu manipulieren.“


    „Wie auch immer– ich habe dir beschrieben, was mein Vater gesagt hat. Wie kannst du da erwarten, dass ich nichts tue und Däumchen drehe? Mein Vater war nicht einmal ein Jedi, und er hat sich einem Sith-Krieger entgegengestellt.“


    „Der ihn daraufhin tötete.“ I-Fünf presste die Worte hervor, als wäre es schmerzhaft für ihn, sie auszusprechen. „Ich habe Ihren Vater wegen seines törichten, menschlichen Gerechtigkeitsgefühls verloren, und ich werde nicht zulassen…“


    „Fünf“, unterbrach Pavan ihn. „Wäre mein Vater nicht seinem törichten, menschlichen Gerechtigkeitsgefühl gefolgt, hätte er dich mitgenommen, dann wärst du nie auf Drongar gewesen und hättest nie das Bota erhalten… und dann wärst du jetzt auch nicht hier und hättest mir nicht meinen Vater zeigen können. Und jetzt lass uns das hier bitte zu Ende bringen, falls du nicht willst, dass wir unser nächstes tiefschürfendes Gespräch mit einer Handvoll Inquisitoren führen.“


    Der Droide zog sich mit einem gekränkten Brummen zurück, das selbst Rhinann alle Ehre gemacht hätte, und trotz allem musste Jax ein Lachen unterdrücken. Sie sahen tödlichen Gefahren entgegen– Gefahren, denen er sich ganz bewusst entgegenstellen wollte– und waren in ein erdrückendes Geflecht aus Komplikationen und Problemen eingeschnürt, und dennoch fühlte er sich so gut wie schon seit Langem nicht mehr.


    Teilweise lag das natürlich an Lorn Pavans Abbild aus I-Fünfs holografischen Dateien. Er hatte das Gesicht seines Vater gesehen, seine Stimme gehört, hatte eine Verbindung mit diesem seit langer Zeit verstorbenen Mann gespürt, und nun wusste er, dass er zu einer Familie gehörte. Was so lange nur ein abstraktes Konzept gewesen war, hatte sich in eine Realität verwandelt.


    Gewiss brachte das auch Fragen mit sich, viele Fragen, unangenehme Fragen. Fragen darüber, ob es wirklich nötig gewesen war, Padawane aus ihren Familien zu reißen und im Tempel einen völlig neuen Kontext für sie zu schaffen. Warum konnten die Jedi nicht eine Familie haben und sich der Macht widmen? Sollte es ihnen tatsächlich gelingen, Palpatine auszuschalten– ihn zu töten, korrigierte Pavan sich; er wollte die Sache nicht durch einen Euphemismus beschönigen–, könnte es dann vielleicht einen Jedi-Orden geben, in welchem beides möglich war? Könnten die alten, starren Regeln so weit aufgeweicht werden, dass sich selbst die Grauen Paladine wieder voller Stolz Jedi nannten?


    I-Fünf sagte: „Sind Sie fertig? Sie haben die letzten siebenundzwanzig Komma zwei Sekunden damit verbracht, den Generator anzustarren. Darf ich Sie daran erinnern, dass wir uns um acht Uhr mit Pol Haus treffen wollten?“


    Jax blickte auf den glänzenden Gegenstand in seiner Handfläche hinab. Er hatte nicht einmal bemerkt, wie er ihn aus dem Sockel der Skulptur genommen hatte. Diesmal musste er tatsächlich lachen.


    „Ja, tut mir leid. Ich war in Gedanken vertieft. Aber ich bin sicher, Haus wird es überleben, falls er sich ein paar Minuten in Geduld üben muss. Schließlich hat er uns auch schon des Öfteren warten lassen.“ Er steckte den Generator ein und folgte dem Droiden zum Hinterausgang der Wohnung, einem Antigravlift, der direkt zu den Andockstationen hinaufführte.


    I-Fünf warf einen Blick über die Schulter, wobei er seinen Kopf um beinahe hundertachtzig Grad drehte. „Falls ich Sie wäre, würde ich ihn nicht daran erinnern.“


    Kaj war froh, dass er sich wieder frei bewegen konnte und seine Arme und Beine nicht nur zur Verteidigung gegen den Trainingsdroiden einsetzte. Anfangs hatte er sich nackt gefühlt, so ganz ohne Lichtskulpturen um sich, lediglich flankiert von Rhinann und Dejah. Er war sicher gewesen, dass sie Jax falsch verstanden hatten; gewiss, er hatte gesagt, dass Kajin nicht die ganze Zeit über in seinem Lichtkäfig bleiben müsste, aber an so etwas hatte er dabei ganz sicher nicht gedacht. Oder vielleicht doch, schließlich hatte selbst der müde, kleine Sullustaner gemeint, dass es wohl in Ordnung wäre, wenn er ein wenig „die Nase in die Welt hinausstreckte“.


    „Aber nach draußen gehen“, hatte der Junge zunächst protestiert. „Das ist nicht dasselbe wie einfach den Käfig zu verlassen. Wenn ich in der Wohnung bleibe, könnte ich sofort wieder nach unten und mich abschirmen, falls etwas passiert.“


    „Ist denn in letzter Zeit etwas passiert?“, hatte Dejah ihn gefragt. „Du hast lange und oft mit der Macht gearbeitet, mit ihr geübt. Meine Sinne sagen mir, dass du keinen Druck mehr spürst. Es ist nicht mehr so, als müsstest du sie zurückhalten. Du hast keine Angst mehr.“ Bei diesen Worten hatte sie ihm aufmunternd zugelächelt, und er hatte sich eingestehen müssen, dass sie die Wahrheit sagte.


    Also hatte er sich dazu überreden lassen, mit den beiden einen kleinen Basar zu besuchen, wo Dejah ihm geröstete Takhalnüsse und ein süßes Eis gekauft hatte. Soweit Kaj das verstanden hatte, war Rhinann dabei, weil er ein paar seiner Kontaktpersonen treffen wollte. Sie hielten auf der Straße Augen und Ohren für ihn offen, und er hatte sie gebeten, Informationen über die Vorgänge im Zi-Kree-Sektor zu sammeln, wo die Inquisitoren noch immer auf der Suche nach ihnen durch die Gassen streiften.


    Durch den Basar zu schlendern war ein unglaublich aufregendes Erlebnis für Kajin, und als sie sich auf den Rückweg machten, fühlte er sich regelrecht wohl in seiner Haut.


    Es war gut, dass Jax ihn ausbildete, das wurde ihm nun auf eine völlig neue Weise klar. Er erwarb nicht nur Wissen, sondern auch Selbstsicherheit und ein Gefühl von Zugehörigkeit. Mehr noch, sein Leben hatte plötzlich einen Sinn. Er war dabei, ein Jedi zu werden, und abgesehen von dem kleinen Ausbruch am Vortag war er in letzter Zeit Herr seiner Fähigkeiten gewesen. Selbst Pavan hatte gesagt, dass er bemerkenswert schnell lerne.


    Inzwischen hatte er schon Tagträume, in denen er an der Seite seines Meisters kämpfte und dabei ein Lichtschwert von der Farbe eines blutroten Sonnenuntergangs schwang oder in perfekten, kontrollierten Sprüngen von einem Wolkenschneider zum nächsten segelte. Auch jetzt hing er solchen Fantasien nach, als Dejah, die gelassen neben ihm hergegangen war, plötzlich mitten in der Bewegung erstarrte.


    Er blieb stehen und hob den Kopf. „Was ist?“, fragte er, als er sah, dass ihr Gesicht ganz bleich geworden war. Ihre Augen waren wie gebannt auf ein schräges Fenster an der Ladenfront links vor ihnen gerichtet.


    Langsam drehte die Zeltronerin sich um und blickte die Gasse hinter ihnen hinunter. „Ich dachte… ich hätte etwas gesehen.“


    „Könntest du dich vielleicht noch rätselhafter ausdrücken?“, fragte Rhinann.


    Sie warf ihm einen beunruhigten Blick zu. „Ich dachte, ich hätte einen Inquisitor gesehen– oder besser gesagt, seine Reflexion in dem Fenster dort.“ Sie nickte in Richtung des Ladens.


    Der Elomin riss den Kopf herum und sah sich in der Richtung um, aus der sie gekommen waren. Kaj tat es ihm gleich, und ein kaltes, schreckliches Prickeln kroch dabei an seiner Wirbelsäule nach oben. Er entdeckte einen Schwebelaster, ein paar Rikschagleiter und mehrere Flitzer genannte Einpersonenfahrzeuge, außerdem natürlich Dutzende Marktbesucher, die sich aus den Vertretern unterschiedlichster Spezies zusammensetzten. Doch Inquisitoren konnte er keine sehen.


    Nach kurzem Zögern streckte er seine Sinne in die Macht hinaus– ganz vorsichtig, um keine Wellen im Strom der kosmischen Energie zu verursachen. Mehrere Sekunden erforschte er so die Gasse hinter ihnen, und er war schon im Begriff, Dejah zu erklären, dass sie sich getäuscht haben musste, als er plötzlich etwas spürte. Die forschende Aura eines anderen Machtnutzers, der nach etwas suchte. Nein, nach jemandem. Nach ihm.


    Er schreckte zurück, als hätte er sich verbrannt. „Sie hat recht. Da ist mindestens einer. Ich habe ihn gespürt.“


    Dejah starrte ihn entsetzt an. „Hat er dich auch gespürt?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Sie griff nach seinem Arm und zerrte ihn in die nächste Gasse. Gefolgt von dem keuchenden und sorgenvoll vor sich hinmurmelnden Rhinann eilten sie von der Kreuzung fort, und mit jedem Meter beschleunigten sie ihre Schritte weiter. Sie umrundeten die nächste Ecke, konnten vor sich schon den Apartmentturm sehen, in dem Ves Volette gelebt hatte– doch es war sinnlos. Denn in diesem Moment spürte Kaj erneut jene forschende Präsenz. Und diesmal berührte sie ihn.


    Die Inquisitoren hatten sie entdeckt.


    Das Atelier war verlassen, Kajins kleines Refugium eingeschlossen, und als wäre das noch nicht beunruhigend genug, waren auch die Zimmer über der Künstlerwerkstatt leer. Zumindest waren sie sauber und aufgeräumt, die Türen nicht eingetreten, die Schlösser verriegelt und alles an seinem gewohnten Platz. Das linderte Jax’ Befürchtung, eine Einheit Sturmtruppen wäre vielleicht in die Wohnung eingefallen.


    „Eine Nachricht auf dem HoloNetz-Empfänger“, meldete I-Fünf von der Konsole im Atelier. „Sie ist von Pol Haus. Er bestätigt, dass er zu unserem Treffen erscheint, aber er meint, es könnte ein wenig später werden. Falls Sie möchten, kann ich die Konsolen in den anderen Zimmern ebenfalls überprüfen.“


    Pavan blickte von der Galerie zu dem Droiden hinab, und ein Gefühl zögerlicher Erleichterung breitete sich in seiner Brust aus. „Vermutlich ist deshalb niemand da– sie wollten nicht, dass Pol Haus Kaj hier antrifft. Sicher haben sie beschlossen, dass der Junge an einem anderen Ort sicherer wäre, bis wir wissen, ob wir dem Präfekten trauen können. Eigentlich hätte ich selbst darauf kommen können.“


    „Das klingt, als würden Sie sich an die erstbeste Hoffnung klammern.“


    „Wieso, hört es sich für dich denn nicht logisch an?“


    „Nur, weil es Sinn macht, heißt das nicht, dass es auch so sein muss.“


    Jax schloss die Augen und erkundete den Raum mit der Macht. Nein, da war nichts. Keine emotionalen Rückstände von Furcht, kein Echo eines Machtnutzers… Er schlug die Lider auf und blickte I-Fünf an.


    „Hätte man sie gewaltsam von hier fortgebracht, hätte Kajin die gesamte Wohnung in Schutt und Asche gelegt. Außerdem bin ich sicher, dass ich einen solchen Machtausbruch selbst drüben am Poloda-Platz noch gespürt hätte. Nein, ich bin sicher, sie haben ihn von hier fortgebracht, damit Haus ihn nicht sieht. Das ist alles.“


    Der Droide gab einen Laut von sich, der ein wenig nach einem resignierenden Seufzen klang. „Wie Sie sagten, es hört sich logisch an.“


    „Kannst du dir diese Anwandlungen bitte sparen? Ich kann hier oben noch hören, wie du deine Fotorezeptoren verdrehst.“


    „Was für Anwandlungen?“, fragte der Droide ahnungslos. „Ich bin nicht der Machtnutzer, der darauf beharrt, eine aktive Rolle in einem Attentatsplan zu spielen, obwohl dieser durch die Beteiligung eines Machtnutzers zum reinsten Selbstmordkommando wird.“


    Jax hörte nur die Hälfte von dem, was I-Fünf sagte, der Rest wurde von einem lautlosen Schrei übertönt, so markerschütternd und panisch, dass er gegen das Geländer der Galerie taumelte.


    Kaj!


    Pavan richtete sich wieder auf und rannte zur Wohnungstür. Nur vage war er sich dabei bewusst, wie I-Fünf seinen Namen rief, und dann war er auch schon draußen auf dem Korridor und rannte zu den Liftkabinen in der südöstlichen Ecke des Gebäudes. Er hatte sein Ziel beinahe erreicht, als er hinter der nächsten Ecke plötzlich eine andere Präsenz spürte. Da er kein Risiko eingehen wollte, zog er kurzerhand sein Lichtschwert und aktivierte die Sith-Klinge, dann sprang er um die Ecke, die Waffe mit beiden Händen erhoben.


    Pol Haus starrte ihn erschrocken an, eine Hand über dem Blaster an seiner Seite. Die Augen des Polizeipräfekten wurden noch weiter, als sie sich auf das Lichtschwert in Pavans Fingern hefteten.


    „Habe ich einen schlechten Zeitpunkt erwischt?“


    Kaj stand wie erstarrt auf dem abgenutzten Durakret des Bürgersteigs, erfüllt von der Gewissheit, dass es kein Entkommen gab. Das hieß, für ihn vielleicht schon, aber die beiden Personen hinter ihm konnten nicht auf die Macht zurückgreifen– sie hatten keine Chance.


    Er erinnerte sich an die Nacht, als seine Eltern beschlossen hatten, ihn fortzuschicken. Sturmtruppen waren in das Dorf Imrai marschiert, und mit ihnen war auch ein Inquisitor gekommen. Sein Vater und seine Mutter hatten schreckliche Angst gehabt, dass seine schwachen, gerade erwachten Machtfähigkeiten die Aufmerksamkeit der Imperialen erregen würden. Zuvor hatten sich diese Fähigkeiten lediglich als Instinkt manifestiert, etwa, wenn er ganz spontan erkannte, ob es ein Problem mit dem Getreide gab oder als er krankes Tier in kürzester Zeit wieder gesundpflegte. Doch nun wurde sie stärker, und mit ihr wuchs die Gefahr.


    Die Erinnerung an das erste Mal, als er diesen Inquisitor gesehen hatte, war ebenso deutlich wie das Bild der schmutzigen Straße vor seinen Augen. Er und seine Eltern waren gerade aus dem Handelsposten im Herzen des Dorfes gekommen, wo sie einen Teil ihrer Obsternte gegen Maschinenteile eingetauscht hatten. Seine Mutter war als Erste auf die Bewegung am Ortsrand aufmerksam geworden, und als sie dort die Gruppe weißgepanzerter Gestalten entdeckte, hatte sie sofort nach dem Arm ihres Sohnes gegriffen.


    „Bey“, hatte sie gewispert– der Name von Kajins Vater. Das war alles gewesen, aber das leise Grauen in ihrer Stimme hatte Kajs Blut zu Eis erstarren lassen.


    Er hatte aufgeblickt und gesehen, wie sie über seinen Kopf hinweg einen vielsagenden Blick wechselten. Auch die nackte Furcht in den Augen seiner Mutter hatte er gesehen, und den hilflosen Zorn im Gesicht seines Vaters, der sich immer mehr in Verzweiflung verwandelte.


    Als er jetzt zu Dejah und Rhinann hinübersah, tauschten sie exakt denselben Blick aus, und ihre Furcht war wie eine eisige Woge in der Macht.


    Nein. Sie sollten nicht seinetwegen leiden. Das würde er nicht zulassen.


    Er drehte sich vollends zu Duare um. „Sie kommen aus zwei Richtungen. Zwei sind hinter uns, einer geradewegs vor uns.“


    „Oh, Dämonen des Chaos!“, stöhnte der Elomin. „Sie haben uns den Weg abgeschnitten. Wir können nicht zurück in das…“


    „Wir können ohnehin nicht zurück ins Atelier“, unterbrach Dejah ihn angespannt. „Sie würden uns folgen.“


    „Ich kann nicht zurück“, erklärte Kaj. „Aber ihr schon. Sie wollen nur mich.“


    Er sah die Gasse hinab, erfasste mit einem kurzen Blick die Personen, Fahrzeuge, Läden, Seitenstraßen – seine gesamte Umgebung. Alles war gestochen scharf und klar, als hätte er einhundert Augen und das kompartimentierte Gehirn eines Cereaners. Der Inquisitor vor ihnen war hoch über ihnen und ungefähr anderthalb Häuserblöcke entfernt, aber er kam rasch näher. Die beiden hinter ihnen befanden sich auf selber Höhe mit ihnen und würde jeden Moment um die Ecke biegen.


    „Seht ihr das Café da drüben, drei Türen weiter, auf der anderen Straßenseite?“, fragte er.


    Rhinann und Dejah folgten seinem Blick mit den Augen und nickten.


    „Es herrscht gerade Hochbetrieb. Geht dort hinein und mischt euch unter die Gäste. Sie werden viel zu sehr auf mich konzentriert sein, um euch zu bemerken.“


    Der Elomin setzte sich in Bewegung, noch ehe Kajin ausgesprochen hatte, aber Dejah zögerte. Furcht saugte die Farbe aus ihrem Gesicht, als sie dem Jungen die Hand auf den Arm legte. „Lass mich bei dir bleiben“, bat sie. „Ich kann meine Fähigkeiten einsetzen und…“


    Er grinste grimmig. „Ich habe nicht vor, sie so nahe herankommen zu lassen. Jetzt geh! Bitte“, fügte er hinzu.


    Sie rannte davon.


    Kaj huschte über die Straße und verbarg sich zumindest vor den Augen der beiden Inquisitoren in seinem Rücken, indem er dicht neben einem langsam dahinrollenden Schwebelaster herging. Falls er Glück hatte, konnte er im Schatten des Fahrzeugs bleiben, bis sie die Position des dritten Inquisitors passiert hatten und ihm nur noch aus einer Richtung Gefahr drohte. Während er sich bemühte, seine Gedanken und seine Emotionen im Zaum zu halten, kämpfte er gleichzeitig gegen den Wunsch an, die Macht einzusetzen. Die Worte des Jedi-Mantras kreisten in seinem Kopf.


    Es gibt keine Gefühle, nur Frieden.


    Kaj richtete seine passive Wahrnehmung auf den dritten Imperialen irgendwo über ihm. Er konnte ihn nicht wirklich spüren, aber das Taozin-Amulett, das er trug, war wie ein Fels in einem Fluss, er teilte und verzerrte die Realität ringsum. Nur noch ein paar Minuten, dann wäre er an ihm vorbei. Da trat plötzlich jemand aus dem Café, in das er Dejah und Rhinann geschickt hatte.


    Es war die Twi’lek, Laranth Tarak. Überrascht blieb der Junge stehen.


    Laranth sah ihn und trat auf ihn zu, ihre Stirn in sorgenvolle Falten gelegt.


    „Kajin, was treibst du hier ganz allein? Wo ist Jax?“


    „Ich bin nicht allein. Dejah und Rhinann waren bei mir, aber wir…“


    Sie schnitt ihm das Wort ab. „Ich kann sie spüren.“ Sie blickte sich in beide Richtungen um, und er merkte, wie ihr Gesicht versteinerte, als sie über seine Schulter blickte. Er musste nicht erst fragen, ab sie die Inquisitoren gesehen hatte. Beinahe glaubte er, sie selbst sehen zu können, als Reflexion in den Augen der Twi’lek.


    „Einer von ihnen ist direkt über uns“, erklärte er.


    Gemeinsam gingen sie weiter, noch immer durch den Laster von den Imperialen am Rande des Basars abgeschirmt. Sie hatten gerade eine Apotheke passiert, da ließ sich eine Gestalt in einer schimmernden, scharlachroten Robe vom Dach des Gebäudes fallen und landete direkt vor ihnen auf dem Bürgersteig.


    Kajin starrte in die Schatten unter der Kapuze, und was er dort sah, trieb ihm einen Pflock aus Eis durchs Herz. Die hellen, brennenden Augen, die seinen Blick erwiderten, erfüllt von frostigem Triumph … Sie gehörten dem Mann, den er getötet hatte.


    Seine Reaktion war ebenso schnell wie ungewollt. Noch während Laranth ihre Blaster aus den Halftern riss, überflutete Kaj die Straße mit einer gewaltigen Machteruption, welche den Inquisitor mehrere Meter durch die Luft wirbelte. So verfehlte der Schuss aus Taraks Waffe sein Ziel und brannte sich durch den Anhänger des Schwebelasters, der sofort in Flammen aufging.


    Jemand schrie, und ein Herzschlag später brach völliges Chaos aus.

  


  
    


    19. Kapitel


    Jax gewann einen ersten Eindruck von dem Chaos auf der Galeriestraße, als er aus dem Haupteingang des Apartmentgebäudes stürmte. Was er sah– und fühlte– jagte ihm einen eisigen Schauder über den Rücken. Dutzende Personen flohen vor etwas, das sich ein Stück weiter den Block hinab zutrug, nahe der Kreuzung mit der Basarstraße– offiziell hieß sie Regenbogenparkallee, auch wenn es dort keinen Park gab, und einen Regenbogen hatten die Bewohner dieser Ebene von Coruscant sicher schon seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen.


    Bis jetzt.


    Nun sahen sie ein schillerndes Leuchten, als die Macht Lichtstränge in allen nur erdenklichen Farben in die Luft zauberte; eine Explosion aus bunter Energie– irgendwo hinter der nächsten Häuserecke auf der Regenbogenparkallee– die unmöglich nur von einem Machtnutzer ausgelöst worden sein konnte.


    Pavan zögerte und blickte sich um. Er wollte nicht, dass ihn jemand von diesem Gebäude aus zum Ort des Geschehens rennen sah, oder überhaupt aus dieser Richtung. Es musste einen Weg geben, sich dem Lichtgewitter von einer anderen Seite zu nähern… Pol Haus und I-Fünf schlossen zu ihm auf, gerade als er seine Optionen abwog.


    „Ich vermute mal, es gibt ein Problem“, sagte der Zabrak.


    „Dort vorne findet ein Machtduell statt“, erklärte Jax.


    „Könnte das unser abtrünniger Machtnutzer sein?“


    „Ja. Und da sind noch drei andere, vielleicht auch vier. Lässt sich nicht so einfach sagen, weil sie sich mit Taozin abschirmen.“


    „Und jetzt suchen Sie nach einem Weg, um unbemerkt dorthin zu gelangen.“


    Seine beste Chance, das zu bewerkstelligen, boten wohl die Simse und Stützpfeiler der Gebäude auf der anderen Straßenseite. Falls er sich so zu einer Gasse auf der anderen Seite des Blocks vorarbeitete, konnte er die Regenbogenparkallee aus der Richtung des Basars betreten.


    „Nehmen wir meinen Gleiter.“ Der Zabrak eilte zur Ecke des Apartmentturms und dann durch die schmale Gasse zwischen diesem und dem anliegenden Gebäude, einem Wolkenschneider, in dem weitere Eigentumswohnungen und kleinere Lofts übereinandergestapelt waren.


    Jax drehte sich um und rannte hinter ihm her, während I-Fünf, der mit diesem Tempo nicht mithalten konnte, zwangsläufig den Abschluss bildete. „Sie können es sich nicht leisten, mit mir gesehen zu werden.“


    Haus stieß ein trockenes Lachen aus. „Was Sie nicht sagen! Das habe ich auch gar nicht vor. Aber ich kann Ihnen helfen. Zum Beispiel, indem ich Ihnen meinen Gleiter zur Verfügung stelle.“


    Nachdem sie sich zu dritt in den Gleiter gezwängt hatten, der eigentlich nur für zwei Insassen ausgelegt war, tönte der Präfekt die Fenster und jagte das Fahrzeug dann weiter, die lange, dunkle Gasse hinab, durch vage Schwaden abendlichen Nebels. An der Hauptstraße angekommen, bog er scharf nach rechts ab, dann brachte er den Gleiter am nördlichen Eingang in die Regenbogenparkallee zum Stehen, dicht neben einem kleinen Komplex, den sich drei Restaurants und ein Laden für Künstlerbedarf teilten.


    „Noch näher heranzufliegen, wäre zu gefährlich“, sagte er. „Aber ich kann zumindest versuchen, die Imperiale Polizei auf Distanz zu halten. Ich erkläre meinen Kollegen einfach, dass die Inquisitoren sich bereits der Sache annehmen und dass sie keine Hilfe von unsereinem wollen.“ Er grinste, wobei zwei Reihen scharfer, weißer Zähne zum Vorschein kamen. „Die Beziehung zwischen den Inquisitoren und der Polizei zu stören, ist sozusagen eines meiner Hobbys. Und es ist gut für die Moral auf dem Revier.“


    Jax klappte die Beifahrertür auf und sprang aus dem Gleiter. „Danke. I-Fünf, warum bleibst du nicht…“


    „Versuchen Sie es erst gar nicht“, unterbrach ihn der Droide, während er sich aus dem kleinen Stauraum hinter der Fahrerbank schälte.


    Pavan warf ihm ein grimmiges Lächeln zu und eilte um die Ecke, wobei er sein Lichtschwert zog. Die Straße vor ihm hatte sich inzwischen fast vollständig geleert, das Publikum beschränkte sich also auf die Wesen, die sich in die Läden auf beiden Seiten der Allee geflüchtet hatten. Ein kurzer Blick reichte dem Jedi, um die Szene in sich aufzunehmen. Kaj stand ungefähr fünfundzwanzig Meter entfernt vor einer Apotheke, und neben ihm stand… überrascht stellte Jax fest, dass es Laranth war. Umgeben wurden die beiden von einer Blase verzerrter Luft– ein Machtschild, den Kajin einsetzte, um die Inquisitoren auf Abstand zu halten, die wie Raubtiere um sie herumschlichen und immer wieder Energieblitze in ihre Richtung sandten. Die Augen des Jungen waren zum Himmel gerichtet, als würde er dort oben nach etwas suchen.


    Jax zögerte nur einen Sekundenbruchteil, dann zündete er sein Lichtschwert und sprang den Inquisitoren entgegen, in der Hoffnung, dass sie zu sehr auf Kaj fokussiert waren, um sein Nahen zu spüren.


    Im selben Moment, als Kaj aus dem Augenwinkel das karmesinrote Glühen von Jax’ Lichtschwert sah, erblickte er auch den wiederauferstandenen Inquisitor wieder. Der Imperiale kauerte auf einem schmalen Sims hoch über ihm auf der anderen Straßenseite. Dass er bei ihrem letzten Zusammentreffen grausige Verletzungen davongetragen hatte, war offensichtlich; Narben und unbändiger Hass hatten sein Gesicht für immer entstellt.


    Kajin blickte zu Laranth hinüber, dann lenkte er ihren Blick mit einer Kopfbewegung nach oben, um ihr seinen Plan verständlich zu machen. Die Twi’lek, die Pavan ebenfalls entdeckt hatte, nickte und trat auf den Inquisitor zur ihrer Rechten zu, beide Blaster erhoben.


    Kaj wartete noch einen Moment, dann ließ er den Machtschild in sich zusammensinken und sprang ins Zwielicht empor.


    Von Rhinanns Platz hinter der dicken Transparistahlscheibe des Cafés sah es aus, als wäre der Junge davongeflogen oder als hätte er sich fortteleportiert; gerade war er noch vor der Apotheke gestanden und einen Augenblick später war er nicht mehr zu sehen. Zurück blieb nur Laranth, augenscheinlich der Willkür der Inquisitoren ausgeliefert.


    Doch noch während Rhinann den Kopf hob, um Kajin nachzublicken, zog eine weitere Bewegung seine Augen wieder nach unten: Pavans sehnige Gestalt sauste, begleitet von einem Blitz roten Lichts, auf die Inquisitoren zu. Einer der Imperialen wirbelte herum um sich ihm zu stellen, während der zweite sich durch einen Salto nach hinten vor Laranth Taraks Blasterbeschuss in Sicherheit brachte. Die Twi’lek setzte ihm sofort nach, und dann waren auch diese beiden aus Rhinanns Blickfeld verschwunden.


    Der Elomin verrenkte sich fast den Hals, als er sich zu Dejah umwandte. „Wir müssen von hier verschwinden. Bestimmt gibt es hier einen Seiteneingang oder etwas in der Art…“


    „Hast du den Verstand verloren?“, fragte sie. „Die Straße ist eine Kriegszone. Die einzig sinnvolle Option, die wir haben, ist, hierzubleiben und zu hoffen, dass Jax gewinnt.“


    Haninum schnaubte abfällig, und als er sah, dass Pavan seinen Widersacher in die Mitte der Straße zurückdrängte, schob er sich zur Tür hinüber. Doch gerade, als sie vor ihm aufglitt, begann die gesamte Fassade des Gebäudes zu erzittern, und Ferrobetonstücke prasselten auf den Boden.


    Das änderte die Einstellung des Elomin. Er zuckte zurück und warf sich der Länge nach in Deckung.


    Jax hatte keine Zeit, sich zu wundern, wohin Kaj verschwunden war, denn da prallte sein Schwert bereits in einem knisternden Funkenregen gegen die Waffe des Inquisitors. Kurz wirkten die schattenverhüllten Züge unter der weiten Kapuze verwirrt, als er sah, dass die Klinge seines Gegners vom selben gleißenden Rot war wie seine eigene. Doch diese Verblüffung hielt nur einen Herzschlag an, dann stürzte er sich mit ganzer Kraft in den Kampf.


    Er parierte Pavans zweiten und dritten Schlag, lehnte sich dabei aber zu weit nach hinten und brachte sich dadurch in eine ungünstige Position, sodass Jax ihn mühelos nach hinten auf die Straße hinaustreiben konnte, in die Richtung, in die Laranth bei der Verfolgung des anderen Imperialen verschwunden war.


    Er wusste, dass dieser Kampf seine nur noch sporadisch eingesetzten Talente und Fähigkeiten auf eine harte Probe stellen würde. Die Inquisitoren erhielten die letzten Lektionen ihrer Ausbildung angeblich von Darth Vader persönlich, und es hieß, dass sie weit mächtiger waren als die Jedi, weil sie nicht an deren friedliebende Philosophie gebunden waren.


    Pavan vermutete, dass diese Geschichten größtenteils Propaganda waren, um die Bewohner von Coruscant mit Furcht zu erfüllen– der Imperator hielt sich nur selten mit Details wie der Wahrheit auf, wenn es darum ging, seine Macht zu festigen–, dennoch spürte er ein Zaudern in seinen eigenen Hieben, so als könnte er seinen Gegner nicht richtig einschätzen.


    Entschlossen verdrängte er diese unterbewusste Unsicherheit. Er hatte gegen Aurra Sing und Prinz Xizor gekämpft, und nach diesen beiden Duellen gab es wohl kaum noch etwas, was ihn überraschen konnte.


    Der Jedi täuschte einen weiteren Hieb von oben an, dann riss er die Klinge jedoch seitlich nach unten und zog eine glühende Schneise durch die Robe des Inquisitors. Noch in derselben Bewegung sprang er hoch und benutzte die Stelle, wo die beiden Lichtschwerter zusammenprallten, als Drehpunkt. In einem hohen Salto sauste er über dem Kopf seines Feindes hinweg und landete vor einem kleinen Café auf der anderen Straßenseite. Das verschaffte ihm eine kurze Verschnaufpause, die er nutzte, um sich nach Kaj umzublicken. Doch gerade, als er den Kopf hob, begann sich die Fassade des Gebäudes über dem Café wie ein windgepeitschter See zu kräuseln. Gesteinsbrocken regneten auf die Straße herab, und es sprach für die Reflexe des heranstürmenden Inquisitors, dass er es schaffte, ihnen auszuweichen.


    Doch von dem Jungen selbst fehlte weiterhin jede Spur.


    Kaj landete auf einem Sims, mehrere Stockwerke über dem Café. Ihm fiel kaum auf, dass er viel höher gesprungen war als je zuvor, aber er genoss den Ausblick, der sich ihm von hier oben bot. Doch nur kurz, dann drehte er den Kopf. Das Narbengesicht war dort drüben gewesen, mehrere Etagen unter ihm auf der anderen Straßenseite.


    Nun war nichts mehr von dem Mann zu sehen, aber er hatte eine ölige Spur in der Macht hinterlassen, ähnlich wie der Phosphorschleim der gefleckten Schnecken auf dem Hof von Kajins Eltern. Bei diesem Gedanken kehrte der Geist des Jungen zu den Ereignissen jenes schicksalhaften Tages zurück– des Tages, als Palpatines Inquisitor ihn vom Hof seiner Eltern vertrieben hatte. All der Zorn, der seit diesem Erlebnis in ihm gärte, richtete sich nun gegen Narbengesicht.


    Seine Augen folgten der Schleimspur an dem schmalen Sims entlang, bis sie plötzlich abbrach. Von dort war er also abgesprungen… aber wohin? Kajs Blick wanderte an der Fassade des Gebäudes nach oben und unten, konnte aber weder eine Bewegung ausmachen noch die ölige Fährte in der Macht wieder aufnehmen.


    Wo war er…?


    Die Erkenntnis traf ihn so unvermittelt, als hätte jemand ein Fenster in seinem Bewusstsein aufgerissen. Er stieß sich von der Wand ab, flog in einem hohen Bogen über die Straße und landete auf einem Sims dicht unterhalb des Daches. Im selben Augenblick versengte ein Machtblitz dort die Luft, wo er eben noch gekauert hatte, und blaue Energiefinger zuckten über den Durastahl der Fensterrahmen.


    Kajins Herz hämmerte in seiner Brust. Verflucht, das war knapp gewesen. Wie hatte er nur den neutralisierenden Effekt der Taozin-Schuppen vergessen können. Er sprang ein drittes Mal, jetzt senkrecht nach oben, bis in die Schatten unter der Andockplattform des Gebäudes. Dabei verlor er den Inquisitor aber keinen Moment aus den Augen. Nur leider verlor der Inquisitor ihn auch nicht aus den Augen. Narbengesicht kauerte auf dem Sims, den er gerade mit seinen Energieblitzen versengt hatte, und hob beide Hände in Richtung der Plattform.


    Kajin streckte einen Arm aus, um sich vor dem Angriff zu schützen, den anderen winkelte er an, während er seine ganze Energie in seiner Handfläche sammelte.


    Einen Augenblick später hüllte eine Salve aus Machtblitzen die Andockplattform ein, brannte sich in jeden Riss und jede Öffnung der alten Konstruktion– und sprengte sie in einer dramatischen Explosion auseinander. Metallteile und Durakretbrocken flogen in alle Richtungen davon, aber da hatte Kaj sich schon wieder in seinen Machtkokon gehüllt. So hielt er dem Trümmerregen stand, bis sich auch das letzte lose Teil von der Plattform gelöst hatte und an ihm vorbei in die Tiefe gestürzt war. Anschließend ließ der Padawan seinen Schild sinken und rammte den angewinkelten Arm nach vorne. Der Machtstoß war so heftig, dass er alles in seiner Bahn mit sich riss und eine gewaltige Woge aus Materie und Energie auf den Inquisitor zudrückte.


    Ein unsichtbarer Rammbock traf den Sims, angetrieben von den unsichtbaren Händen der Macht. Die Fassade des Gebäudes kräuselte sich unter dem Aufprall wie ein Banner im Wind, dann lösten sich erste Durakretblöcke. Fenster zerbarsten. Und kurz darauf stürzte der gesamte Bereich um den Inquisitor mit einem ohrenbetäubenden Dröhnen auf die Straße hinab wie ein Wasserfall aus Staub und Trümmern.


    Zunächst war Jax nicht sicher, wer den Machtstoß eingesetzt hatte, aber dann sah er das Flattern einer roten Robe zwischen den herabpolternden Durakretbrocken. Der Inquisitor, mit dem er eben noch die Klingen gekreuzt hatte, war verschwunden. Hatten die Trümmer ihn vielleicht unter sich begraben? Nein, dafür war er zu erfahren.


    Pavan sprang nach hinten, unter das Vordach des Cafés, um sich vor den herabregnenden Durakretblöcken in Sicherheit zu bringen, und sah sich nach Laranth um. Er entdeckte sie ein Stück weiter die Straße hinab, wo sie in einer Gasse Schutz gefunden hatte und mit vorgerecktem Hals nach ihrem eigenen Gegner Ausschau hielt. Doch sie bemerkte nicht, wie der Imperiale, den sie suchte, vom Dach des gegenüberliegenden Dachs stürzte und zielsicher zwischen den Trümmern hindurch auf sie zusauste, denn als sie Jax entdeckte, wirbelte sie unwillkürlich in seine Richtung herum.


    In diesem Augenblick, so kurz, dass man ihn eigentlich nicht einmal messen konnte, projizierte Pavan das Bild des angreifenden Inquisitors in Laranths Geist, und sie ließ ihn sehen, was ihre Augen ihr zeigten– nämlich die kapuzenverhüllte Gestalt, die über ihm auf dem Vordach kauerte, ihr Lichtschwert vorgereckt, um es durch das Durakret in seinen Kopf zu rammen. Jax reagierte, ohne zu zögern: Er wich zur Seite aus, sprang nach oben und schwang seine eigene Waffe über den Kopf. Die Klinge teilte das Vordach, als bestünde es aus einer zähen Flüssigkeit, und eine Sekunde später erklang über ihm ein schriller Schmerzensschrei.


    Gleichzeitig hörte Pavan auch das Zischen von Laranths Blastern, und als er den Kopf drehte, stellte er fest, dass ihr Gegner die Schüsse mit seinem Lichtschwert abgelenkt hatte und nun mit einem Rückwärtssalto von Tarak fortsprang. Er landete irgendwo auf der Straße, aber wo genau, konnte Jax nicht sehen, da ihm mehrere gewaltige Trümmerstücke die Sicht versperrten.


    Der Jedi lief auf Laranth zu, bereit, sich und sie gegen weitere Angriffe zu verteidigen, doch nach einer Handvoll Schritten ließ ihn eine Bewegung bereits wieder herumwirbeln. Der Inquisitor auf dem Vordach hatte sich aufgerichtet. Sein linkes Bein war unterhalb des Knies abgetrennt, aber er lebte noch, und er hatte augenscheinlich nicht vor, sich zu ergeben. Energieblitze stoben von den Fingerkuppen seiner freien Hand, als er wie ein Raubvogel auf Jax hinabstürzte.


    Es war eine gerissene Taktik: Jax hatte keine andere Wahl, als die Blitze mit seinem Lichtschwert abzuwehren, sodass er sich nicht gegen die Klinge des anderen verteidigen konnte. Die Zeit dehnte sich, die Luft verwandelte sich in Molasse, während der Jedi über sein weiteres Vorgehen nachdachte. Falls er jetzt zurücksprang, könnte ihm der zweite Inquisitor, der irgendwo zwischen den Trümmern auf der Straße lauerte, mühelos in den Rücken fallen.


    Nein, er würde sich den Blitzen stellen müssen.


    Pavan ließ sich auf ein Knie fallen, in der Hoffnung, dass sein Gegner im Flug nicht schnell genug die Richtung ändern konnte. Er spürte ein seltsames, scharfes Vibrieren in der Macht, und einen Sekundenbruchteil später schnitt ein dünner, blauweißer Energiestrahl an seinem Kopf vorbei. Die Frage, ob sein Manöver erfolgreich gewesen wäre oder nicht, wurde dadurch zu einer akademischen Angelegenheit. Der Laserstrahl brannte sich an der Schulter durch den Schwertarm des Imperialen, woraufhin sich der Sprung der robenverhüllten Gestalt in einen unkontrollierten Sturz verwandelte. Er prallte neben Jax auf den Boden und rollte, angetrieben vom Schwung seiner eigenen Bewegung, weiter, ehe er schließlich liegen blieb. Einige Meter entfernt klatschte sein abgetrennter Arm mitsamt dem Lichtschwert auf die Straße.


    Ein zweiter Laserblitz durchbohrte die Kehle des Inquisitors und brachte seinen Schrei zu einem abrupten Ende.


    Pavan sah sich nach dem Ursprung des Blasterfeuers um. I-Fünf stand zwischen den Trümmern, das Schimmern seines Metallkörpers durch den umherwallenden Staub getrübt, den Zeigefinger seiner rechten Hand erhoben und auf den nunmehr reglosen Angreifer gerichtet.


    „Danke“, flüsterte Jax, aber da fiel ihm auf, dass er Laranth nicht mehr in der Macht spüren konnte. Er wirbelte auf dem Absatz herum, das Lichtschwert noch immer erhoben, und eine Woge der Erleichterung brandete auf ihn ein, als er die Twi’lek auf sich zueilen sah.


    Doch die Erleichterung währte nicht lange. Der zweite Inquisitor war nicht untätig gewesen, seit Pavan ihn aus den Augen verloren hatte. Durch die Durakretbrocken vor den Augen seiner Gegner geschützt und durch die Qualen seines Kameraden in der Macht getarnt, war er zu einem Sims über der Straße emporgesprungen, und nun entfesselte er einen zuckenden Machtblitz auf den ungeschützten Rücken von Laranth, und einen zweiten in Richtung von Jax und I-Fünf.


    Der Jedi stieß sich vom Boden ab und flog in einem hohen Bogen über die knisternden Energiefinger hinweg. Doch bereits in dem Moment, als seine Füße den Boden verließen, war ihm klar, dass er Laranth nicht würde retten können.


    Kajs Sinne dröhnten wie ein Gong, als er langsam zwischen die Trümmer hinabschwebte. Wellen der Macht gingen von ihm aus wie von einem Fels in einem windgeküssten See.


    Oh, ja, sein Feind war noch immer irgendwo in der Nähe; er konnte ihn spüren, und falls seine Sinne ihn nicht täuschten– was sie nicht taten, da war er sicher–, dann hatte er seine Taozin-Schuppe entweder verloren oder sie war zerstört worden.


    Er hörte den Kampf, der ein Stück weiter die Straße hinab tobte, aber er konzentrierte sich weiter darauf, Narbengesicht zu suchen. Der Zorn darüber, dass er den Hof seiner Eltern verlassen musste, die Verzweiflung darüber, dass sie ihn nach Coruscant geschickt hatten, sein Hass auf die imperiale Ordnung– all das brodelte hinter seinem Brustbein, und er brannte darauf, es herauszulassen. Falls noch Leben in dem vernarbten Inquisitor steckte, würde Kajin Savaros es ausmerzen.


    Der Junge folgte dem dunklen Kräuseln in der Macht zu einem besonders hohen Trümmerhaufen, wo die größten Brocken der herabgestürzten Gebäudefassade aufgeschlagen waren. Seine Sinne durchdrangen die chaotisch übereinanderliegenden Durakretblöcke, erforschten jede Lücke, jeden Hohlraum. Es war frustrierend; die Macht sagte ihm, dass der Imperiale noch lebte, dass er ganz in der Nähe war, aber irgendetwas trübte seine Sinne und hinderte ihn daran, seine Beute aufzuspüren.


    Halt… da war eine Bewegung zwischen den Trümmern, begleitet von einem Aufflackern der Macht, wie eine Flamme, die jeden Moment wieder erlöschen konnte. Kaj schob sich näher heran, die Augen auf die Stelle gerichtet, wo das Kräuseln in der Macht am stärksten war, dorthin, wo Narbengesicht gerade versuchte, sich aufzurichten.


    Ein plötzliches Zerren an seinem Geist ließ ihn innehalten und die Straße hinabblicken. Laranth Tarak rannte gerade zu der Stelle hinüber, wo Jax und I-Fünf neben der Leiche eines anderen Inquisitors standen. Kajin gönnte sich einen Moment stillen Jubels, als er das sah, denn sie waren alle am Leben und sahen unversehrt aus. Doch dann entdeckte er, in welcher Gefahr die Twi’lek schwebte.


    Auf einem Durakretvorsprung, keine zwei Meter von seiner Position entfernt, stand der dritte Inquisitor, und blaue Energie knisterte um seine Fingerkuppen.


    Hin- und hergerissen blickte Kaj zu Narbengesicht hinüber, der unter den Trümmern hervorkroch, die eigentlich sein Grab hätten sein sollen. Er wusste, dass er ihm den Garaus machen konnte– und diesmal endgültig.


    Doch der Inquisitor hinter Laranth hatte sich von dem Vorsprung abgestoßen, und Machtblitze zuckten in tödlichen, peitschenden Strömen von seinen Händen.


    Kaj wirbelte herum und spreizte die Arme, um dem Imperialen von zwei Seiten mit Machtstößen zuzusetzen. Einen Moment lang sprang die Gestalt in der Robe noch auf die Twi’lek zu, einen Moment lang wallte noch Energie aus ihren Fingern– dann war der Inquisitor verschwunden. Dort, wo eben noch sein Körper gewesen war, trieb ein feiner, roter Dunst durch die Luft, bis ein Windstoß zwischen den Wolkenschneidern hindurchfegte und die blutfarbene Wolke auseinandertrieb.


    Laranth, die gegen eine herabgestürzte Durakretplatte gestürzt war, starrte fassungslos in die leere Luft empor. Jax und I-Fünf rannten los und räumten hastig alle Hindernisse beiseite, die ihnen den Weg zu der Grauen Paladin versperrten– Pavan mittels der Macht, der Droide mit der übermenschlichen Kraft seiner mechanischen Gliedmaßen.


    Kaj atmete erleichtert auf; Tarak war in Sicherheit.


    Er wandte sich nun wieder seinem eigenen Ziel zu… und musste feststellen, dass Narbengesicht die Gelegenheit zur Flucht genutzt hatte. Voller Wut suchte der Padawan seine Umgebung mit der Macht ab, und in diesem Augenblick war ihm völlig egal, ob jeder Inquisitor im ganzen Sektor ihn spüren konnte.


    Doch es war sinnlos. Narbengesicht war verschwunden.


    Kajin brüllte seinen Zorn hinaus, und tiefe Risse breiteten sich von seinen Füßen ausgehend über die Straße aus.


    Auf der anderen Seite der Regenbogenparkallee duckte Probus Tesla sich mit schmerzverzerrten Zügen in eine Fensternische, dann beobachtete er, wie der Jedi und der Droide zu der Twi’lek eilten und anschließend gemeinsam mit ihr hinter der nächsten Hausecke verschwanden.


    Als er sich unter den Trümmern hervorgekämpft hatte– die ihn trotz seiner Bemühungen, einen Kokon der Macht um sich zu weben, beinahe zerschmettert hätten–, da war sein erster Impuls gewesen, weiterzukämpfen und von der Energie seines puren Hasses zu zehren. Doch dann hatte er gesehen, wie dieser Junge, dieser unausgebildete Tölpel, die Macht eingesetzt hatte, um… um Mas Sirrah zu atomisieren! Er hatte den Inquisitor so gründlich, so vollkommen zerstört, dass nicht einmal ein Echo seiner Aura in der Macht zurückgeblieben war. Es war, als hätte er nie existiert.


    Während seiner gesamten Laufbahn hatte Tesla noch nie erlebt, dass die Macht auf eine solche Weise eingesetzt wurde.


    Und da war noch etwas gewesen, das er nicht verstand. Einen Moment lang, während er sich noch unter den Durakretbrocken hervorgewunden hatte, war ihm eine mysteriöse, neue Präsenz in der Macht aufgefallen, wie ein Spiegelbild auf einer gekrümmten Oberfläche. Doch als er endlich frei gewesen war, hatte er nur Jax Pavan, die Twi’lek und den Jungen gesehen– und die hatte er alle zuvor schon gespürt.


    Anfangs hatte er sich eingeredet, es wäre der Nachhall von Mas Sirrahs Tod gewesen, aber den hatte er erst später gespürt… nach diesem seltsamen Phänomen. So merkwürdig es auch klang, ihm fiel nur eine mögliche Erklärung ein: Der Droide, I-5YQ, war der Ursprung dieses rätselhaften Machtechos gewesen.


    Verwirrt und verunsichert wie er war, hatte Tesla Sirrahs Tod darum nicht zum Angriff genutzt, sondern zur Flucht.


    Es kratzte an seinem Selbstbewusstsein, mit eingezogenem Schwanz davonzurennen, und kurz erwog er, dem untergetauchten Jedi und seinem ungewöhnlichen Droiden zu folgen. Aber nein, das hätte nur seinen vollständigen Bericht an Darth Vader hinausgezögert. Denn so sehr es ihn auch nach Rache dürstete, war es jetzt doch seine oberste Pflicht, diesen Bericht abzugeben. Seine Rache musste warten, zumindest, bis er sich bei seinem Meister gemeldet hatte. Es gab einfach zu viel, was er nicht verstand, und er war sicher, dass Lord Vader Licht in dieses Dunkel bringen konnte.


    Er verlagerte sein Gewicht auf dem Sims, und ein brennender Schmerz breitete sich von seinen Rippen bis zu seiner Hüfte aus. Erst jetzt, als er an seinem Körper entlang nach unten blickte, bemerkte er das Stück Durastahl, das in seiner Seite steckte– und das Blut, das in Strömen aus der Wunde floss. Einmal mehr würde er einen Bacta-Tank aufsuchen müssen.


    Tesla schluckte die Schande dieser zweiten Niederlage hinunter, dann setzte er die Macht ein, um die Blutung zu stoppen und sandte einen mentalen Hilferuf aus.

  


  
    


    20. Kapitel


    Jax beschloss, durch das Café zu gehen und Dejah und Rhinann mitzunehmen, ehe sie durch die Gassen zu Volettes Atelier zurückkehrten. Doch die Besitzerin des Etablissements– eine große, imposante Menschenfrau, sichtlich erzürnt ob des Schadens an und vor dem Gebäude– hatte etwas dagegen.


    „Habt ihr euren verfluchten Verstand verloren?“ Sie versperrte ihnen den Weg zum Hinterausgang, die Hände fest in die runden Hüften gestemmt, und starrte den Jedi wütend an.


    Jax runzelte die Stirn. „Einer der…“


    „Ich glaube, sie hält Sie für einen Inquisitor“, warf I-Fünf hilfsbereit ein.


    „Oh, nein. Nein, ich bin kein Inquisitor. Sehen Sie– ich trage keine Robe.“ Er streckte die Arme aus, damit sie seine abgetragene Tunika, die schlichte Hose und die abgewetzten Stiefel besser sehen konnte. Ein Inquisitor würde vermutlich eher sterben, als eine solche Kleidung zu tragen.


    „Nun, sie haben gegen irgendwen gekämpft“, brummte die Frau misstrauisch. „Wart das vielleicht Ihr?“


    „Wir haben nicht gesehen, gegen wen sie gekämpft haben“, erwiderte Jax, dann hob er die Hand und fügte mit leicht verändertem Tonfall hinzu: „Und Sie ebenfalls nicht.“


    „Ich habe nicht gesehen, gegen wen sie gekämpft haben“, erklärte die Besitzerin des Cafés.


    Pavan zuckte lächelnd mit den Schultern, dann schoben er und seine Begleiter sich an der Frau vorbei zum Hinterausgang, und eilten sogleich in einem wilden Zickzack durch das Gewirr der Gassen zurück nach Hause. Als sie den Seiteneingang erreicht hatten, konnten sie die Sirenen von droidenbemannten Verstärkungseinheiten der Polizei hören, daraufhin schlossen sich die Türen hinter ihnen und das Geräusch erstarb.


    Pol Haus erwartete sie bereits vor den Aufzügen.


    „Ich dachte, Sie wollten die Sektorpolizei aus der Sache heraushalten“, sagte Jax, als sie gemeinsam in die Kabine stiegen.


    Der Zabrak-Präfekt zog eine Augenbraue nach oben. „Das habe ich auch. Aber dann fing ich einen Kommspruch von einem gewissen Probus Tesla ab, einem Inquisitor. Er rief nach Verstärkung, also bin ich davon ausgegangen, dass der Kampf vorbei sei, und habe meine Leute gerufen. Hätte ich noch länger gewartet, würde die Sache ziemlich verdächtig aussehen.“


    An der Logik dieser Worte ließ sich nicht rütteln.


    Sicher zurück im Apartment des Lichtskulpteurs, wandte Jax sich einem anderen Thema zu– demselben Thema, das vermutlich auch die anderen beschäftigte. Er blickte Kaj an, der sich in sein Refugium zurückgezogen hatte, und fragte: „Was hast du mit diesem Inquisitor gemacht– und wie?“


    Der Junge zog mit einem hilflosen Lächeln die Schultern hoch. „Bei uns auf dem Hof war ich dafür zuständig, die Sumpfratten von dem Getreidelager fernzuhalten. Dazu habe ich das Alphaweibchen in einen Sack gesteckt und dann weit nach draußen in den Sumpf getragen, woraufhin ihr gesamter Bau ihr gefolgt ist. In gewisser Weise habe ich den Inquisitor auch in einen Sack gesteckt. In einen sehr, sehr kleinen Sack.“


    Dejah starrte ihn an. „Aber wie?“


    Kajins Lächeln flackerte. „Ich… ich weiß nicht. Ich habe noch nie so etwas getan. Ich habe einfach…“ Er schluckte nervös. „Ich habe mir einfach vorgestellt, ich würde eine Sumpfratte fangen und… hört mal, es war ein Inquisitor. Wen interessiert schon, was mit so einem Monster geschieht?“


    Jax atmete langsam ein. „Kein Monster, Kaj. Inquisitoren sind empfindungsfähige Wesen, so wie du und ich.“


    Der Jüngling errötete, dann schüttelte er energisch den Kopf. „Nein. Nicht so wie du und ich. Sie sind böse. Er war böse.“ Er legte sich auf sein Sofa und drehte ihnen den Rücken zu.


    Pavan bedeutete den anderen, dass sie ihre Unterhaltung besser oben weiterführen sollten, wo Kajin sie nicht hören und sehen konnte.


    „Was jetzt?“, fragte Laranth, als sie sich im Wohnzimmer über dem Atelier versammelt hatten.


    „Ja“, stimmte Rhinann mit ein. „Was jetzt? Deine Jedi-Tricks haben uns vielleicht aus dem Gedächtnis dieser Café-Wirtin gelöscht, aber es ist gut möglich, dass dein Feuerwerk da draußen unsere Tarnung ruiniert…“


    Jax wirbelte zu ihm herum. „Mein Feuerwerk? Ich war nicht derjenige, der Kaj auf einen kleinen Spaziergang mitgenommen hat. Hättet ihr ihn nicht in einem der Zimmer hier in der Wohnung verstecken können?“


    Das Gesicht des Elomin wurde bleich. „Ihn verstecken? Warum hätten…“


    „Es ist meine Schuld“, sagte Dejah rasch, und der Blick ihrer tiefroten Augen huschte zu Pol Haus hinüber. „Ich hatte Angst, der Präfekt würde nicht allein herkommen. Ich hatte Angst, er würde Kaj mitnehmen wollen, wenn du ihm von dem Jungen erzählst.“ Sie sah den Jedi mit aufrichtigem Bedauern an. „Ich wollte nicht, dass ihm etwas passiert, Jax. Vermutlich war es töricht von mir, aber…“ Sie brach ab und senkte den Kopf.


    „Nun, es ist passiert. Jetzt müssen wir damit leben“, erwiderte Pavan. „Aber in einem Punkt hat Rhinann recht. Dieser Zwischenfall wird die Aufmerksamkeit der Imperialen auf diesen Sektor lenken. Wir müssen Kaj also wieder von hier fortbringen.“


    „Ich könnte ihn mitnehmen“, schlug Pol Haus vor.


    Alle Augen richteten sich auf den zerknautschten Zabrak.


    Er hob beide Hände, wie um sich gegen ihre Blicke zu verteidigen. „Ich habe nicht vor, ihn Vader auszuhändigen. Ich weiß“, schob er, an Pavan gewandt, nach, „dass ich nicht genügend Zeit hatte, um meine ehrlichen Absichten zu beweisen. Aber Sie können nicht bestreiten, dass ich heute einiges riskiert habe, um Ihnen zu helfen.“


    „Verzeihen sie, wenn ich das sage“, warf I-Fünf ein, „aber Sie hätten das Ganze ebenso gut nur tun können, um sich unser Vertrauen zu erschleichen. Woher sollen wir wissen, dass Sie dem Imperium nicht unseren Aufenthaltsort genannt haben, als sie Ihre Kollegen gerade zum Tatort riefen?“


    „Das hätte ich natürlich tun können“, räumte Pol gleichgültig ein. „Aber die Betonung liegt auf hätte. Sie wollen mir den Jungen nicht anvertrauen? Fein. Aber da ich nun schon einmal hier bin, kann ich Ihnen zumindest helfen…“


    „Wohin wir Kaj auch bringen“, murmelte Laranth, „wir müssen zumindest ein paar der Skulpturen mitnehmen. Und in einer billigen Wohnung irgendwo im Untergrund würden diese teuren Kunstwerke nur Argwohn erregen. Aber wie der Zufall es will, kenne ich eine kleine Galerie, die ein perfektes Versteck abgeben würde.“


    Sie saß auf einem Hocker in der kleinen Nische, die einer von Ves Volettes Künstlerkollegen mit einem Wandgemälde verziert hatte. Die glühenden Pigmente trieben dabei auf einer dünnen Ölschicht dahin, sodass die Twi’lek von einem kaleidoskopischen Wirbel tanzender Farben eingerahmt wurde. Sie dort zu sehen, erfüllte Pavan mit leiser Unruhe, aber er hatte keine Ahnung, weshalb.


    „Sie wollen ihn zu Yimmon bringen?“ Das kam von Pol Haus.


    Jax sah ihn verblüfft zu. „Sie… Sie wissen, wo…“


    „Wo sich das Hauptquartier der Peitsche befindet? Ja. Und Thi-Xon-Yimmon weiß, dass ich es weiß. Kann das Ihr Misstrauen vielleicht ein wenig lindern, junger Jedi?“


    Pavan ignorierte die Frage, denn jetzt wurde ihm abrupt klar, was ihn so gestört hatte. „Wo ist Den?“


    Der Sullustaner bevorzugte stets die höchstgelegenen Sitzplätze, und hier war das der Hocker in der Nische, wo Laranth saß. Jetzt, wo er darüber nachdachte, fiel Jax noch etwas ein; auf dem Weg zu seinem Sessel war er an Dhurs Zimmer vorbeigegangen. Die Tür hatte offengestanden, und der Raum dahinter war untypisch sauber gewesen. Mehr als sauber– er hatte nicht eines der persönlichen Besitztümer des ehemaligen Journalisten gesehen.


    I-Fünf war längst in Bewegung, als Pavan aufstand, und so erreichte er Dhurs Zimmer erst einige Sekunden nach dem Droiden. Als er eintrat, stand die Protokolleinheit reglos in der Mitte des Raumes und drehte den Kopf von einer Seite auf die andere. Alles war so ordentlich, so sauber, als hätte nie jemand hier geschlafen.


    „Er ist gegangen“, sagte der Droide schließlich. „Diesmal ist er wirklich gegangen.“ Zum ersten Mal, seit Pavan ihn kannte, wirkte er völlig fassungslos.


    „Es tut mir leid, I-Fünf. Ich schätze, es ist meine Schuld. Als ich mich für das Attentat entschieden habe…“


    „Nein, ich habe Schuld. Er hat schon seit Längerem erwogen, zu gehen– nach Sullust zurückzukehren und Eyar Marath zu heiraten.“ Die metallenen Schultern der Protokolleinheit sanken auf eine Weise herab, die nur allzu menschlich wirkte. „Ich hätte damit rechnen sollen. Ich hätte…“


    „Es ihm ausreden sollen?“


    Der Droide stieß ein leises, metallisches Seufzen aus. „Nein. Nicht, falls es wirklich das ist, was er wollte. Er träumte von einem Zuhause, einer Familie. Ich schätze, er konnte sich nicht länger einreden, dass er das hier bei uns hat.“


    Jax schnitt eine Grimasse. „Ja, in letzter Zeit waren wir eine ziemlich zerstrittene Familie.“


    „Ja, vermutlich.“ I-Fünf drehte sich zu dem Jedi herum. „Aber trotzdem eine Familie.“


    Pavan hielt den Atem an. Da war es wieder, dieses seltsame Echo in der Macht. Er hatte es schon einmal gefühlt, vorhin auf der Straße…


    Er legte der Maschine die Hand auf die glänzende Schulter. „Fünf, ich kann dich fühlen. Jetzt– und auch vorhin, kurz bevor du diesen Inquisitor getötet hast. Da hast du… Sorge empfunden. Sorge um mich.“ Während er die Worte aussprach, ließ er in Gedanken noch einmal die Bilder und Eindrücke jenes Moments aufleben. Ja, es gab keinen Zweifel. „Und jetzt empfindest du Trauer. Schmerz.“


    Der Droide neigte den Kopf unmerklich auf die Seite. „Ja. Das tue ich.“


    „Verstehst du nicht, was das bedeutet? Du kannst nicht einfach unbemerkt in eine imperiale Einrichtung spazieren. Man kann dich in der Macht spüren, I-Fünf. Du würdest nie bis zum Imperator vordringen.“


    „Sie haben es gerade selbst gesagt: Was ich empfunden habe– und auch nun empfinde–, sind extreme Emotionen. Wenn ich mich auf diese Mission begebe, werde ich keinem Freund nachtrauern oder Angst um jemanden haben. Ich werde einfach nur ein kleiner Protokolldroide sein, der seinen Aufgaben nachgeht…“


    Nun legte Pavan ihm beide Hände auf die Schultern und blickte ihm durchdringend in die Fotorezeptoren. „Aber was, wenn du erst im selben Raum wie der Imperator bist? Was dann? Kannst du garantieren, dass du dann keine Wut empfinden wirst? Keinen Schmerz? Dass dein Bewusstsein nicht plötzlich von dem Wunsch erfüllt wird, den Tod meines Vaters zu rächen?“


    „Ich kann…“


    „Es mir versprechen? Wolltest du das sagen? Denn falls du es mir nicht in aller Offenheit versprechen kannst, dann werde ich nicht zulassen, dass du dieses Attentat durchführst.“


    Der Droide bebte förmlich. „Sie können mich nicht aufhalten.“


    Pavan schüttelte ihn so fest, dass seine Glieder klapperten. „Hier geht es nicht um unabhängiges Denken und freien Willen und ein eigenes Bewusstsein, I-Fünf. Hier geht es um… meine Familie. Es geht darum, dass ich dich brauche, weil du alles bist, was mir von meiner Familie noch geblieben ist. Irgendwo in deinem metallenen Herz trägst du das einzige Bild, das ich von meinem Vater habe. Falls du stirbst…“


    „Ich kann das Hologramm auf einen Kristall brennen…“


    „Aber dich kannst du nicht auf einen Kristall brennen! Du sagtest, ich müsse am Leben bleiben, weil man mich braucht. Damit ich eine neue Generation von Jedi ausbilden kann, richtig? So, dann hör mir jetzt gut zu: Du wirst nämlich auch gebraucht. Du musst mir den Rücken freihalten. Du musst dafür sorgen, dass ich am Leben bleibe.“


    I-Fünf blinzelte– das heißt, seine Fotorezeptoren flackerten kurz–, und einmal mehr wogte Jax eine heftige Emotion von dem Droiden entgegen, noch stärker als zuvor. Doch diesmal war es weder Sorge noch Trauer.


    Es war Zorn.


    „Falls du versuchst, dich so dem Imperator zu nähern“, erklärte Pavan, „werden dich Vader und seine Inquisitoren in Sekundenschnelle niederstrecken. Das ist Selbstmord.“


    „Dann muss ich mir eben einen anderen Plan einfallen lassen.“


    „Vielleicht. Aber jetzt müssen wir erst einmal Kaj von hier fortbringen.“

  


  
    


    21. Kapitel


    „Dann lebt Jax Pavan also noch.“ Darth Vader hatte Tesla den Rücken zugekehrt. Nichts an seiner Haltung oder seiner Stimme deutete auf Verärgerung oder inneren Aufruhr hin. Allein seine rechte Hand, die an seiner Seite herabhing, öffnete und schloss sich rhythmisch. Der Inquisitor, der sofort hierhergekommen war, ohne zuerst eine Heilzelle aufzusuchen, hatte das Gefühl, als könnte er die winzigen Servomechanismen in den bionischen Fingern klicken und summen hören. Ob der Sith-Lord vorhatte, ihm diese Finger um den Hals zu legen und das Leben aus seinem Leib zu würgen? Sollte die Aussage „Jax Pavan lebt noch“ Teslas Grabinschrift werden?


    „Ja, mein Lord“, sagte er, wobei er seine Stimme so emotionslos wie möglich hielt. „Ich hielt es für das Beste, Euch unverzüglich über diese überraschende Entwicklung zu unterrichten. Hätte ich es nur mit Pavan zu tun gehabt, dann…“


    „Du solltest dankbar sein, dass weder du noch deine Begleiter ihn getötet haben, Tesla. Das hätte mich zutiefst verstimmt. Und du tatest gut daran, sofort zu mir zu kommen. Diese Information ist äußerst wertvoll für mich.“


    Vader drehte sich herum und musterte den Inquisitor aus kalten, emotionslosen Insektenaugen. „Du hast gute Arbeit geleistet.“


    Ein Gefühl der Erleichterung schwemmte über Tesla hinweg, während er sich auf ein Knie fallen ließ. „Habt Dank, Lord Vader. Habt Dank für Euer Lob.“


    Der Dunkle Lord machte eine wegwerfende Handbewegung. „Der Jedi und der Jüngling– sicher sind ihre vereinten Kräfte beträchtlich. Niemand kann sagen, welches Potenzial in dem Kind schlummert, das macht es noch unberechenbarer.“ Der Kopf unter dem schwarzen Helm neigte sich leicht zur Seite. „Du hast nichts gespürt, als Mas Sirrah getötet wurde?“


    Probus hatte noch nie erlebt, dass sein Meister so etwas wie Unsicherheit zeigte. Dass die Mächte dieses Burschen selbst ihn überraschten, war faszinierend und beunruhigend zugleich.


    „Nichts. Es war, als hätte man ihn einfach… ausgelöscht.“


    Vader nickte. „Und du bist sicher, dass dieses andere Phänomen– das, was du als Echo oder Reflexion der Macht bezeichnet hast– von dem Droiden stammte?“ Teslas Unruhe wuchs noch weiter, als er einen Unterton in der tiefen, wohlmodulierten Stimme seines Herrn ausmachte, den man beinahe als Verwirrung bezeichnen könnte.


    „So sicher, wie ich nur sein kann.“


    Mit raschelndem Umhang trat Darth Vader direkt vor den Inquisitor, dann blickte er auf ihn herab, sodass Probus das Spiegelbild seines kahlgeschorenen Schädels und seines vernarbten Gesichts in den Linsen der Maske sehen konnte.


    Der Sith-Lord streckte seine Hand aus und hielt sie über den Kopf des jüngeren Mannes. „Zeig mir deine Gedanken, Tesla. Lass mich sehen, was du gesehen hast, hören, was du gehört hast, fühlen, was du gefühlt hast.“


    Der Rhythmus der Worte hatte etwas von einer Beschwörungsformel, und allein der Gedanke, dass sein Meister in ihm lesen, seinen Geist direkt berühren wollte, ließ Probus’ Nacken vor Aufregung kribbeln. Einen Augenblick später spürte er eine Berührung in seinem Bewusstsein, und das Prickeln setzte sich auf der Innenseite seiner Haut fort.


    Er versetzte sich zurück auf die Regenbogenparkallee, betrachtet von dem Sims hoch über dem Boden. Dann die Druckwelle aus Luft und Energie, die ihn getroffen hatte. Sein Sturz, eingehüllt in eine Wolke aus Trümmern. Das seltsame Zupfen an seiner Machtwahrnehmung, wenige Augenblicke, ehe Mas Sirrah gestorben war. Und dann, nachdem er unter den Durakretbrocken hervorgekrochen war, stand dort, wo er einen weiteren Jedi wähnte, nur der Protokolldroide.


    Als er die Szene noch einmal durchlebte, überkamen Probus Zweifel. Vielleicht war es doch nur Pavan gewesen, der das Echo hervorgerufen hatte?


    „Nein.“ Vaders tadelnde Stimme erklang nun direkt in seinem Kopf. „Verändere nicht, was deine Sinne dir gezeigt haben. Rationalisiere es nicht. Pavan ist ein Jedi– ein erfahrener Machtnutzer. Aber war dies die Signatur eines erfahrenen Machtnutzers?“


    Nein, ganz offensichtlich nicht. Tesla zeigte seinem Meister den Rest der Ereignisse, bis hin zu dem Moment, als er von der halb zerstörten Straße geflohen war. Als Darth Vader die geistige Verbindung unterbrach, hätte der Inquisitor am liebsten vor Trauer geweint.


    Der Sith-Lord schwieg mehrere Minuten, stand nur laut- und reglos da. Schließlich drehte er sich um und kehrte zu seinem Platz am Fenster zurück. Die Sonne ging gerade unter und verwandelte die Dächer der umliegenden Wolkenschneider in glänzende Quadrate. Ihre Fenster glitzerten wie Edelsteine auf den Szeptern mächtiger Riesen.


    „Was haben wir herausgefunden, Tesla? Ein Jedi… halt, da ist ja auch noch die Twi’lek. Zwei Jedi also, die sich jedem Versuch, sie gefangen zu nehmen, entziehen. Und nun auch ein unberechenbarer, machtempfänglicher Jüngling mit beeindruckenden Fähigkeiten und ein Droide, der über eine Machtaura verfügt.“ Er warf Probus einen Blick über die Schulter zu. „Ich bin entschlossener denn je, sie in meine Gewalt zu bekommen. Sie alle. Nach den Informationen zu schließen, die ich erhalten habe, ist der Junge der Schlüssel. Haben wir ihn, haben wir auch die anderen.“


    Tesla, der noch immer in der Mitte des Raumes kniete, sah zu seinem Meister hinüber. „Wie kann ich Euch zu Diensten sein, mein Lord?“


    Der Sith bedeutete ihm, sich zu erheben. „Triff alle nötigen Vorkehrungen für die Gefangennahme des Jünglings.“


    „Aber… Lord Vader, seine Kräfte…“


    „Dann musst du dafür sorgen, dass er sie nicht zum Einsatz bringen kann. Ich bin sicher, mit ein wenig Hilfe von unserem neuen Verbündeten wirst du eine Möglichkeit finden.“


    „Wir haben einen neuen Verbündeten?“


    „Es hat ganz den Anschein, Tesla. Es hat ganz den Anschein.“

  


  
    


    22. Kapitel


    Laranth meldete sich freiwillig, Kaj zum Hauptquartier der Peitsche zu bringen. Zunächst bestand Jax darauf, sie zu begleiten, aber die die Twi’lek erinnerte ihn daran, dass er angesichts von I-Fünfs neuentdeckter Machtpräsenz besser mit Tuden Sal sprechen sollte.


    „Oder traust du mir etwa nicht zu, Kajin sicher zu Yimmon zu bringen?“, fragte sie ihn, ihr Gesicht eine emotionslose Maske.


    „Vertrauen hat nichts damit zu tun, das solltest du wissen. Ich würde dir jederzeit mein Leben anvertrauen. Und habe es auch schon mehr als einmal getan“, schob er nach, während er ihren Blick erwiderte. „Andernfalls würde ich jetzt nicht hier stehen.“


    „Was ist dann das Problem?“


    Gute Frage. Was war das Problem? Er machte sich nicht wirklich Sorgen um Kaj; sein Bauchgefühl hatte sich bislang als ziemlich zuverlässig erwiesen, und daran, dass er ein Überlebenskünstler war, konnte wohl auch kein Zweifel mehr bestehen. Nein, Laranth war das Problem. Ihre Sicherheit war es, die ihm Kopfzerbrechen bereitete.


    Da er ihr das aber nicht sagen konnte, erwiderte er reichlich einfallslos: „Ich finde nur, zwei Lichtschwerter schneiden mehr als eines.“


    Tarak öffnete den Mund, um zu einer Entgegnung anzusetzen, aber dann schüttelte sie nur den Kopf. „Ich schaffe das schon.“


    Und so machte sie sich alleine mit dem Jungen auf den Weg zu Thi-Xon-Yimmons Hauptquartier, während Dejah die nötigen Vorbereitungen traf, um die Lichtskulpturen abholen und zu der Kunstgalerie im Hafensektor transportieren zu lassen– beschützt durch eine Eskorte handverlesener Polizeidroiden aus dem Sicherheitskontingent des Zi-Kree-Sektors unter der Führung von Präfekt Pol Haus höchstpersönlich. Es würde eine Weile dauern, bis die Skulpturen ihr Ziel erreichten und sie dort wieder aufgestellt wären; bis dahin mussten sie sich primitiverer Mittel bedienen, um Kajins Machtaura abzuschirmen. Als der Junge ihnen erzählt hatte, dass der narbengesichtige Inquisitor beim Sturz auf die Straße seine Taozin-Schuppe verloren haben musste, hatte Laranth sofort die jüngsten Mitglieder der Peitsche darauf angesetzt: Straßenkinder, die durch das Imperium ihrer Familien beraubt worden waren. Sie konnten zwischen den Trümmern umherstöbern, ohne dabei Misstrauen zu erregen, und schon nach kurzer Zeit hatten sie der Twi’lek eine Kette mit einem kleinen Behälter voll getrockneter und zerstoßener Taozin-Haut überbracht. Das würde zwar nicht ausreichen, um Kajin im Falle eines emotionalen Ausbruchs vor Vader zu verbergen, aber es sollte reichen, bis sie wieder auf die Lichtskulpturen zurückgreifen konnten.


    Jax blickte Laranth und dem Jungen nach, als sie den Gang hinabgingen, und ein ungutes Gefühl überkam ihn. Er versuchte, sich einzureden, dass es nur an der ungeklärten Sache zwischen ihm und der Twi’lek lag, dass er die irrationale, menschliche Furcht verspürte, diese Sache könnte für immer ungeklärt bleiben.


    Anschließend machte er sich mit I-Fünf auf den Weg zu den untersten Ebenen des Plohtekal-Marktes, wo sie sich mit Tuden Sal treffen würden. Ein Regenbogen aus Neon wanderte über den Metallkörper des Droiden, während sie unter Schildern, Anzeigen und Werbetafeln dahinschritten. Eine schillernde Persönlichkeit, dachte Pavan ironisch. Im Moment war der Droide aber vor allem eine Persönlichkeit, die einem langjährigen Freund nachtrauerte. Den Dhur hatte keine Nachricht hinterlassen, keine Erklärung, nichts, was seine Gefühle und seine Beweggründe deutlich gemacht hätte. Selbst Laranth hatte sich in ihrem Bett auf der Krankenstation des Medizentrums von ihnen verabschiedet, ehe sie der Gruppe den Rücken kehrte.


    Nein, wies Jax sich zurecht. Das stimmt nicht. Sowohl Den als auch Laranth hatten ihre Unzufriedenheit über den Stand der Dinge deutlich zum Ausdruck gebracht. Er und I-Fünf waren nur zu beschäftigt gewesen, um zu sehen, wie ernst sie es damit meinten.


    Wem versuchte er hier etwas vorzumachen? Er war zu blind gewesen. Und zu sehr von Dejahs Pheromonen umnebelt. Dieses Wissen nagte nun an ihm, fraß sich in seine Seele. Was hatte Laranth sich wohl gedacht, als er, nachdem sie gerade noch eine intime, geistige Berührung geteilt hatten, sich plötzlich so verhielt, als würde sie gar nicht existieren?


    Er war den Moment etliche Male in Gedanken durchgegangen, und inzwischen glaubte er, zu wissen, was geschehen war. Dejah hatte den Wartebereich vor Taraks Zimmer betreten, und ihre teleempathischen Fähigkeiten hatten ihr das starke Auflodern von Emotionen im Innern des Behandlungszimmers gezeigt. Und dann…


    Er hatte den Ausdruck auf dem Gesicht der Zeltronerin gesehen, als er gerade mit I-Fünf zu ihrem Treffen aufgebrochen war. Sie war verletzt und verwirrt gewesen, weil sie spürte, dass er ihre psychischen Avancen aggressiv abblockte, ihr keinen Einblick in seine Emotionen gestattete. An der Tür des Ateliers hatte er deswegen noch Schuldgefühle gehabt, aber jetzt, zwanzig Minuten und ein paar Kilometer später, war von diesem schlechten Gewissen nichts mehr zu spüren.


    Das ließ ihm keine Ruhe, deutete es doch darauf hin, dass es ihm trotz seines starken, ausgebildeten Willens nicht gänzlich gelang, ihren Einfluss vollkommen zu neutralisieren– zumindest nicht, wenn sie in seiner Nähe war. Begleitet wurde diese Erkenntnis von einem Gefühl des Ärgers, auf sich selbst ebenso wie auf Dejah und ihre Manipulationsversuche. Rasch verdrängte er den Gedanken.


    Es gibt keine Leidenschaft, nur Gelassenheit.


    Genau.


    Schließlich erreichten sie ihr Ziel – eine heruntergekommene Absteige, die sich mit dem Titel „Hotel“ rühmte –, und Jax folgte I-Fünf bis zum Ende des Hauptkorridors, wo ein weiterer Gang abzweigte, gesäumt von Räumen, die der Besitzer in einem Anfall von Größenwahn „Konferenzsäle“ nannte. Der Raum, in dem sie Tuden Sal antrafen, war nur unwesentlich größer als ein Wandschrank und bot eigentlich nicht einmal genug Platz für den niedrigen Tisch und die vier Sitzkissen. Der Tisch war mit einer bunten Mischung von Snacks beladen, die in Jax’ Augen aber keinen allzu appetitlichen Eindruck machten. Zum Glück hatte schon er auf dem Weg durch den Plohtekal etwas gegessen. Selbst die Angebote so dubioser Etablissements wie Max Shrecks „Wunderfleisch“-Pastetenfabrik sahen besser aus als die knorpelig glänzenden Klumpen, auf denen Sal genüsslich herumkaute. Kaum zu glauben, dass der Sakiyaner vor zwei Jahrzehnten der Besitzer eines exklusiven Restaurants gewesen sein sollte.


    Jax setzte sich auf eines der Kissen, während I-Fünf mit dem Rücken zur Tür stehen blieb, und nach kurzem Zögern ließ der Jedi sich zu einer Tasse roten Tees überreden. Er nippte kurz an dem dampfenden Getränk, dann stellte er die Tasse ab und kam direkt zur Sache: „Wir haben ein Problem.“


    Sal kniff die Augen zusammen. „Ich habe von dem Zwischenfall auf der Regenbogenparkallee gehört. Dann waren Sie das also?“


    „Während dieses Zwischenfalls, wie Sie es so euphemistisch bezeichnen“, warf I-Fünf ein, „hat Jax herausgefunden, dass ich eine sporadische Machtsignatur abgebe.“


    Tuden war so verwirrt, dass sein Gesicht völlig ausdruckslos wirkte. Die erste Emotion, die nach ein paar Sekunden auf seine Züge zurückkehrte, war Ungläubigkeit. Er blickte Pavan an. „Er gibt was ab?“


    „Ich wurde gerade angegriffen…“


    „Ein Inquisitor war im Begriff, ihn zu töten. Ich habe das zwar verhindert, aber in diesem Moment wurde ich augenscheinlich von sehr starken Emotionen erfasst.“


    „Die ich spüren konnte“, schob Jax nach.


    Sal starrte von einem zum anderen. „Starke Emotionen?“


    „Ich hatte Angst, dass er sterben könnte, falls es Sie interessiert.“


    „Um endlich auf den Punkt zu kommen“, sagte Pavan. „Es gibt keine Garantie, dass I-Fünf seine Emotionen kontrollieren kann, wenn er sich in die Nähe des Imperators begibt. Er ist doch nicht der perfekte Attentäter, für den Sie ihn gehalten haben.“


    Das bronzene Gesicht des Sakiyaners verdunkelte sich um mehrere Farbnuancen. „Sind Sie der Einzige, der es gespürt hat? Konnte Laranth es auch wahrnehmen?“


    „Sie war zu dem Zeitpunkt gerade beschäftigt“, bemerkte der Droide trocken. „Wir wurden von mehreren Inquisitoren angegriffen.“


    „Ich habe Gerüchte gehört, aber ich wollte sie nicht glauben. Sie haben also gegen Inquisitoren gekämpft– auf offener Straße?“ Sal schüttelte den Kopf. „Das klingt fast, als hätten Sie es darauf angelegt, unseren Plan zu sabotieren.“ Er zögerte. „Oder war das vielleicht Ihre Absicht?“


    Diesmal war Jax an der Reihe, sein Gegenüber fassungslos anzustarren. „Wie bitte?“


    „Sie waren doch schon von Anfang an gegen die Mission, oder etwa nicht? Warum? Wegen Ihres Vaters?“


    Pavan beugte sich vor. „Was genau wollen Sie mir hier unterstellen?“


    „Das Offensichtliche. Sie brechen einen öffentlichen Kampf mit Inquisitoren vom Zaun und ziehen dadurch Aufmerksamkeit auf sich. Und auf I-Fünf. Anschließend behaupten Sie, dass Sie ihn seitdem in der Macht spüren können.“ Er breitete die Arme aus. „Auch, wenn das sonst niemand kann.“


    „Das ist eine lächerliche Anschuldigung“, ergriff der Protokolldroide das Wort. „Falls irgendjemand wegen Lorn Pavans Tod einen Groll gegen Sie hegen sollte, dann doch wohl ich. Davon abgesehen sind es letztlich Imperator Palpatine und sein Sith-Attentäter, die Lorn auf dem Gewissen haben. Und meinen Nachforschungen zufolge ist dieser Attentäter– oder zumindest ein Zabrak mit einer identischen Gesichtstätowierung– später bei einem Kampf auf Naboo ums Leben gekommen. An ihm kann Jax also keine Vergeltung mehr üben. Bleibt nur noch Imperator Palpatine.


    Jax hat den gestrigen ‚Zwischenfall‘ nicht orchestriert. Wir mussten in den Kampf mit den Inquisitoren eingreifen, um einen Freund zu retten.“


    „Vermutlich ein weiterer Jedi.“


    „Ein potenzieller Jedi“, relativierte I-Fünf.


    „Aha… oder ein potenzieller Sith, richtig?“


    Jax rutschte unbehaglich auf seinem Kissen hin und her. Er musste daran denken, wie mühelos Kaj den Inquisitor ausgelöscht hatte– und an die Woge brennenden Hasses, die den Jungen vor dieser Tat durchströmt hatte. „Das werden wir zu verhindern wissen“, erklärte er. „Aber das tut nichts zur Sache. Ich habe unsere Tarnung gestern nicht absichtlich auffliegen lassen, und ich erfinde keine Geschichten über I-Fünfs Machtsignatur. Ich kann sie spüren, und das ist eine Tatsache.“


    „Aber er ist ein Droide“, beharrte Sal. „Er kann sich doch einfach benehmen wie ein Droide und…“


    „So zu tun als ob, wird nicht ausreichen“, unterbrach ihn die Protokolleinheit. „Es gibt nur einen Weg, sicherzustellen, dass ich die Mission nicht durch verräterische Emotionen in Gefahr bringe, und der wäre, mein kognitives Modul bis auf den grundlegenden Programmkern herunterzufahren…“


    „Ah! Natürlich!“, rief der Sakiyaner aus. „Das ist die Lösung.“


    „In diesem Falle würde meine Basisprogrammierung aber wieder in Kraft treten und mir verbieten, organischen Wesen Schaden zuzufügen. Ich könnte die Mission also auch dann nicht zu Ende führen.“


    Sal starrte einen Moment grimmig drein, dann hellten seine Züge sich wieder auf und er schnippte mit den Fingern. „Was, wenn dich jemand begleiten würde? Jemand, der dich wieder anknipst, sobald du dem Imperator nahe genug bist, um die Mission zu beenden?“


    Jax schüttelte den Kopf. „Zu riskant. Wenn der intelligente Teil seiner Programmierung wieder aktiviert wird, würde das vermutlich das gesamte Modul überladen.“


    Tuden zuckte mit den Schultern. „Aber dann wäre es schon zu spät– für den Imperator zumindest.“


    „Ja. Und für I-Fünf.“


    Wieder ruckten die Schultern des Sakiyaners nach oben. „Na und? Die Begleitperson fährt das Programm anschießend einfach wieder hoch. Kein Problem.“


    „Und ob es ein Problem gäbe“, widersprach Pavan. „Sie haben keine Ahnung, wovon Sie da sprechen. I-Fünf ist mehr als ein Droide, mehr als nur die Summe seiner Teile. Ich möchte nicht das Risiko eingehen, dass seine Persönlichkeit, alles, was über simple Programmierung hinausgeht, bei einem Systemneustart gelöscht wird.“


    Sal starrte den Jedi an. „Sie wollen doch nicht ernsthaft behaupten, I-Fünf hätte eine Seele, oder?“


    „Was ich sage, ist, dass er nicht mehr derselbe Droide sein könnte, der er vorher war. Und vergessen Sie nicht, Palpatine ist das Oberhaupt des Sith-Ordens. Sie glauben, die Inquisitoren sind gefährlich? Der Imperator ist schneller, scharfsichtiger und mächtiger als sie alle zusammen, auch, wenn er nicht danach aussehen mag. Der Sekundenbruchteil, in dem I-Fünfs höhere Programmierung wieder hochgefahren wird, könnte Palpatine ausreichen, um ihn zu zerstören und das Attentat im Keim zu ersticken.“


    „Das sind doch nur Vermutungen. Erstens einmal wird Palpatine kein Attentat erwarten. Es geht hier immerhin um einen Droiden, und die hat er den ganzen Tag um sich. Außerdem muss I-Fünf ja nur nahe genug heran, um seinen Laser einzusetzen. Ein Schuss von einem Balkon, wenn der Imperator vor dem Senat spricht…“


    „Das könnte vielleicht funktionieren, aber was ist mit Vader? Haben Sie auch an ihn gedacht?“


    „Nun, der Droide könnte…“


    „Der Droide könnte Rost ansetzen, wenn Sie noch lange so weiterdiskutieren“, fuhr I-Fünf dazwischen. „Nehmen wir doch für einen Augenblick an, ich würde unbemerkt bis auf Schlagdistanz an den Imperator herankommen.“ Er blickte den Sakiyaner an. „Was dann? Wie haben Sie sich das Attentat vorgestellt?“


    Nun wurde Tuden Sal wieder lebhafter. „Es ist ein einfacher Plan, und weil er so einfach ist, hat er, denke ich, auch eine reelle Chance auf Erfolg. Am letzten Tag der Woche wohnt Palpatine immer den Senatssitzungen bei– falls man es überhaupt so nennen kann. Eigentlich ist es nur ein mehrstündiger Speichellecker-Marathon. Während der Sitzungen befinden sich Hunderte Protokolldroiden im Senatssaal. Sie sind überall. Sie dolmetschen, sie überbringen Nachrichten, sie servieren Tee… Es sollte kein Problem sein, sich als Attaché irgendeiner Delegation Zutritt zu verschaffen.“


    „Und die Begleitperson? Was müsste ich tun?“


    I-Fünfs Reaktion war ebenso unvermittelt wie heftig. „Auf keinen Fall, Jax. Sie sind ein Jedi. Ein gesuchter Jedi. Selbst, falls Sie sich mit einem Hautanzug tarnten, bestünde die Gefahr, dass jemand Ihre Präsenz fühlt. Sie wären ein Risikofaktor.“


    Pavan dachte über diesen Einwurf nach. „Ich könnte mich als einer der Schweigsamen verkleiden. Sie sind immer unter schweren Roben vermummt, und niemand schenkt ihnen große Beachtung.“ Da kam ihm plötzlich ein anderer Gedanke. „Ich hab’s. Ich gebe mich einfach als Inquisitor aus. Da würde niemand Verdacht schöpfen, weil ich machtempfänglich bin.“


    „Und wie wollen Sie an die Robe eines Inquisitors kommen?“, fragte der Sakiyaner.


    „Das kann ich Ihnen noch nicht sagen. Aber Rhinann wird schon etwas auftreiben können. Außerdem weiß ich, wo ich eine Taozin-Kette herbekomme. Ein Sith-Lichtschwert habe ich ja schon.“


    Tuden Sal nickte. „Wissen Sie was? Das könnte wirklich funktionieren. Von der Zuschauergalerie hat man freien Blick auf die Senatsplattform des Imperators.“


    „Die aber durch ein Repulsorfeld und einen elektromagnetischen Schild geschützt ist“, gab I-Fünf zu bedenken. Dabei starrte er Jax an, als hätte Lorn Pavans Sohn den Verstand verloren.


    „Ich bin ein Jedi. Ich kann beides neutralisieren.“


    „Vielleicht. Aber sobald Sie die Macht einsetzen, werden Sie in der Wahrnehmung der anderen Inquisitoren aufleuchten wie eine Supernova.“


    Jax zuckte mit den Schultern. „Bevor sie etwas unternehmen können, wird völliges Chaos ausbrechen. Und der Imperator wird tot sein.“


    Die Fotorezeptoren des Droiden schienen sich förmlich in seine Augen zu brennen. „Ich“, erklärte I-Fünf dann, „sollte doch dafür sorgen, dass Sie am Leben bleiben. Schon vergessen?“


    „Dann passt du besser auf, dass du nicht danebenschießt.“ Der Jedi wandte sich zu Tuden um. „Denken Sie noch immer, ich versuche, Ihre Mission zu sabotieren?“


    Anstatt auf die Frage einzugehen, sagte Sal: „Wir haben noch zwei Tage bis zu Palpatines nächstem Auftritt im Senat. Ist das genug Zeit für Rhinann, Ihnen eine Inquisitorenrobe zu besorgen?“


    Pavan stand auf. „Finden wir’s raus.“


    „Ich soll euch was beschaffen?“ Rhinann war fassungslos. Er hatte es schon seit Längerem vermutet, aber nun gab es keinen Zweifel mehr: Der Jedi hatte vollkommen den Verstand verloren.


    „Eine Inquisitorenrobe. Kriegst du das hin?“


    „Vorzugsweise, ohne die gesamte Inquisition auf unsere Fährte zu locken“, fügte I-Fünf hinzu.


    Der Elomin bedachte den Droiden mit einem hasserfüllten Blick. „Sie werden nicht einmal wissen, dass eine ihrer Roben fehlt. Wann braucht ihr sie?“


    „Bis spätestens übermorgen.“


    Haninum hatte das Gefühl, als würde der Boden unter ihm hin- und herschwanken. „So kurzfristig?“


    „Falls du es nicht schaffst“, sagte Pavan, „sollte ich vielleicht besser jemand anderen um Hilfe fragen.“


    Rhinann versteifte sich. Kein Elomin konnte es ertragen, wenn seine professionelle Integrität derart in Zweifel gezogen wurde. Der Jedi wusste das natürlich, und sicher hatte er diese Worte nur gewählt, um ihn zu manipulieren. All das war Rhinann bewusst– und dennoch konnte er nicht anders, als empört zu erklären: „Natürlich schaffe ich das. Es ist nur… so kurzfristig.“ Er ging zur HoloNetz-Konsole im Wohnzimmer hinüber und klinkte sich ein. „Ach ja“, fügte er an, als er seinen virtuellen Abstieg in die gefährlichen Tiefen der Inquisitionszentrale begann. „Ich habe heute Morgen den Datenverkehr des Imperialen Geheimdienstes überwacht und dabei einen interessanten Bericht abgefangen. I-Fünf ist aufgeflogen. Der überlebende Inquisitor hat den Droiden während des Kampfes gestern gespürt.“


    Er sah, wie Pavan und die Protokolleinheit einen Blick wechselten, und das warme Gefühl der Genugtuung breitete sich in seiner Brust aus. „Hmm. Ja. Jetzt bereut ihr sicher, dass ihr euch auf dieses Selbstmordunternehmen eingelassen habt.“


    Zu seiner Verblüffung zog Jax lediglich die Schultern hoch. „Ich bin nicht überrascht, aber Tuden Sal vielleicht. Du solltest ihn darüber informieren.“


    Rhinann drehte sich auf seinem Sessel zu dem geisteskranken Menschen herum und starrte ihn an. „Du willst dieses Attentat also trotzdem durchführen? Was stimmt nur mit dir nicht?“


    „Der Geheimdienst sucht nach einem Jedi mit einem intelligenten Droiden. Aber I-Fünf und ich werden ein Inquisitor und ein ganz gewöhnlicher Dreipeo sein.“


    Anschließend gingen sie in das leere Atelier hinunter– vermutlich, um weiter ihre eigene Beerdigung zu planen, fuhr es dem Elomin durch den Kopf.


    Doch vielleicht bot dieses garantierte Desaster auch Vorteile, überlegte er weiter. Unter den gegebenen Umständen würde der Droide nämlich zweifelsohne dafür sorgen, dass Pavan das Bota bei sich trug. Je länger Rhinann darüber nachdachte, desto logischer erschien es ihm. Das Bota war der perfekte Notfallplan. Sollte I-Fünf entdeckt werden oder der Plan auf andere Weise aus dem Ruder laufen, könnte Jax das Wundermittel einnehmen und die Mission trotzdem noch zu Ende bringen.


    Das war seine Chance. Zum ersten Mal seit langer Zeit wusste der Elomin ganz genau, was er tun musste. Er würde dafür sorgen, dass die Attentäter das Senatsgebäude ohne Probleme betreten konnten.


    Und Haninum Tyk Rhinann würde einer dieser Attentäter sein.

  


  
    


    23. Kapitel


    Es gefiel Kaj, die grünhäutige Twi’lek um sich zu haben. Sie war genau so, wie er sein wollte, wenn er erst ein Jedi war– schnell und leise wie der Wind, geschmeidig, schlau, furchtlos und rätselhaft.


    „Du bist anders“, sagte er, als sie den Unterschlupf der Peitsche verließen, wo sie die Nacht verbracht hatten. Vor ihnen lag ein Labyrinth aus Gassen, das sie letztlich zu dem Theater führen würde, über welchem sich Thi-Xon-Yimmon seine geheime Zentrale unterhielt.


    „Anders als wer?“


    „Als Jax.“


    „Jax ist ein Mensch. Ich bin eine Twi’lek.“


    „Das meinte ich nicht.“


    „Jax ist ein Mann, ich bin eine Frau.“


    „Ja, das ist mir auch schon aufgefallen.“


    „Ich bin grün, Jax ist weiß.“


    „Du machst dich über mich lustig, oder?“


    „Ich mache mich nie über andere lustig.“


    „Das sagst du immer, aber du weißt ganz genau, wie du mich reizen kannst. Und manchmal reizt du auch Jax.“


    Laranth drehte den Kopf und blickte ihn an. „Das bleibt unser Geheimnis, in Ordnung?“


    Ihre Augen waren von einem leuchtenden Grün– wie die Zwillingssterne, die im Winter kurz nach Mitternacht über dem Hof seiner Eltern aufgingen.


    Er grinste. „Ich werde kein Sterbenswort sagen. Aber was ich meinte, ist: Ich hätte nicht gedacht, dass Jedi so sind wie du. Oder wie Jax, wenn ich ehrlich sein soll.“


    „Ich bin keine Jedi. Ich bin eine Graue Paladin.“ Die grünen Augen verdunkelten sich. „Wie hast du dir die Jedi denn vorgestellt?“


    „Ernst. Ich weiß, du bist ernst, aber ich meinte eher so wie… wie die Mönche in diesem Heilerorden.“


    „Die Schweigsamen?“


    „Genau. Ich meine, Jax will mir ständig beibringen, ruhig und im Einklang mit mir selbst zu sein und all das, aber er ist… Jax.“ Kajin zögerte einen Moment, dann fragte er. „Wie machst du es? Wie befreist du dich von deinem Zorn?“


    „Empfindest du jetzt gerade Zorn?“ Sie musterte ihn mit ihren smaragdfarbenen Augen, und er wusste, dass sie in seinem Geist las– oder es zumindest versuchte; er trug noch immer die Taozin-Kette des Inquisitors. Rhinann hatte ihm den Namen des Narbengesichts verraten, und Kaj war sicher, dass er ihn so schnell nicht vergessen würde: Tesla.


    „Nein. Ich bin nicht wütend. Es ist… nun, ich schätze, teilweise hat es damit zu tun, was sie meinen Eltern angetan haben.“


    „Euer Hof?“


    Er hatte ihr am Vorabend davon erzählt. Jetzt nickte er nur. „Und dann ist da noch…“


    „Vielleicht wäre es besser, wenn du im Moment nicht darüber nachdenkst.“


    „Gehst du so mit deinen negativen Emotionen um? Du denkst einfach nicht über sie nach?“


    Sie warf ihm einen langen, abschätzenden Blick zu. „Ich wirke wohl ziemlich wütend auf dich, hm?“


    „Ja. Vor allem, wenn…“


    Er beendete den Satz nicht, denn als sie an der nächsten Kreuzung in eine schmale Gasse abbogen, fand er sich plötzlich in einem kniehohen, widernatürlich wabernden Nebel wieder. Träge wie sublimierender Kohlenstoff wogte der Dunst um seine Beine.


    „He, was ist das für ein Zeug?“


    Laranth starrte auf die Wolke hinab, die langsam zu ihren Hüften emporstieg, dann fluchte sie, wirbelte in die Richtung herum, aus der sie gekommen waren, und zog ihre Blaster. Doch schon nach einem Schritt blieb sie wieder stehen.


    „Inquisitoren“, knurrte sie und drehte sich erneut auf dem Absatz herum.


    Kajs Blut pochte in seinen Schläfen. „Schon in Ordnung. Ich werde mit ihnen fertig.“


    „Nein, wirst du nicht.“ Sie bog in die Gasse auf der rechten Seite der Kreuzung ein, aber nach wenigen Metern wurde der Weg durch etwas blockiert, das wie ein zehn Meter hoher Block aus solidem Ferrobeton aussah.


    Kaj blieb in der Mitte der Kreuzung stehen und beobachtete, wie der Dunst langsam höher wallte, bis ihm schließlich ein leichter Geruch in die Nase stieg. Er erkannte, dass es eine Droge war, noch bevor ihn das Schwindelgefühl überkam. Laranth eilte an ihm vorbei, um den linken Pfad zu überprüfen, aber er sah ihre Bewegungen nur als verschwommenen Farbklecks.


    Sie taumelte leicht, als sie an seine Seite zurückkehrte, einen weiteren Fluch auf den Lippen, und zerrte ihn in die Gasse, durch die sie gekommen waren. Das war nur logisch, fuhr es dem Jungen im selben Moment durch den Kopf, als seine Beine einknickten. Ihre Feinde hatten alle Zeit der Welt gehabt, den Weg vor ihnen zu blockieren, aber den Weg hinter ihnen mussten sie persönlich bewachen. Das Bild vor seinen Augen verschwamm immer mehr, und er bedauerte, dass er nicht seinem ersten Impuls nachgegeben hatte und davongerannt war.


    Er versuchte, sich zu konzentrieren, aber sein Geist ließ ihn im Stich. Es fühlte sich an, als hätte sich sein Körper von seinem Gehirn losgelöst, und als wäre das noch nicht genug, schienen die verschiedenen Teile seines Gehirns nicht mehr miteinander kommunizieren zu können.


    Er fiel in den wogenden Dunst und beobachtete, wie sich Laranths Silhouette durch die graue Wolke von ihm fortbewegte, dann leuchteten rote Blitze auf, und das Surren eines Lichtschwerts drang gedämpft an seine Ohren.


    Wie sollte Jax sie finden? Wie könnte er überhaupt erfahren, dass sie in eine Falle geraten waren?


    Kieselsteine.


    Die Antwort stammte aus einem Märchen aus seiner Kindheit, einer Geschichte über einen Bruder und dessen Schwester, deren böser Vater sie weit in die Sumpfmarschen hinausführte, weil man ihm prophezeit hatte, dass sie sein Untergang sein würden, sollten sie je das Erwachsenenalter erreichen. Doch die Kinder ließen entlang des Weges Kieselsteine fallen, und fanden den Weg zurück, indem sie dieser Spur folgten.


    Kaj hatte keine Kieselsteine, aber er hatte eine Taozin-Kette. Im letzten Moment, ehe sein Geist von der Bewusstlosigkeit verschlungen wurde, riss er sich die Kette vom Hals und warf sie hinter sich.


    Jax konnte nicht genau sagen, wann sich der Traum in einen Albtraum verwandelte. Es war keine Machtvision, einfach nur eine Aneinanderreihung vergangener Ereignisse, betrachtet durch einen stroboskopartig flackernden Filter aus Bewegungen und Farben. Doch dann veränderte sich die Atmosphäre des Traums mit solcher Plötzlichkeit, dass Pavan in einen halbwachen Zustand hochschreckte. Die Bewegungen wurden zäher, die Farben zerliefen, und über allem lag ein Gefühl des Unheils.


    Durch ölige Wolken sank er einem Platz entgegen, so dunkel wie das Herz eines Inquisitors. Es war ein Labyrinth, in dem er blind umherirrte und vergeblich nach einem Ausweg suchte. Denn wohin er sich auch wandte, er fand sich immer wieder in einer Sackgasse wieder, und er spürte, dass da jemand oder etwas war, das ihn suchte, das in der Düsternis unaufhaltsam näher kam.


    Er riss sich von dem Traum los und öffnete die Augen, einen chemischen Geschmack auf seiner Zunge. Es dauerte einen Augenblick, aber dann erkannte er ihn:


    Gewürzgas.


    Der Jedi setzte sich auf, und die drohende Vorahnung, die seit dem Vortag auf ihm gelastet hatte, verwandelte sich plötzlich in ein alles zermalmendes Gewicht. Er sprang auf und schlüpfte in seine Tunika. Sich wieder schlafen zu legen, kam nicht infrage; stattdessen wollte er Thi-Xon-Yimmon aufsuchen. Sein Blick huschte zum Chrono an der Wand. Falls er jetzt gleich ging, könnte er Laranth anschließend beim Aufstellen der Lichtskulpturen helfen.


    Nachdem er das Lichtschwert an seinem Gürtel eingehakt und es unter seiner Weste verborgen hatte, trat er auf die Galerie über dem Atelier hinaus, wo I-Fünf gerade damit beschäftigt war, die Robe zu untersuchen, die Rhinann ihm hinhielt. Die Robe eines Inquisitors, wie Pavan nach einem genaueren Blick erkannte.


    „Wo wollen Sie denn hin?“, fragte der Droide.


    „Ich werde nach Kaj sehen.“


    „Es war abgemacht, dass wir uns in ein paar Stunden mit Sal treffen, um die letzten Details zu…“


    „Ich weiß. Ich schätze, ich werde wohl ein wenig zu spät kommen.“


    I-Fünf blinzelte. „Jax, darf ich Sie daran erinnern, dass wir ein Attentat auf den Imperator planen, kein Familienpicknick?“


    Pavan zögerte. Der Droide hatte natürlich recht, aber der Albtraum wollte ihm keine Ruhe lassen. Er fraß an ihm, verwandelte seine Gedanken in ein unzusammenhängendes Durcheinander. Der Jedi atmete tief ein. „Ich glaube, ich habe eine Erschütterung der Macht gespürt. Aber ich habe geschlafen, darum war sie mit dem Traum vermischt, den ich hatte. Ich möchte herausfinden, was los ist.“


    Rhinann blickte I-Fünf an. „Kannst du das für mich bitte ins Basic übersetzen?“


    Die Protokolleinheit klang gereizt. „Das ist Jedi für: Irgendetwas Schlimmes ist passiert.“ Er drückte dem Elomin die Robe wieder in die Hände und trat unter unter die Galerie, sodass er Jax mit zurückgeneigtem Kopf in die Augen blicken konnte. „Geht es um Kaj?“


    „Ich bin mir nicht sicher. Deswegen möchte ich mich ja vergewissern.“


    „Wir haben eine HoloNetz-Konsole“, warf Rhinann ein, dann warf er sich die Robe über den Arm und deutete mit der freien Hand auf das Terminal in der Ecke.


    Als wäre das ein Stichwort gewesen, erklang das Signal einer eingehenden Nachricht. Der Elomin ging hinüber und warf einen Blick auf die Anzeige.


    „Es ist Thi-Xon-Yimmon.“ Er blickte zu Pavan hoch.


    „Öffne den Kanal.“


    Als das Hologramm des Cereaners Gestalt angenommen hatte, stand Jax bereits auf der Projektionsplatte vor dem Gerät. Ein Blick in das angespannte Gesicht des Widerstandsführers reichte, um ihm einen eisigen Schauder über den Rücken zu jagen.


    „Was ist geschehen?“


    „Der schlimmstmögliche Fall, fürchte ich. Kaj und Laranth wurden gefangen genommen.“


    Pavans Beine waren plötzlich nicht mehr der Aufgabe gewachsen, seinen Körper aufrecht zu halten, und er musste sich auf die Macht stützen, um nicht in sich zusammenzusacken.


    „Wie ist es passiert?“


    Yimmon blickte zur Seite. „Soweit wir das sagen können, wurde ihnen in der Nähe des Raumhafens eine Falle gestellt. Eine wenig benutzte Gasse, die wir ausgewählt hatten, um Kaj herzubringen. Wie es sich zugetragen hat, kann ich Ihnen leider nicht sagen. Irgendwie müssen sie Laranth und den Jungen außer Gefecht gesetzt haben– oder Schlimmeres…“


    Jax schloss die Augen und streckte seine Sinne aus. In diesem Augenblick war ihm egal, ob sich irgendwelche Inquisitoren in der Nähe aufhielten, die spüren konnten, wie er an den Fäden der Macht zog.


    „Nein“, murmelte er schließlich. „Nein, sie leben. Ich hätte etwas gespürt, falls… sie tot wären. Ein Echo ihrer Lebensenergie. Ich habe zwar etwas gefühlt, aber das war etwas anderes. Ich vermute, dass man sie betäubt hat, mit Gewürzgas. Das war jedenfalls der Geschmack, der mir beim Aufwachen auf der Zunge lag.“


    „Nun, das ist wohl eine gute Nachricht. Als sie sich verspäteten, haben wir Leute losgeschickt, um nach ihnen zu suchen. Vermutlich hätten wir nie herausgefunden, was passiert ist, hätten wir nicht das hier entdeckt.“ Er griff nach etwas außerhalb des Holo-Erfassungsbereichs, dann hielt er die Taozin-Kette in die Höhe, die Kaj getragen hatte. Das geflochtene Band war zerrissen.


    Jax überkam das Gefühl, als würden sich Metallbänder mit gnadenloser Gewalt um seine Brust schließen, und er musste sich zwingen, seine Gedanken zu ordnen und seine persönlichen Ängste dem größeren Wohl hintanzustellen. „Glauben Sie, das Imperium weiß von Ihrem Hauptquartier?“


    „Laranth und der Junge wurden mehrere Kilometer von hier entfernt überfallen– die Gasse befand sich am Eingang zu dem Labyrinth von Tunneln unter dem Raumhafen. Von dort führen Wege in alle nur erdenklichen Richtungen. Ich schätze, die Imperialen kennen inzwischen ein paar Abschnitte unseres Untergrundnetzwerkes und haben ihren Hinterhalt deswegen an dieser Stelle gelegt.“


    I-Fünf gab ein metallisches Räuspern von sich. „Aber warum sollten die Imperialen das tun? Es gab nur eine Handvoll Personen, die wussten, dass Kaj heute durch die Stadt geschleust werden sollte. Und das nötige Wissen über Ihre Geheimrouten besitzen allein die Mitglieder der Peitsche.“


    „Ja, ich weiß. Was uns zu der unangenehmen Schlussfolgerung bringt, dass dieser Hinterhalt von jemandem eingefädelt wurde, der das Vertrauen der Peitsche genießt. Zumindest bis zu einem gewissen Grad.“


    Der Gedanke wirbelte Pavans Gedanken wild durcheinander. „Sie meinen jemand wie Pol Haus?“


    „So etwas traue ich ihm nicht zu“, erwiderte der Cereaner. „Aber vielleicht will ich mir das auch nur einreden, weil er ein guter, alter Freund ist.“


    „Darf ich Sie daran erinnern, dass Pol Haus von der Kunstgalerie weiß“, meldete sich I-Fünf wieder zu Wort. „Falls er wollte, hätte er Ihre gesamte Organisation ans Messer liefern können.“


    Jax entdeckte eine weitere Möglichkeit, die geradezu erschreckend schlüssig wirkte. „Es sei denn, es ging ihm nur darum, Darth Vader zufriedenzustellen. Er hat selbst gesagt, dass er dem Imperium Resultate vorlegen muss. Vielleicht arbeitet er nicht für Palpatine, vielleicht ging es ihm einfach nur darum, seine Haut zu retten und den Frieden zu wahren. Vielleicht kam er zu der Auffassung, dass die Auslieferung dieses ‚abtrünnigen Machtnutzers‘ das beste Mittel wäre, um die Peitsche zu beschützen und zu verhindern, dass Ihre Organisation auffliegt. Vielleicht sah er in Kajins Gegenwart eine Bedrohung für seinen guten, alten Freund.“


    Während Yimmon diese Worte noch verarbeitete, erschien plötzlich Dejah neben ihm, an seinem Ende der Holoverbindung. „Jax, Yimmon hat mir erzählt, dass manche Jedi die Macht der Psychometrie beherrschen. Bist du einer von ihnen?“


    „Ich bin nicht ganz unerfahren darin, aber ich habe diese Fähigkeit schon lange nicht mehr eingesetzt.“


    Die Zeltronerin nahm Yimmon die Taozin-Kette aus der Hand und hielt sie vor den Projektor. „Wärst du bereit, es zu versuchen? Selbst ich kann etwas an dieser Kette spüren. Es ist wie… eine emotionale Schwingung. Vielleicht kannst du ja mehr herausfinden.“


    Der Jedi nickte. „Wir machen uns sofort auf den Weg.“


    Yimmon nickte, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. „Wir schicken Leute zu allen Zugangspunkten entlang des äußeren Sicherheitsbereichs. Wählen Sie den Weg, der Ihnen am sichersten erscheint. Im Augenblick ist das, fürchte ich, die einzige Möglichkeit, einen weiteren Hinterhalt auszuschließen.“


    Mit diesen ernüchternden Worten unterbrach Thi-Xon-Yimmon die Verbindung.


    Rhinann schlug in einer Geste der Verzweiflung die Hände über dem Kopf zusammen. „Wir machen uns sofort auf den Weg. Darf ich dich daran erinnern, dass…“


    Doch Jax war bereits auf dem Weg zum Ausgang. „Dann gehen I-Fünf und ich eben alleine. Du kannst in der Zwischenzeit ja Tuden Sal kontaktieren. Bring ihn auf den neuesten Stand und sag ihm… sag ihm, dass sich einiges geändert hat. Sein Attentatsplan ist gerade zu einer Rettungsmission geworden.“

  


  
    


    24. Kapitel


    Kaj erwachte aus einem Albtraum und fand sich in einem eleganten, aber spartanisch eingerichteten Raum wieder. Sein Kopf schmerzte, das Bild vor seinen Augen war verschwommen, und er konnte sich nicht daran erinnern, wie er hierher gelangt war.


    Kalte Panik durchzuckte ihn wie ein Blitz von Kopf bis Fuß. Er konnte sich an rein gar nichts mehr erinnern, abgesehen nur von seinem Namen. Er war Kajin Savaros. Der Rest… war einfach nicht mehr da.


    Er blickte sich um: Die Wände des Raumes waren von einem sanften Blaugrau, die wenigen Möbelstücke tiefschwarz.


    Er lauschte: Es herrschte keine völlige Stille in dem Raum; da war das leise, gleichmäßige Surren, mit dem gefilterte Luft hereingepumpt wurde. Und in dieser Luft lag ein schwacher, angenehmer Geruch, der ihn an etwas erinnerte. Aber woran?


    Kaj schloss die Augen und konzentrierte sich. Wasser. Der Geruch erinnerte ihn an Wasser, an Blumen, an den grünen Duft seiner Heimat. Das führte zur nächsten Frage: Wo lag seine Heimat?


    War dies vielleicht sein Zuhause?


    Er setzte sich auf und schwang, dem Pochen zwischen seinen Schläfen zum Trotz, die Beine über die Bettkante. Der Stoff fühlte sich herrlich weich an, und er grub die Fingerspitzen hinein, während er versuchte, sich zu erinnern.


    Ohne Erfolg.


    Vielleicht ging er die Sache falsch an. Jemand hatte ihm einmal gesagt, dass man es nicht erzwingen konnte, sich an etwas zu erinnern; aber wenn man etwas anderes dachte, kam die Erinnerung bisweilen von ganz alleine zurück.


    Wenn er nur wüsste, wer ihm diesen Ratschlag gegeben hatte.


    Furcht schnürte ihm die Kehle zu, bis sein Hals körperlich schmerzte und ihm Tränen in den Augen brannten.


    Hör auf damit, sagte er sich. Das ist dumm. Du bist an einem schönen Ort. Jemand hat dich hierher gebracht. Du hast keinen Hunger, also hat jemand dir zu essen gegeben. Jemand kümmert sich um dich. Alles ist in Ordnung.


    Bei diesem Gedanken zuckte plötzlich ein greller Erinngerungsfetzen durch seinen Geist. Er sah sah, wie er auf einem chaotischen Markt nach Essen suchte, doch bevor er sich genauer damit befassen konnte, war das Bild auch schon wieder verblasst.


    Kajin stand auf und ging leicht wankend auf die Tür zu, aber sie öffnete sich nicht, als er näher kam. War er hier etwa gefangen?


    Sein Blick huschte auf der Suche nach einem Kontrollfeld nach links und nach rechts. Schließlich entdeckte er ein glänzendes Achteck aus Metall, das direkt in die Wand eingelassen war, und als er mit der Hand davor durch die Luft fuhr, glitt die Tür mit einem leisen Ächzen auf.


    Kaj ächzte ebenfalls, als er sich mit der Schönheit des anliegenden Raumes konfrontiert sah. Das Zimmer war groß, geschmackvoll eingerichtet und von demselben Blaugrau wie das Schlafgemach. Gemälde und Skulpturen zierten die Wände, und direkt gegenüber von der Tür, durch die er gekommen war, befand sich ein gewaltiges, vom Boden bis zur Decke reichendes Panoramafenster, das den Blick auf die majestätischen Türme der Stadt freigab.


    Die Stadt.


    Aber wie hieß sie? Er forschte in seinem Gehirn. Das… Imperiale Zentrum? Ja, er befand sich im Imperialen Zentrum. Abgesehen von seinem Namen hatte er zwar noch immer keine Ahnung, wer er war, aber da er so hoch über der Stadt lebte, in einem Gebäude, dessen Fenster einen so glorreichen Ausblick auf die Wolkenschneider, die watteartigen, weißen Wolken und den goldenen Himmel gaben, musste er wohl jemand Bedeutendes sein.


    Er spürte einen Lufthauch, als sich eine weitere Tür zu seiner Rechten öffnete. Ein Mann trat herein, eine hochgewachsene, sehnige Erscheinung mit kahlgeschorenem Kopf, deren Züge halb unter blassem Narbengewebe verborgen waren. Kaj sog den Atem ein, als ihn ein plötzliches Gefühl der Erkenntnis überkam. Er hatte diesen Mann schon einmal gesehen. Wer war er?


    Der Narbengesichtige hielt einen Moment lang am Eingang inne, als wäre er überrascht, den Jungen hier zu sehen, dann lächelte er. „Du bist wach. Gut.“


    „Habe ich… lange geschlafen?“


    „Ich fürchte, ja. Über einen Tag. Wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht.“


    „Warum? Was ist passiert? Ich kann mich an nichts erinnern.“


    Die Augen des Mannes füllten sich mit Trauer. „Das ist vermutlich besser so. Du musstest einiges durchleiden.“


    Kajin schluckte. „Was musste ich durchleiden? Was ist mit mir passiert?“


    „Die Jedi haben versucht, dich gefangen zu nehmen. Und beinahe hätten sie damit auch Erfolg gehabt. Sie hatten dich bereits in ein Labyrinth aus Gassen gezerrt, als wir sie endlich einholten.“


    Dunkelheit. Er rannte hin und her, und die Wände schlossen sich immer enger um ihn. Eine Frau. Eine grünhäutige Twi’lek. „Nein, wirst du nicht“, hatte sie gesagt. Sie hatte ihn davon abgehalten, etwas zu tun. Irgendetwas…


    Er rieb sich die Schläfen. „Da war eine Frau, eine Twi’lek.“


    Die Augen des Narbengesichtigen waren eisig. „Ja. Sie gehörte zu ihnen. Eine Jedi. Erinnerst du dich nicht mehr?“


    Er rannte. Er hatte Angst. Er wollte etwas tun– aber was?


    „Ich wirke wohl ziemlich wütend auf dich, hm?“ Auch das hatte sie gesagt. Warum sollte sie ihm eine solche Frage stellen?


    Seine Frustration verwandelte sich in Verärgerung.


    Der Mann an der Tür hob in einer beschwichtigenden Geste die Hände. „Bitte, Kajin. Reg dich nicht auf. Die Jedi haben dich unter Drogen gesetzt. Es wird vermutlich eine Weile dauern, bis dein Gedächtnis zurückkehrt.“


    „Wer bist du?“


    Der Blick des Narbengesichtigen flackerte, als wäre er enttäuscht. „Ich bin Probus Tesla. Dein Lehrer.“


    „Mein Lehrer.“ Ja, er hatte einen Lehrer gehabt, daran konnte er sich nun vage erinnern. Eine sanfte Stimme, die ihn forderte, ihn ermutigte. Die sanfte Berührung eines anderen Bewusstseins.


    Es gibt keine Gefühle, nur Frieden.


    Doch er konnte weder die Stimme noch das Bewusstsein mit einem Gesicht in Einklang bringen. Unsicher blickte er zu dem kahlen Mann hinüber. „Wer bin ich?“


    Das Lächeln kehrte wieder auf die Lippen des Narbengesichtigen zurück, warum und tröstlich. „Du, Kajin, bist einer der vielversprechendsten Schüler der Inquisition. Darum wollten die Jedi dich auch verschleppen.“


    Die Inquisition.


    Das Rascheln leuchtender Roben. Das Glühen eines blutroten Lichtschwerts.


    „Sith“, murmelte der Junge. „Ich bin ein Sith.“


    Das Lächeln seines Lehrers wuchs in die Breite. „Gut. Also erinnerst du dich.“

  


  
    


    25. Kapitel


    Der Inquisitor trat auf die Fußgängerbrücke hinaus und marschierte mit einstudierter Selbstsicherheit zum Platz vor der Zentrale des Imperialen Sicherheitsbüros hinüber. Die Beamten, die ihm entgegenkamen, machten einen respektvollen Bogen um ihn und neigten ehrerbietig den Kopf. Nicht einer von ihnen blickte auf, um auf das Gesicht unter der tief herabhängenden Kapuze zu mustern. Offensichtlich waren sogar die Bediensteten des Imperiums so eingeschüchtert von den Inquisitoren, dass sie automatisch die Augen niederschlugen.


    Das konnte Jax nur recht sein.


    Er verfolgte zwei Ziele: Zum einen wollte er herausfinden, wie überzeugend seine Verkleidung war, ohne dabei eine andere Person in Gefahr zu bringen; zum anderen wollte er versuchen, nahe genug heranzukommen, um Kajins Gegenwart zu erfassen.


    Laranths Präsenz hatte er bereits gespürt, auch wenn die Mischung aus Schmerz und Trotz, die ihm in der Macht entgegenwallte, in höchstem Maße beunruhigend gewesen war und ihn bis ins Mark erschüttert hatte. Er vermutete, dass sie zu diesem kurzen Kontakt gezwungen worden war; die Imperialen wollten ihn wissen lassen, wo er die Twi’lek finden konnte.


    Sie war hier, in diesem Obsidianmonolithen auf der anderen Seite des goldglänzenden Platzes. Als er auf den Eingang zuschritt, konnte er seine Reflexion auf einer der Scheiben im Erdgeschoss sehen: eine hochgewachsene, schlanke Gestalt, die sich mit solcher Anmut bewegte, dass ihre Füße überhaupt nicht den Boden zu berühren schienen; und er war nicht der Einzige. Immer wieder betraten oder verließen robengewandete Machtnutzer das Gebäude.


    Jetzt gerade verschwanden zwei von ihnen durch den breiten Eingang des Sicherheitsbüros, wobei ihre Roben wie roter Rauch um ihre Schultern wogten und sie wie blutüberströmte Geister aussehen ließen. Für ihren Orden war das ISB längst zu einer Art zweiter Heimat geworden; offiziell hatte die Inquisition ihren Sitz zwar in einem mehrere Kilometer entfernten Tempel, aber hier befanden sich die Büros von Darth Vaders Wachhunden.


    Die beiden Inquisitoren, die Jax gerade beobachtete, betraten das Gebäude, ohne sich einer Durchsuchung oder einem Sicherheitsscan unterziehen zu müssen. Konnte es wirklich so einfach sein? Er musste an Laranth denken– an dieses Auflodern der Verzweiflung, das er in der Macht gespürt hatte–, und plötzlich überkam ihn das Verlangen, den zwei Gestalten zu folgen, durch diese Türen zu marschieren, die Twi’lek zu suchen und sie von hier fortzubringen. Jetzt sofort. Das Wissen, dass sie dort drinnen war und man sie einer solch grausamer Folter unterzogen hatte, dass selbst ihr eiserner Wille gebrochen war, und sei es nur für einen Moment… das machte ihn wahnsinnig.


    Er tastete den Turm mit den Fühlern der Macht ab, und nach ein paar Sekunden entdeckte er Laranth, umgeben von den seltsamen, toten Echos von mindestens einem Dutzend Inquisitoren, die Taozin-Schuppen trugen. Ihre Präsenz war undeutlich, die Fäden der Macht verworren und verknotet, aber es gab keinen Zweifel an ihrer Identität. Tarak war hier.


    Doch von Kajin Savaros fehlte weiterhin jede Spur.


    Langsam ging Pavan an der Fassade des Gebäudes entlang, bis er die Liftkabinen an der östlichen Ecke erreichte. Dabei suchten seine Sinne weiterhin nach der vertrauten Aura des Jungen– ohne Erfolg. Er wollte gerade aufgeben, da streifte er unvermittelt eine andere Signatur, die hoch über ihm lauerte wie eine zusammengerollte Schlange. Sie war dunkel und stark– so schwarz und unüberwindlich wie die ISB-Zentrale selbst.


    Vader.


    Jax zog seine Sinne sachte zurück und fuhr mit dem Lift mehrere Ebenen nach unten, dann atmete er tief durch und eilte auf einer weitschweifigen Route voller Umwege zurück zum Hauptquartier der Peitsche.


    „Was hat das zu bedeuten?“ Tuden Sal musterte die anderen der Reihe nach– Jax, I-Fünf, Rhinann, Dejah und Thi-Xon-Yimmon–, dann kehrten seine Augen zu Pavan zurück.


    „Es bedeutet, dass wir unser Attentat nicht durchführen können“, erklärte der Jedi. „Falls wir den Imperator töten, wäre alle Hoffnung, Laranth und Kaj lebend dort herauszuholen, verloren.“


    „Sind Sie denn sicher, dass sie jetzt noch leben?“


    Jax’ Finger strichen über den Griff seines Lichtschwerts. Die Berührung des kalten Metalls fühlte sich auf seltsame Weise tröstlich an. Was würde Laranth wohl dazu sagen? Er hoffte, dass er noch Gelegenheit bekommen würde, es herauszufinden. „Ich kann Laranth spüren, aber Kaj nicht. Was dreierlei bedeuten kann: erstens, dass man ihn unter Drogen gesetzt hat, zweitens, dass er tot ist, oder drittens, dass er nicht in die Arrestzellen des Sicherheitsbüros gebracht wurde.“


    Dejah hob die Hand vor ihren Mund. „Du glaubst doch nicht etwa, dass er tot ist?“


    Pavan schüttelte den Kopf. „Wie ich schon sagte, ich hätte es gespürt. Außerdem würde Vader ihn nicht einfach so umbringen. Kaj hat gewaltiges Potenzial– Potenzial, dass das Imperium zu seinen Gunsten einsetzen könnte. Sie werden sicher versuchen, ihn zur Dunklen Seite zu bekehren. Und ich glaube auch nicht, dass er noch immer unter Drogen steht. Vader ist kein Narr; er weiß ganz genau, wie schädlich eine längerfristige Betäubung für den Geist und die Fähigkeiten eines Machtnutzers sein können.“


    „Was bleiben dann noch für Alternativen?“, fragte Thi-Xon-Yimmon.


    „Ich denke, sie haben ihn an einen anderen Ort gebracht. Und vermutlich haben sie eine Möglichkeit gefunden, seine Machtaura zu dämpfen.“


    „Korrigieren Sie mich bitte, falls ich mich irre“, meldete sich I-Fünf zu Wort. „Aber würde das unseren Plan von einer Rettungsmission nicht von vorneherein zunichtemachen?“


    „Ich fürchte, schon.“


    „Was? Wieso?“ Dejah runzelte die Stirn. „Ich verstehe nicht.“


    „Sie sind nicht am selben Ort“, antwortete Pavan. „Wir könnten Laranth befreien, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass wir Kajin nicht in der ISB-Zentrale finden werden.“


    Die Zeltronerin breitete frustriert die Arme aus. „Aber auch, wenn wir nur Laranth retten könnten, wäre es das Risiko doch sicher wert, oder?“


    Jax warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. „Ich hätte nicht gedacht, dass dir so viel an Laranth liegt.“


    „Da hast du etwas falsch verstanden– ihr liegt nicht viel an mir. Ich habe kein Problem mit ihr, ich finde sie nur ein wenig zu grimmig. Aber du… dir liegt sie am Herzen. Das ist Grund genug für mich, sie zu retten.“


    Der Jedi schüttelte den Kopf, teils, um ihre Worte zu verneinen, teils, um sich gegen die Wolke manipulativer Pheromone zu wehren, die ihm aus der Richtung der Zeltronerin entgegenwallte. „Wir können dort nicht einfach so hineinstürmen. Sie…“ Er presste die Lippen zusammen und verdrängte die schmerzhafte Erinnerung an ihre letzte, gequälte Berührung in der Macht. „Ich glaube, sie wollten, dass ich Laranth spüre. Sie wollen, dass wir einen Befreiungsversuch unternehmen. Ich könnte die ISB-Zentrale zwar als Inquisitor verkleidet betreten, aber ich könnte die zuständigen Offiziere nie davon überzeugen, mir die Gefangene auszuhändigen. Würde Laranth nur von Sturmtruppen bewacht, wäre das vielleicht etwas anderes, aber ich habe mehrere Inquisitoren gespürt.“


    I-Fünf sagte: „Sie denken also, die Imperialen benutzen Laranth als Köder– nicht Kajin. Interessant.“


    „Ein Köder für den Rest von uns“, brummte Rhinann verdrossen.


    „Nun, genau genommen ist es nur ein Köder für Jax und mich.“ Der Droide blickte Pavan an. „Und von uns beiden wohl eher für mich. Darth Vader scheint sehr an mir interessiert zu sein– wenn nicht aufgrund dessen, was ich bin, so doch aufgrund dessen, was ich seiner Meinung nach in meinem Besitz habe. Ich finde, wir sollten einen Austausch vorschlagen: mich gegen Laranth und den Jungen.“


    Tiefe Stille senkte sich über den Raum, bis Jax schließlich seine Stimme wiederfand. „Das ist Wahnsinn.“


    „Finde ich nicht. Oder sagte ich etwa, dass wir diesen Austausch tatsächlich durchführen sollen? Ich hatte eher gedacht, dass wir Vader durch Ihre Verkleidung– die ja hervorragend zu funktionieren scheint– überrumpeln.“


    „Ihn überrumpeln?“, wiederholte Yimmon. „Das wird euch nicht viel nutzen, wenn ihr euch im Herzen des ISB befindet.“


    „Falls Vader mich so dringend will– und das Bota natürlich–, dann können wir ihm vermutlich diktieren, wo der Austausch stattfinden soll.“


    „Trotzdem“, beharrte der Cereaner. „Ich würde nicht darauf vertrauen, dass Vader Wort hält. Er würde euch eine Falle stellen.“


    „Natürlich“, stimmte I-Fünf bereitwillig zu. „Davon ist auszugehen. Also müssen wir etwaige Fallen bei unserem Plan berücksichtigen.“


    Tuden Sal sah aus, als hätte er etwas unglaublich Saures verschluckt. „Und ist in diesem Plan vielleicht auch Platz dafür, dass wir den Imperator zum Ort des Austauschs bestellen?“


    Jax öffnete den Mund zu einer schneidenden Entgegnung über das neue Ziel ihrer Mission, aber der Droide kam ihm zuvor, seine Fotorezeptoren fest auf den Sakiyaner gerichtet.


    „Ich vermute, dass die Aussicht auf das Bota ihn anlocken dürfte. Überlegen Sie nur: Es geht um eine unglaublich seltene und mysteriöse Substanz. Gut möglich, dass Vader sie für sich selbst behalten will. Oder dass Palpatine glaubt, Vader wolle sie für sich selbst behalten. Ich bin sicher, der Imperator wird darauf beharren, während des Austauschs persönlich zugegen zu sein, um sicherzugehen, dass das Bota in seine Hände fällt, und nicht in die seines Vollstreckers.“


    Der Sakiyaner schnaubte. „Sofern er überhaupt davon weiß.“


    „Ich kann dafür sorgen, dass er davon erfährt“, murmelte Rhinann leise.


    „Und kannst du auch Vader kontaktieren und ihm unser Angebot unterbreiten?“, fragte Jax.


    Der Elomin nickte. „Ja. Es wird vermutlich mein Untergang sein, aber ich werde es tun.“


    „Benutze die HoloNetz-Konsole in Volettes Atelier. Falls die Imperialen das Signal zurückverfolgen, werden sie so nur…“


    „Das hatte ich ohnehin vor.“


    Unvermittelt musste Pavan sich fragen, was der Elomin wohl sonst noch vorgehabt hatte. Immerhin war er Darth Vaders ehemaliger Adjutant gewesen– sein Bediensteter und Vertrauter. Der Jedi war nicht hundertprozentig sicher, ob wirklich Pol Haus der Maulwurf war. Haninum Tyk Rhinann gab ebenfalls einen hervorragenden Verdächtigen ab.


    Diese unangenehme Möglichkeit ließ Jax keine Ruhe, und während die anderen sich bereits daran machten, die Nachricht zu umreißen, die Rhinann an Vader schicken sollte, nahm er I-Fünf beiseite, um sich mit ihm strategisch zu beraten.


    Der Vorschlag eines Austauschs wurde in Form einer kurzen Nachricht akzeptiert, und nun galt es, die Details auszuhandeln. Vaders erste Bedingung war direkt an seine Antwort angefügt: Jax sollte sich über das HoloNetz persönlich mit ihm in Verbindung setzen. Rhinann, der dem Sith keine Anhaltspunkte über ihren Aufenthaltsort geben wollte– oder dies zumindest behauptete–, brachte Ves Volettes schwebende HoloNetz-Konsole daraufhin aus dem Atelier in eine verlassene Mietwohnung in einem der benachbarten Sektoren. An diesem nackten, anonymen Ort stand Pavan kurz darauf dem Dunklen Lord gegenüber, von Angesicht zu holografischem Angesicht.


    Selbst das substanzlose Abbild des Sith war von einer Aura, einer Präsenz überwältigender Dunkelheit umgeben, und dieser Effekt wurde noch verstärkt, als er zu sprechen begann.


    Seine Worte waren knapp, kamen ohne Umschweife auf den Punkt. „Jax Pavan. Du hast etwas, das ich will.“


    „Das beruht auf Gegenseitigkeit“, erwiderte der Jedi. „Laranth Tarak…“


    „Ist hier.“ Vader trat zur Seite und hob den Arm, woraufhin der Bereich hinter ihm erhellt wurde. Die Holoprojektion dehnte sich aus, sodass Jax die Twi’lek sehen konnte, die in einer kleinen, türlosen Zelle saß, ihre Hände mit elektromagnetischen Handschellen gefesselt. Auch ihre Lekku waren von einer Art flexiblem Metallband umschlungen, über dessen Oberfläche in rascher Folge Lichtimpulse huschten. Pavan hatte noch nie etwas Derartiges gesehen, aber er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wozu dieses Band diente. Er kämpfte gegen eine Woge der Übelkeit an und zwang sich, seinen Puls zu beruhigen und sein Gesicht ausdruckslos zu halten.


    Es gibt keine Gefühle…


    Laranth machte diese Bemühungen beinahe zunichte, als sie zu seinem holografischen Abbild hochsah, ihre Augen trübe und blicklos. Er ballte so fest die Fäuste, dass sich die Fingernägel in seine Handballen gruben. Der Schmerz half ihm, sich zu konzentrieren.


    Es gibt keine Gefühle…


    „Falls du ihr etwas angetan hast…“


    „Verschon mich mit deinen Drohungen, Pavan. Die Früchte des Imperialen Forschungsprogramms halten lediglich ihre Fähigkeiten im Zaum. Twi’leks setzen ihre Lekku für zahlreiche machtverwandte Fähigkeiten ein. Sobald das Band entfernt ist, wird sie wieder dieselbe sein wie zuvor.“


    Pavan riss den Blick von Laranth los und straffte die Schultern. „Deine Bedingungen?“


    Vader vergeudete keine Zeit. „Der Droide wird einen Hemmbolzen tragen.“


    Jax tat so, als würde er zögern. „Wieso? Was hat der Lord der Sith schon zu fürchten von einem…“


    „Ich fürchte nichts. Der Droide wird einen Hemmbolzen tragen. Er ist eine unberechenbare Variable, ebenso wie der Junge– oder sollte ich besser sagen, dein Padawan?“


    Jax täuschte kaum beherrschte Wut vor und neigte den Kopf. „Einverstanden.“ Natürlich gab es in der gesamten Galaxis keinen Hemmbolzen, der I-Fünf kontrollieren konnte, aber das sollte Vader nicht wissen. „Wo ist Kaj?“


    „Ich bin sicher, du verstehst, dass wir bei dem Jungen eine andere Vorgehensweise wählen mussten. Er ist sicher und wohlauf. Ich gebe ihn nur ungern frei.“


    Der Jedi erwiderte nichts darauf, verschränkte nur die Arme vor der Brust und wartete.


    „Dies ist nur ein kurzfristiger Waffenstillstand, Pavan. Sobald ich habe, was ich von dem Droiden will, werden wir unser Spiel fortsetzen. Wärst du weise, würdest du dich mir gleich hier und jetzt ergeben.“


    „Tut mir leid, Vader. Ich bin nicht Teil dieses Austauschs. Ich werde den Droiden opfern, aber nicht mich selbst.“


    Der Helm des Sith-Lords neigte sich zur Seite, eine Bewegung, die beinahe amüsiert wirkte. „Eine untypische Einstellung für einen Jedi.“


    „Letztlich ist er nur eine Maschine.“


    Vaders Lachen schien direkt aus seiner schwarzen Brustplatte zu dröhnen. „Das glaubst du ebenso wenig wie ich.“ Er machte eine abweisende Handbewegung. „Genug davon. Klären wir die restlichen Bedingungen.“


    Jax hörte ihn kaum. Sein Blick war wieder zu Laranth gewandert, die sich in einer Ecke ihrer Zelle zusammengekauert hatte, den Kopf von seinem Hologramm abgewandt, das Gesicht gegen die Wand gepresst.


    Seine Sorge um sie blieb Darth Vader nicht verborgen. „Welche Hingabe. Lenkt sie dich ab? Das können wir ganz leicht ändern.“ Er machte eine unmerkliche Handbewegung, und die Zelle verschwand samt ihrer mitleiderregenden Insassin wieder in der Dunkelheit.


    „Besser so?“, fragte der Sith-Lord, seine Stimme voll spöttischen Mitgefühls.


    Es war nicht besser. Sie zu sehen, zerriss Jax das Herz, aber sie nicht zu sehen, war noch schlimmer. Er musste seine ganze Willenskraft aufbringen…


    Es gibt keine Gefühle…


    … um seinen Blick wieder auf Vader zu richten und die Verhandlungen fortzusetzen.


    „Ihr habt doch gewiss nicht vor, ihnen den Jungen zurückzugeben“, sagte Tesla eine Sekunde, nachdem sich die Holoprojektion von Jax Pavan aufgelöst hatte.


    Darth Vader richtete den Blick seiner reglosen Maske auf den jungen Inquisitor. „Ist er hier, so wie ich es wünschte?“


    „Ja, mein Lord.“


    „Bring ihn herein.“


    Tesla tat, wie ihm geheißen und ging in den Vorraum, wo er den Jüngling mit einem Holocron über die frühen Sith-Meister zurückgelassen hatte. Probus hatte ihm natürlich erklärt, wer Darth Vader war, und als er ihn nun hereinführte, verhielt sich Kajin entsprechend ehrfürchtig.


    Doch aller Ehrfurcht zum Trotz wartete er nicht, bis man ihn zum Sprechen aufforderte. „Ihr seid… Ihr seid derjenige, der mich vor den Jedi gerettet hat, nicht wahr?“, fragte er.


    Der Dunkle Lord neigte bejahend den Kopf. „Ich konnte nicht zulassen, dass dir so etwas zustößt, Kajin. Deine Entführung hat uns alle in große Sorge versetzt. Ich habe dich herbringen lassen, damit du einen der Rebellen sehen kannst, der dich deines Platzes in den Reihen der Sith berauben wollte.“ Er drehte sich um und winkte mit der Hand, und in der Nische hinter ihm flammte Licht auf. Sein Schein erhellte Laranth Taraks Gestalt, die sich in ihrem Käfig inzwischen in eine Fötushaltung zusammengerollt hatte.


    Der Junge blickte von Tesla zu Darth Vader… dann trat er mit überraschender Entschlossenheit auf die Zelle zu. „Das ist eine der Jedi?“ Er zögerte, dann: „Ja… ja, ich erinnere mich an sie. In der Gasse. Sie war…“


    Als sie die Stimme des Jungen hörte, drehte die Twi’lek den Kopf und blickte zu ihm hoch. Ihre Augen klärten sich ein wenig, und ihre Lippen formten lautlos seinen Namen. Kaj versteifte sich, sein Körper richtete sich kerzengerade auf, aber er wich weder zurück noch ihrem Blick aus, wie Probus zufrieden feststellte. Dann verwandelte sich das Gesicht des Jünglings in eine Maske des Zorns, und er spie ein einzelnes, hasserfülltes Wort aus:


    „Jedi!“


    Tesla sah zu seinem Meister hinüber und lächelte.

  


  
    


    26. Kapitel


    Sie hatten sich darauf geeinigt, wer I-Fünf eskortieren sollte: Dejah Duare– weil sie am ehesten dazu in der Lage wäre, Kajin ruhig zu halten– und Rhinann, der sich freiwillig für diese Aufgabe gemeldet hatte. Er hatte versucht, seine Beweggründe vage zu halten, wusste er doch, dass alles, was er sagte, in den Ohren der anderen nach billigen Ausflüchten klingen musste. Immerhin hatte der Elomin große Mühen und Unannehmlichkeiten auf sich genommen, um seinem ehemaligen Meister zu entgehen. Dass er nun plötzlich bereit war, Darth Vader offen gegenüberzutreten, wirkte da ziemlich verdächtig.


    Er hatte sich eine Handvoll möglicher Erklärungen zurechtgelegt, aber sie wirkten selbst auf ihn äußerst fadenscheinig: Loyalität Jax gegenüber, eine geheime Sympathie für I-Fünf, der Wunsch, dem Meister, der ihn so unterdrückt hatte, zu zeigen, dass er nun auf der Seite der Jedi stand… Nichts davon war auch nur ansatzweise glaubhaft, und so hatte er sich etwas einfallen lassen müssen, das der Wahrheit ein wenig näherkam.


    „Ich bin sicher“, hatte er der versammelten Gruppe schließlich erklärt, „dass meine Anwesenheit unseren Feind in die Irre führen wird. Vader wird mich natürlich wiedererkennen, und ich werde den Eindruck erwecken, als wäre ich eine Art Maulwurf. Ich werde ihn davon überzeugen, dass ich ihm dabei helfen kann, Jax zu fangen und die Peitsche zu zerschlagen. Davon abgesehen“, hatte er anschließend hinzugefügt, die Nase angewidert kraus gezogen, „möchte ich nicht so rückgratlos wirken wie dieser feige Sullustaner. Ich werde meine Partner nicht im entscheidenden Moment im Stich lassen.“


    Seine kleine Ansprache schien die Vorbehalte der anderen zumindest teilweise zu beschwichtigen, und so machte Rhinann sich an die letzten Vorbereitungen für den Austausch. Irgendwann während der nächsten Stunden musste das Bota ganz einfach zum Vorschein kommen, und ganz sicher war er die letzte Person, von der irgendjemand vermutete, dass sie das Wundermittel stehlen und benutzen würde.


    Der vereinbarte Treffpunkt war der Kontrollturm eines Raumschiffhangars in einem verlassenen Militärkomplex, was Jax einiges Unbehagen zu bereiten schien. Das lag vor allem daran, dass Tuden Sal diesen Ort ausgewählt hatte. Der Sakiyaner war noch nicht lange Mitglied bei der Peitsche, und obwohl sich Yimmon und sogar Laranth für ihn verbürgt hatten, hatte der Sakiyaner doch Pavans Vater verraten. Das machte es dem jungen Jedi nicht gerade leicht, ihm zu vertrauen.


    Rhinann fand es überaus ironisch, dass Tuden sich nicht freiwillig gemeldet hatte, um an seiner eigenen Mission teilzunehmen– und das, obwohl I-Fünf noch immer vorhatte, den Imperator zu töten, sollte sich eine Gelegenheit ergeben.


    Der Elomin machte sich keine Illusionen, was ihre Chancen anging, aber er hatte im Kopf mehrere detaillierte Listen erstellt und war sicher, auf alles vorbereitet zu sein, was sie erwartete. Diese Gewissheit wurde jedoch bereits unmittelbar nach ihrer Ankunft in dem Militärkomplex erschüttert, denn als er und Dejah I-Fünf von ihrem Luftgleiter fortführten, fanden sie sich plötzlich in der Gesellschaft dreier Inquisitoren wieder. Die Machtnutzer flankierten sie und begleiteten sie zu dem Lift, der zum Turm hinauffuhr.


    Rhinann reagierte auf höchst würdelose Weise auf ihre Eskorte: Er versuchte, sich hinter dem Droiden zu verstecken. Dejah hingegen schien sich durch das Auftauchen der Imperialen nicht beirren zu lassen; falls überhaupt, wirkte sie ein wenig wütend, weil man sie und Haninum nicht über Vaders zusätzliche Sicherheitsmaßnahme informiert hatte. I-5YQ, der als 3PO-Protokolleinheit verkleidet war, sagte nichts, wie es sich für einen Droiden mit einem Hemmbolzen gehörte. Er hatte sich einverstanden erklärt, sein kognitives Modul bis auf die Basisprogrammierung herunterzufahren– und dann waren da noch die Daten, die in dem falschen Bolzen abgespeichert waren. Sobald der richtige Moment gekommen war, würde jemand die höheren Gehirnfunktionen des Droiden wieder aktivieren, damit er seine Mission erfüllen konnte– man hatte Rhinann nicht gesagt, wer. Angeblich, damit Vader dieses Wissen nicht in seinen Gedanken lesen konnte. Womöglich Dejah, vielleicht aber auch Jax, der das Geschehen aus der Distanz verfolgte.


    „Weiter“, forderte eine der gesichtslosen Gestalten sie auf, und winkte sie in Richtung der Liftkabine.


    „Du hättest mich warnen können, dass sie hier sind“, flüsterte Rhinann Dejah zwischen zusammengepressten Zähnen zu.


    „Weshalb glaubst du, dass ich von ihnen wusste?“


    „Ich erinnere mich daran, dass du erklärtest, dass Taozin deine teleempathische Wahrnehmung nicht beeinflusst. Und ich bin sicher, diese Gestalten strahlen eine bestimmte Art von Hirnwellen oder etwas Ähnliches ab. Vermutlich, wann immer sie etwas empfinden.“


    Die Zeltronerin bedachte ihn mit einem kurzen Blick aus den Augenwinkeln. „Ja, das tun sie in der Tat.“


    „Schweigt“, befahl einer der Inquisitoren. Rhinann spürte die Augen der Imperialen auf sich, als er aus der Kabine in einen Raum trat, von dem aus einst die Raumschiffe der Republik ihre Landeanweisungen erhalten hatten. Heute gab es hier nur noch Staub, Schmutz und Insekten.


    Laranth stand vor der gegenüberliegenden Wand, eingesperrt in einer Art Kraftfeld, das von mehreren tragbaren Emittern erzeugt wurde. Zusätzlich waren ihre Hände gefesselt, und man hatte eine Art blinkendes Metallband um ihre Lekku geschlungen – ein elektromagnetischer Impulsemitter, vermutete der Elomin, welcher die Interaktion zwischen Laranths Gehirn und ihren rätselhaften, fleischigen Kopfschwänzen unterbinden sollte. Sie wirkte wütend auf ihn– andererseits: Tat sie das nicht immer?


    Außer ihr befanden sich noch drei weitere Gestalten in dem Raum; sie standen neben dem Energiefeld, eingefasst von dem gewaltigen Fenster, das den Blick auf das Hangardach tief unter ihnen freigab. Links der Junge, rechts Darth Vader, und zwischen ihnen… der Imperator. Palpatine saß auf einem Repulsorstuhl, und sein fahles Gesicht wirkte alt und kraftlos. Vader war… nun, Vader eben. Er hatte sich kein bisschen verändert, seit Rhinann ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Der Junge hingegen trug eine schwarze Imperiale Uniform, die seine Haut und seinen Haarschopf geradezu erschreckend bleich wirken ließ. Und aus irgendeinem Grund schien er alles andere als erfreut, sie zu sehen.


    Rhinann musste seine ganze Selbstbeherrschung aufwenden, um nicht in Ohnmacht zu fallen, denn im selben Moment, als er Vader erblickt hatte, war die alte Panik zurückgekehrt, so intensiv, dass der gesamte Raum sich um ihn zu drehen schien. Er spürte, dass er wankte, und zwang sich, die Füße fest gegen den Boden zu stemmen.


    Kurz spähte er zu Dejah hinüber. Die Zeltronerin stand an I-Fünfs anderer Seite, ihre Augen weit vor Schrecken, ihre Augen auf Vader und den Imperator fixiert, ihr Atem schnell und flach. Anschließend wanderte Rhinanns Blick zu dem Droiden. Worauf wartete er noch? Warum erschoss er Palpatine nicht mit seinem Laser? Waren seine Systeme noch nicht wieder hochgefahren?


    Einen Moment später erhielt der Elomin eine Antwort auf diese Fragen– eine Antwort, auf die keine seiner mentalen Listen ihn vorbereitet hatte. Der Imperator lächelte und legte die Fingerspitzen aneinander, dann verblasste er mitsamt seinem Stuhl wie ein sterbender Stern. Es war lediglich ein Hologramm gewesen.


    Rhinann verspürte den absurden Drang, zu lachen.


    Darth Vader musterte sie aus den insektenartigen Linsen seines Helmes und legte Kajin eine Hand auf die Schulter, dann trat er mit träger, bedrohlicher Anmut vor, und der Stoff seines Umhangs rauschte unheilvoll. „Haninum Tyk Rhinann. Ich bin überrascht, dich hier zu sehen. Ich hätte dich weder für einen Helden noch für einen Narren gehalten.“


    Der ehemalige Adjutant des Sith-Lords hatte zu viel Angst, um darauf etwas zu erwidern– aber er wusste, dass Vader auch gar nicht mit einer Entgegnung rechnete.


    Ein paar Schritte von ihnen entfernt verharrte die Gestalt in der schwarzen Rüstung schließlich, um sie der Reihe nach zu mustern. Kaj war hinter ihm stehengeblieben, sein Gesicht nunmehr ausdruckslos, und Rhinann fragte sich, warum er sich nicht freute– zumindest fragte sich das der kleine Teil seines Bewusstseins, der nicht vor Grauen wie erstarrt war. Sich erneut in der unmittelbaren Nähe des Sith zu befinden, war schlimmer als er erwartet hatte.


    Nach einem endlosen Moment des Schweigens sprach Vader weiter, und seine Worte galten nun weder Haninum noch I-Fünf, sondern allein Dejah Duare. „Welcher von ihnen hat das Bota?“, fragte er.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete sie ruhig, ehe sie den Kopf in Richtung des Droiden drehte. „Ich habe versucht, es herauszufinden, aber I-Fünf ist gerissen. Ich kann nicht ausschließen, dass er es noch immer bei sich trägt.“


    Rhinann war erstaunt, wie wenig ihn Dejahs Verrat überraschte.


    „Andererseits“, fuhr sie fort, und nun wanderte ihr Blick von der Protokolleinheit zu den Inquisitoren hinüber, „hat er es vielleicht auch dem Jedi gegeben.“


    Der Elomin hörte, wie eine der kapuzengewandeten Gestalten zischend den Atem ausstieß.


    Duare ging zu dem Inquisitor hinüber, einen Ausdruck süßer Melancholie auf den Zügen. „Es tut mir leid, Jax“, säuselte sie. „Es tut mir wirklich leid.“

  


  
    


    27. Kapitel


    Das Blut donnerte in Pavans Ohren– so laut, dass er kaum hörte, welche Worte die Zeltronerin an ihn richtete.


    „Du musst mir glauben, Jax, es ist nichts Persönliches. Und auch nichts Politisches. Ich bin dir wirklich dankbar dafür, dass du mich an die Macht herangeführt hast. Ich war einem Machtnutzer noch nie so nahe, ich hatte keine Ahnung von diesen reinen, intensiven Sinneseindrücken. Es ist faszinierender als alles, was ich je zuvor gespürt habe. Ich dachte, Ves’ Kreativität wäre berauschend, aber das…“ Sie sog gedehnt den Atem ein. „Die Energie, die du und Kaj und die anderen Jedi besitzen– sie übersteigt einfach alles.“ Die Zeltronerin schlug die Augen nieder und blickte ihn durch ihre Wimpern hindurch verlegen an. „Wie gesagt… es tut mir leid.“


    Jax schlug die Kapuze der Inquisitorenrobe zurück. Am Rande seines Sichtfelds sah er, wie einer der beiden echten Imperialen es ihm gleichtat– den Narben in seinem Gesicht und seinem kahlgeschorenen Schädel nach zu schließen musste es Probus Tesla sein. Doch Jax konzentrierte sich wieder auf Dejah.


    „Nein, es tut dir nicht leid“, sagte er.


    Traurig schüttelte sie den Kopf. „Wärst du nur bereit gewesen, mir ein wenig entgegenzukommen, dann wäre nichts von all dem hier nötig gewesen. Aber du musstest dich ja zurückziehen, dich mir verschließen. Du wolltest mich nicht an dich heranlassen. Du wolltest mich nicht von der Macht in dir kosten lassen.“ Ihr hübscher Mund verzog sich auf eine unschöne Art. „Wegen dieser törichten Jedi-Philosophie und deinem ethischen Kodex hast du mich nicht berührt– durfte ich dich nicht berühren. Aber…“


    „Aber im Gegensatz zu mir hat Probus Tesla keine derartigen moralischen Prinzipien.“


    Sie lächelte, und ihr Blick wanderte zärtlich über die blassen Narben auf dem Gesicht des Inquisitors. „Ja. Woher wusstest du das?“


    „Ich dachte mir schon, dass etwas nicht stimmt, als du mich plötzlich nicht mehr mit deinen Pheromonen bombardiert hast. Zuerst hast du deine Bemühungen auf Kajin konzentriert, aber als er verschwand, brauchtest du eine neue… Stimulation. Und die leichteste Lösung war, eine Allianz mit dem Inquisitor einzugehen, der es auf mich abgesehen hat. Aber natürlich musstest du erst beweisen, dass du es ernst meinst. Darum hast du Kaj und Laranth an ihn verraten. Du hast ihm verraten, wo er den Jungen und die Graue Paladin abfangen kann.“


    Sie wirkte verwirrt. „Aber… ich war so vorsichtig…“


    „Ich habe dir doch von dem Machttraum erzählt, in dem ich das Gewürzgas gerochen habe. Deine Pheromone konnte ich ebenfalls riechen.“


    Sie wollte gerade etwas erwidern, als Vader dazwischenfuhr. „Das ist ja alles recht amüsant, Jedi“ sagte er, „aber ich werde allmählich ungeduldig.“ Er streckte die Hand aus. „Gib mir das Bota– sofort.“


    Jax lachte humorlos. „Warum? Du wirst uns nicht gehen lassen, ganz gleich, was ich tue.“


    „Dich werde ich nicht gehen lassen, ganz recht– aber sie schon.“ Er nickte in Richtung der gefesselten Laranth.


    „Warum solltest du das tun?“


    „Weil es leichter ist als euch alle sezieren zu lassen, bis ich gefunden habe, wonach ich suche. Das wäre die Alternative, und du weißt, dass ich nicht davor zurückschrecken werde.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung, und die Twi’lek versteifte sich. Ihr Kopf ruckte nach hinten, und ihre Augen weiteten sich in plötzlichem Schmerz.


    Unter seiner Robe drückte Jax den Knopf auf der Fernbedienung, die zumindest theoretisch I-Fünfs höhere Programmierung aktivieren sollte. Doch der Droide blieb reglos stehen, und auch sonst deutete nichts auf eine Veränderung in ihm hin. Ein Eiszapfen aus Furcht stach in Pavans Herz. Waren ihre Befürchtungen wahr geworden? Hatte I-Fünf sein Bewusstsein, seine Persönlichkeit unwiederbringlich verloren?


    „Sag dem Droiden, er soll mir das Bota geben, Pavan.“


    „Der Droide hat es nicht“, erklärte die Protokolleinheit unvermittelt, dann zuckten dessen Hände in einer tödlichen Bewegung hoch, und Laserstrahlen zuckten aus den Fingerkuppen. Die Energieblitze zischten auf den Sith zu… und gefroren wenige Zentimeter vor Vaders erhobener Hand in der Luft.


    „Interessant“, kommentierte der Dunkle Lord. „Ich habe deine Absicht gespürt, noch während sie in deinem Bewusstsein Gestalt annahm. Aber es war kein Impuls in deiner positronischen Matrix– sondern eine echte Emotion. Du wolltest beschützen, was dir am Herzen liegt. Du bist wirklich eine bemerkenswerte Maschine.“


    „Verzeihen Sie bitte, wenn ich Ihnen nicht für dieses Kompliment danke“, erwiderte I-Fünf.


    „Hör gut zu, Maschine. Falls du mir das Bota nicht gibst, werde ich dich zwingen, zuzusehen, während ich Jax Pavan und Laranth Tarak vernichte. Dann wird es nichts mehr geben, was du noch beschützen könntest.“


    Jax nahm ein seltsames, psychisches Echo wahr, das von überall gleichzeitig zu stammen schien, und einen Moment später fühlte der Jedi Laranths mentale Berührung. Er sah zu ihr hinüber und stellte fest, dass Vader sie aus seinem Griff entlassen hatte, denn sie starrte ihn nun direkt an. Als ihre Blicke sich trafen, bewegte sie unmerklich den Kopf und richtete seine Aufmerksamkeit auf ihren rechten Lekku, der über ihre Schulter hing und dessen Spitze sich ungefähr auf gleicher Höhe mit ihrem Gürtel und dem Saum ihrer Tunika befand.


    Er verstand sofort, was sie meinte– sie hatte das Bota. Dann war die Twi’lek also I-Fünfs geheime Verbündete. Ja, das machte Sinn. Sie konnte jederzeit mit ihnen in Verbindung treten, gehörte aber nicht länger zum Team, und sie war von all den Personen in Pavans Umfeld die vertrauenswürdigste.


    Die Erkenntnis kam so abrupt, dass er all seine Konzentration aufbringen musste, um sich nichts anmerken zu lassen. Anschließend gab er ihr mit einem angedeuteten Nicken und einem unmerklichen Stups in der Macht zu verstehen, dass er begriffen hatte.


    Sie riss ungläubig die Augen auf.


    Und noch während Jax den Mund öffnete, traf ihn eine riesige, unsichtbare Faust und schleuderte ihn nach hinten gegen die Wand. Dort nagelte die Macht ihn fest, wie ein Insekt, das mit einer Nadel aufgespießt worden war. Jeder Nerv in seinem Körper schien zu explodieren und in Flammen aufzugehen. Der Schmerz war so gewaltig, dass nicht einmal er einen gequälten Schrei unterdrücken konnte.


    „Aufhören!“, rief Laranth Vader zu. „Ich habe das Bota!“


    Der Dunkle Sith ließ Pavan los, der daraufhin zitternd auf dem Boden zusammenbrach. Den Rücken gegen die Wand gelehnt, musste er hilflos zusehen, wie Darth Vader mit einer Handbewegung Taraks Fesseln löste und das Kraftfeld um sie abschaltete. Die Twi’lek griff in ein Geheimfach an ihrem Gürtel und holte das kleine Injektionsgerät hervor, in dessen durchsichtigem Zylinder sich die letzte verbliebene Ampulle Bota befand. Nach kurzem Zögern hielt sie dem Sith den Injektor hin.


    Er nahm ihn und hob die Hand. Das Kraftfeld erwachte wieder zum Leben, und Laranth wurde nach hinten auf den Boden geschleudert.


    Wieder spürte Jax dieses seltsame Echo, dieses Zittern in der Macht, aber er konnte sich nicht genauer damit befassen, denn Vader baute sich vor ihm auf.


    „Und jetzt, junger Jedi, gib mir das Pyronium zurück…“


    Es wäre sinnlos, ihn hinhalten zu wollen. Falls er so tat, als hätte er den Splitter nicht, würde Vader sein Inneres einfach nach außen kehren und ihn sich mit Gewalt nehmen. Also schob er die Hand unter den Inquisitorenumhang, tastete nach der Innentasche seiner Weste und gab dem Sith, was er wollte.


    „Jetzt fehlt nur noch das Sith-Holocron.“ Erneut streckt der Dunkle Lord fordernd die Hand aus.


    Pavan schüttelte den Kopf. „Das habe ich nicht.“


    „Er sagt die Wahrheit“, warf I-Fünf rasch ein. „Jax hat das Holocron einem anderen Mitglied unserer Gruppe gegeben, das leider… nicht mehr bei uns ist.“


    „Ach ja, der sullustanische Reporter. Wo ist er?“


    „Auf dem Rückweg in seine Heimatwelt, nehme ich an.“


    Die behandschuhten Finger schlossen sich zu einer Faust, und Jax wappnete sich schon gegen einen erneuten Angriff auf seine Nervenenden. Umso überraschter war er, als Vader diese Neuigkeit nur mit einem Schulterzucken abtat, so als wäre das Holocron für ihn nicht weiter von Bedeutung.


    Vielleicht lag Jax mit seiner Vermutung doch falsch. Er war davon ausgegangen, dass der Sith das Holocron benötigen würde, um die Energie des Pyroniums zu nutzen. Natürlich war es möglich, dass Vader ein Opfer seiner eigenen, maßlosen Selbstüberschätzung war, aber möglicherweise… vertraute er auch einfach darauf, dass die Macht ihm die Geheimnisse des mysteriösen Metalls enthüllen würde.


    Jax blickte zu Dejah hinüber. Ihr Gesicht war das einer Fanatikerin, verzerrt in einem Moment sinnlicher Ekstase. Und auch Rhinann starrte Darth Vader wie gebannt an, während der Dunkle Lord auf die beiden Gegenstände in seinen Händen hinabsah.


    „Du hast natürlich keine Ahnung, was du mir gerade gegeben hast“, sagte er. Sein Tonfall klang beinahe triumphierend. „Das Bota wird meine Verbindung mit der Macht reinigen und exponentiell verstärken– und die Energie, die in dem Pyronium schlummert, wird diese Transformation stärken und stabilisieren. Das Sith-Holocron enthielt Instruktionen, die vor langer Zeit von Darth Ramage, einem Sith-Wissenschaftler, geschrieben wurden. Sie wären gewiss nützlich gewesen, aber ich bin sicher, ich kann die Verbindung zwischen diesen beiden Elementen auch alleine ergründen.“


    „Woher wusstest du, dass ich das Bota habe? Und das Pyronium?“, wollte Jax wissen, nachdem er sich vorsichtig wieder auf die Beine gestemmt hatte. Seine Nerven hatten den qualvollen Schmerz noch immer nicht ganz verwunden.


    „Ich wusste, dass du eines der Elemente in deinem Besitz hast– und als ich die verschlungene Geschichte von Lorn Pavans Droiden entwirrt hatte, erkannte ich, dass ich in deinem Umfeld aller Wahrscheinlichkeit nach auch das Bota finde. Was das Holocron angeht, das war nur eine Vermutung. Aber ich danke dir, dass du sie bestätigst hast.“


    Er wandte sich ab und ging langsam um I-Fünf herum, den Injektor mit dem Bota in der einen Hand, das Stück Pyronium in der anderen. „Und diese Kreatur– ein fühlender Droide? Ich bin neugierig. Wie konnte so etwas entstehen?“


    „Mit dieser Frage bin selbst ich überfordert“, erklärte die Protokolleinheit. „Es steht also zu bezweifeln, dass jemand wie Sie eine Antwort finden wird.“


    Vader tat die abfällige Bemerkung mit einer Handbewegung ab. „Sobald ich das Bota benutzt habe, werde ich dieses Geheimnis zweifelsohne entschlüsseln.“


    Gleichgültig trat er wieder in die Mitte des Raumes, vor die trostlose Durakretlandschaft jenseits des großen, matt gewordenen Fensters. Zunächst galt seine Aufmerksamkeit noch den Gegenständen in seinen Händen, dann wandte er sich an den narbengesichtigen Inquisitor und sagte: „Du solltest dich glücklich schätzen, Probus. Heute wirst du Zeuge meines absoluten Triumphs.“


    Bevor Jax auch nur darüber nachdenken konnte, was der Sith tun wollte, platzierte Vader den Injektor über einer Öffnung an seiner Brustplatte und leerte den Zylinder.


    „Meister!“, rief Tesla und machte einen Schritt auf den Dunklen Lord zu.


    Dieser hielt ihn jedoch mit erhobener Hand zurück. „Ich analysiere den Extrakt nur, Probus. Ich bin nicht töricht genug…“


    Abrupt hielt er inne, und sein Kopf unter dem Helm neigte sich verwirrt zur Seite. „Was…“


    Er schwieg mehrere Sekunden, und als er weitersprach, war seine Stimme leise, beinahe nachdenklich. „Interessant…“, murmelte er. „Ich scheine irgendwie…“


    Dann versteifte er sich wie unter plötzlichem Schmerz, und eine Sekunde später zuckten Entladungen blauer Energie über seine nachtschwarze Rüstung. Die Glieder des Sith begannen unkontrolliert zu zucken, als die Blitze immer zahlreicher und greller wurden.


    Jax nutzte diesen Moment, um die Inquisitorenrobe abzustreifen und sein Lichtschwert zu zünden. Weder Vader noch sonst einer der Anwesenden schien es überhaupt zur Kenntnis zu nehmen.


    Der Dunkle Lord stand noch immer wie festgewachsen in der Mitte des Raumes und starrte auf das frenetische Muster blauer Lichtfinger hinab, die über seine Rüstung zuckten, und dann wurde Pavan von einer Druckwelle der Macht getroffen. Es war ein Gefühl der Intensität, welches alles überstieg, was er je wahrgenommen hatte. Einen kurzen Augenblick lang erkannte er, dass dieses überwältigende Gefühl nur ein vages Echo dessen war, was Vader jetzt gerade fühlte: eine unglaublich klare, unglaublich tiefe Verbindung, mehr noch– die Vereinigung mit der kosmischen Macht.


    Der Jedi hob sein Lichtschwert. Falls er etwas unternehmen wollte, dann war jetzt der Moment gekommen.


    Doch es war hoffnungslos. Gefangen in einer Art dunkler Ekstase, begann Darth Vader, Machtenergie in alle Richtungen gleichzeitig zu schleudern, so, als würde er gegen eine ganze Armee von imaginären Feinden kämpfen. Die Kraftstöße waren willkürlich, ziellos, und schlugen Dellen in die Wände, die Decke, den Boden. Es war, als würde die Macht durch den Sith um sich schlagen, als würde sie Vader nur als Marionette benutzen– oder besser, korrigierte sich Jax, als Waffe.


    Einer der Machtstöße traf das Fenster des Kontrollraums und sprengte es nach außen, sodass Tausende Transparistahlscherben wie ein tödlicher Meteoritenschauer auf das Dach des Hangars hinabregneten. Der Sessel vor einer Konsole wurde aus seiner Verankerung gerissen und sauste auf I-Fünf zu. Das Geschoss traf den Droiden an der rechten Schulter mit solcher Wucht, dass seine Brustplatte barst. Die Protokolleinheit ging zu Boden, den Sessel noch immer über sich, und als sich der metallene Rahmen des Stuhls in das Durakret bohrte, wurde I-Fünf darunter festgenagelt.


    Das elektromagnetische Feld rings um Laranth löste sich auf, und der Impulsemitter, der ihre Machtwahrnehmung gestört hatte, glitt von ihren Lekku ab und fiel zu Boden. Endlich frei, sprang sie auf Kaj zu, der sich in der Ecke neben dem Fenster zusammengekauert hatte, zitternd, blass und scheinbar hilflos.


    Rhinann suchte derweil Schutz hinter einer zertrümmerten Instrumentenkonsole, und Dejah… Die Zeltronerin stand noch immer in der Mitte des Kontrollraums, nur wenige Schritte vom Zentrum des energetischen Sturms entfernt. Ihr Mund stand verzückt offen, ihre Augen waren weit, erfüllt von glänzendem, grenzenlosen Genuss.


    „Dejah!“, rief Jax ihr zu. „Dejah, geh in Deckung!“


    Sie drehte den Kopf und warf ihm einen kurzen Blick über die Schulter zu, doch nur, um sich anschließend noch näher an den Sith heranzuschieben, der von unvorstellbaren Kräften geschüttelt wurde. Sie wollte die Macht fühlen, sie in sich aufsaugen, aber nun bekam sie die kosmische Energie deutlicher zu spüren, als ihr lieb sein konnte: Eine weitere unsichtbare Woge entströmte Vaders Körper und schleuderte die Zeltronerin quer durch den Raum, ehe sie mit knochenzermalmender Wucht gegen die hintere Wand donnerte. Jax musste nicht erst die Macht bemühen, um zu wissen, dass sie tot war.


    Doch er hatte keine Zeit, ihr nachzutrauern. Er musste seine ganze Kraft darauf verwenden, die willkürlichen Machtentladungen des Sith-Lords mit seinen eigenen, kontrollierten Machtstößen von sich und den anderen fortzulenken, aber es gelang ihm nur teilweise. Eine Energiewoge brandete auf den dritten Inquisitor zu und zerquetschte ihn wie ein Insekt.


    Pavan wusste, dass er nicht mehr lange durchhalten würde. „Laranth!“, schrie er. „Wir müssen ihn abschirmen!“


    Gemeinsam versuchten sie, Vader in eine Machtblase einzuhüllen, aber sie hatte ebenso große Schwierigkeiten wie er, die gewaltigen Energien zu kontrollieren, die den Sith-Lord umgaben, und er nahm ihre Frustration in Form von zitternden, gerissenen Fäden in der Macht wahr.


    So würde es nicht funktionieren. Mit gezücktem Lichtschwert begann der Jedi, sich Zentimeter um Zentimeter auf Vader zuzuschieben.


    Der verbliebene Inquisitor, Tesla, der vor Überraschung und Schrecken wie erstarrt gewesen war, kam mit einem Mal wieder zu sich. Er aktivierte seine eigene Waffe und stellte sich Jax in den Weg, um ihn von seinem offensichtlichen Vorhaben abzuhalten. Während der gesamte Kontrollraum um sie herum auseinanderzubrechen begann, fand Pavan sich der glühenden Klinge des Narbengesichtigen gegenüber.


    Er blickte zu Kaj hinüber, der noch immer zusammengekauert in der Ecke saß, Laranth neben ihm, sein Gesicht weiß und voller Furcht. Was hatte Vader ihm angetan, dass er nicht einmal versuchte, seine Fähigkeiten einzusetzen? Wie hatte der Sith ihn von einem unberechenbaren, impulsiven Jungen in ein zahmes Schoßtier verwandelt, das unbesorgt in seiner Nähe umherstreifen konnte? Jax wusste, dass er nie eine Antwort auf diese Fragen erhalten würde, falls er nicht an dem Inquisitor vorbeigelangte und den Dunklen Lord aufhielt.


    Über das Donnern und Dröhnen und das Zischen der beiden Lichtschwerter hinweg hörte der Jedi plötzlich ein weiteres Geräusch: das Zischen von I-Fünfs Laser. Der Droide hatte sich befreit und brannte gerade ein Loch in die Lifttür, da das Kontrollfeld daneben vollkommen zertrümmert war. Doch als Pavan sah, in welchem Zustand sein metallener Freund war, stockte ihm der Atem – ein Arm war beinahe völlig abgetrennt und hing nur noch an ein paar Kabeln von der Schulter, außerdem war sein Brustkorb eingedrückt und zermalmt. Er hatte sich an der Wand abstützen müssen, um überhaupt die Liftröhre zu erreichen, und der eine Fingerlaser, der noch funktionierte, erlosch immer wieder und spie Funken. Dennoch mühte er sich weiter ab.


    Jax wusste, dass auch er nicht aufgeben durfte, und so mobilisierte er all seine verbliebenen Kräfte und stürzte sich auf den Inquisitor. Mit einer Reihe schneller Hiebe drängte er ihn zurück, auf seinen dunklen Meister zu. Dabei schwang er die Sith-Klinge nicht wie eine Waffe, sondern wie einen Fortsatz seines Körpers; es war fast so, als würde sein Geist das Schwert direkt führen, ohne den Umweg über seine Arme und Hände. Hieb, Parade, Hieb, erst hoch, dann tief, dann wieder hoch.


    Tesla, dessen schweißglänzendes Gesicht sich in eine Fratze puren Hasses verwandelt hatte, versuchte, ihm standzuhalten, aber Mal um Mal war er gezwungen, zurückzuweichen. Sein Blick bohrte sich in Jax’ Gesicht, als hoffte er, ihm durch die Intensität seines Zorns körperlichen Schaden zuzufügen.


    Weiter und weiter verlagerte sich ihr Kampf nach hinten, auf Vader zu, bis der Inquisitor Jax durch eine geschickte Finte aus dem Gleichgewicht brachte. Während der Jedi um sein Gleichgewicht kämpfte, verwandelte sich die Miene des Imperialen in ein totenschädelgleiches Grinsen, und er wechselte sein Lichtschwert in die andere Hand, um es wie eine Sense auf Pavans Seite hinabsausen zu lassen.


    Einen Herzschlag, bevor die Klinge ihr Ziel erreichte, wurde Tesla von einer der unkontrollierbaren Energieeruptionen seines Meisters erfasst, und er flog mit dem Kopf voran in einen Haufen zertrümmerter Instrumente. Seine Waffe erlosch, und der Griff schlitterte über den Boden davon.


    Jax sah sich nun unvermittelt Darth Vader gegenüber, mit nichts weiter als seinem Lichtschwert bewaffnet. War dies eine Gelegenheit oder sein Untergang, fragte er sich.


    Der Helm des Sith-Lords drehte sich in seine Richtung, halb verborgen hinter dem irren Zucken der Machtblitze. Jeder Nerv in Pavans Körper prickelte angesichts der unvorstellbaren Energie, die seinen Gegner durchströmte, dennoch hob er seine Klinge. In einer perfekten Imitation seiner Bewegung hob Vader die Hand.


    Der Sith sagte fünf Worte, wobei Pavan nicht sicher war, ob er sie mit seinen Ohren hörte, oder sie nur in der Macht wahrnahm. Du kannst es nicht tun.


    War das eine Warnung? Eine Feststellung? Eine Bitte? Eine Lüge? Bevor der Jedi Gelegenheit hatte, eine Antwort zu finden, glitt hinter ihnen plötzlich die Lifttür auf, lange, bevor I-Fünf sein Werk beenden konnte. Vaders Kopf ruckte in die Richtung der Aufzugröhre herum, und im selben Augenblick stieß Jax mit seinem Schwert zu. Die Klinge traf den Machtkokon um den Sith und prallte davon zurück, als bestünde sie aus Gummi. Die Wucht des Zusammenstoßes schoss in Pavans Arme hinauf und wirbelte ihn nach hinten.


    „Jax!“ Das war Laranths Stimme, und sie erklang irgendwo hinter ihm. Er drehte sich, sah die offene Lifttür und dahinter… dahinter standen Thi-Xon-Yimmon, Tuden Sal und mehrere Kämpfer der Peitsche in der Kabine, unter ihnen auch Den Dhur, so unglaublich es schien. Jeder von ihnen war bis an die Zähne, Fänge oder Mandibeln bewaffnet.


    Laranth stand vor dem Lift, eine Hand in Jax’ Richtung ausgestreckt. Neben ihr bemühte sich Tuden Sal, Kaj in die Kabine zu zerren, ohne ihm dabei wehzutun; der Junge schien wild entschlossen, zu Vader hinüberzurennen, und er schlug und trat unartikuliert schreiend um sich. Doch über das Dröhnen der Machtschübe, die auf Pavan einprasselten, war das Gebrüll des Jungen kaum zu vernehmen. Der Jedi versuchte, sie abzublocken, so gut es ging, während er Schritt um Schritt zurückwich, auf die offen stehende Tür zu, bis er schließlich Taraks Hand auf seiner Schulter spürte. Im selben Augenblick gelang es Kaj, sich aus Sals Griff loszureißen. Er hastete an ihnen vorbei, und nicht einmal Jax war schnell genug, um noch rechtzeitig zu reagieren, ehe der Jüngling von Vaders Macht erfasst wurde. Wie von einem unsichtbaren Lasso gefangen, segelte er um den Sith herum– direkt auf das geborstene Fenster zu.


    Pavan sprang ihm nach, sein Schwert erhoben– doch da erfasste auch ihn ein Tentakel reiner Energie, und er wurde in die Luft geschleudert.

  


  
    


    28. Kapitel


    Nein.


    So durfte es nicht enden. Seine Chance– seine einzige Chance, die Macht zu erleben… vertan.


    Vertan.


    Rhinann wusste nicht, was geschehen war oder warum das Bota nicht die Wirkung zeigte, die der Dunkle Lord offensichtlich erwartet hatte– die irgendeiner der Anwesenden erwartet hatte. Vader war nicht zu dem unvorstellbar mächtigen, gottgleichen Wesen geworden, auf welches die Gerüchte um die Wirkungsweise des Pflanzenextraktes hindeuteten. Stattdessen war er ein Geysir instabiler Energieentladungen geworden, der Tod und Verderben spuckte.


    Und nun, da Jax Pavan und Kajin Savaros wie Puppen durch die Luft wirbelten, gefesselt durch Ketten aus unzerbrechlicher Energie, begann der Sith, sie auf das Fenster zuzuschieben. Es konnte keinen Zweifel an seiner Absicht geben: Er wollte den Jedi und den Jüngling vernichten.


    Was für eine Vergeudung dieses großartigen Geschenks.


    Rhinann konnte es nicht länger ertragen. „Es hätte mir gehören sollen!“, gellte er, dann sprang er hinter seiner Deckung hervor und stürmte direkt auf den Dunklen Lord zu.


    Alles, was er Vader entgegensetzen konnte, war seine nicht eben beträchtliche Körperkraft, aber er kannte die Schwächen seines ehemaligen Meisters. Und vor allem wusste er, dass der Sith seine ganze Konzentration in diesem Moment auf Jax und Kaj gerichtet hatte. Der Elomin ließ sich nicht abschrecken, als neben ihm ein Kontrollpult aus dem Boden gerissen wurde; er rannte weiter auf die hünenhafte, schwarzgewandete Gestalt zu und begann, mit geballten Fäusten auf das Atemgerät des Dunklen Lords einzuschlagen, angetrieben von der verzweifelten Hoffnung, es beschädigen zu können.


    Der Angriff kam so unerwartet und so abrupt, dass Vader sich davon ablenken ließ. Sein Machtgriff um Pavan und den Jungen löste sich, und er ließ sich mehrere Schritte von Rhinann nach hinten treiben, sodass er nun direkt vor dem zertrümmerten Fenster stand.


    Es war ein tiefer Fall bis nach unten, und Rhinann war sicher, dass der Aufprall der Schlusspunkt unter seinem freudlosen Leben sein würde, aber es kümmerte ihn nicht länger. Er riss mit klauengleich gekrümmten Fingern an der Brustplatte und brüllte seinen Zorn hinaus, wieder und wieder und wieder. „Ich wollte es! Ich wollte es! Ich wollte es!“


    Er spürte, wie sich Vaders Hände um seinen Hals schlossen, und als er den Kopf hob, sah er die Reflexion seines eigenen, verzerrten Gesichtes in der Obsidianmaske. „Du hast mir mein Leben gestohlen“, stieß der Elomin hervor, während sich die Finger fester um seine Luftröhre schlossen. „Jetzt werde ich dir deines nehmen.“


    Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht nach vorne. Gemeinsam stürzten sie durch den geborstenen Fensterrahmen nach draußen, in die nachtschwarze Leere über dem Hangar. Rhinann spürte den Aufprall nicht. Während er fiel, kam er einen kurzen, glorreichen Moment lang doch noch in den Genuss, die Macht zu spüren, als ihr Echo durch seinen Körper strömte. Dann quetschten Vaders Hände das Leben aus seinem Körper.


    Stille breitete sich in dem zerstörten Kontrollraum aus, unterbrochen nur von schweren Atemzügen und Kajins Wimmern. Irgendetwas bewegte sich hinter Jax, dann spürte er, wie ihn jemand berührte, ihn vom Boden hochhob. Da war Laranths Hand, und da war I-Fünfs heiler Arm. Er hielt sich an ihnen fest, ließ sich von ihnen aufrichten, dann nickte er dem Jungen zu, der nicht weit entfernt auf dem Boden kauerte.


    Die Stille hielt auch dann noch an, als Yimmon und seine Truppe in den Raum drängten, um den Überlebenden zu helfen. Gebrochen wurde sie erst, als I-Fünf sich zu Den Dhur umwandte; der Sullustaner scharrte unbehaglich mit den Füßen, in den Händen ein Blastergewehr, das fast so groß war wie er selbst.


    „Weißt du überhaupt, wie man das Ding benutzt?“, fragte der Droide.


    Den blickte auf die Waffe hinab. „Ich bin mir nicht sicher. Soll ich die Mündung auf deinen sturen Metallschädel richten und es herausfinden?“


    „Es tut gut, dich zu sehen“, sagte I-Fünf.


    „Gleichfalls.“ Dhur musterte die Schäden am Körper der Protokolleinheit. „Hast du den Arm nicht schon einmal verloren, als du betrunken warst und dieser Wookiee auf Drongar ihn dir ausgerissen hat?“


    „Einen Moment“, stöhnte Jax. Er spürte eine plötzliche Spannung in der Luft, eine unheilvolle Warnung der Macht, und als er sich umblickte, stellte er fest, dass der narbengesichtige Inquisitor– Tesla– verschwunden war.


    Nicht gut.


    Einen Moment später tauchte eine kataklysmische Entladung von Machtenergie tief unter ihnen selbst die dunkelsten Winkel des Kontrollraums in grellweiße, schattenlose Helligkeit. Der gesamte Turm erbebte.


    „Wir müssen hier raus! Schnell!“ Jax wich einem Monitor aus, der von der Decke herabfiel, und suchte mit den Augen nach seinem Lichtschwert. Es mochte eine Sith-Klinge sein, aber im Moment war sie alles, was er hatte. Nach ein paar Sekunden entdeckte er die Waffe auf dem zertrümmerten Boden– direkt neben dem Pyronium-Splitter, den Vader ihm abgenommen hatte. Jax rief die Fäden der Macht an, und sie trugen beide Gegenstände in seine offenen Hände. Anschließend hinkte er gemeinsam mit den anderen zur Liftkabine, während der Raum ringsum in sich zusammenstürzte.

  


  
    


    29. Kapitel


    Den und I-Fünf begannen schon bald wieder zu sticheln und zu zanken, wie nur besonders enge Freunde es tun. Und spätestens, als der Droide den Sullustaner aufzog, weil er zurückgekehrt war und der Reporter der Protokolleinheit vorwarf, sie wäre ohne ihn weder überlebensfähig noch in der Lage, praktische Ratschläge zu geben, war sie wieder da, diese scheinbar dysfunktionale und doch so harmonische Beziehung der beiden ungleichen Freunde.


    Mehrere Mechaniker und Techniker aus den Reihen der Peitsche hatten dabei geholfen, I-Fünf zu reparieren, und nun war er wieder wie neu– in mancher Hinsicht sogar noch besser. Denn abgesehen von den Zwillingslasern und dem Datendorn, war nun ein ganzes Arsenal von Werkzeugen und Waffen in seinen Händen untergebracht, darunter ein Monofaserkabel, das eine metrische Tonne tragen konnte, ein kleiner, aber äußerst effektiver automatischer Kugelwerfer und eine Düse, durch welche er diverse nicht-tödliche Gase versprühen konnte.


    Jax wusste, dass es einige Entschuldigungen, Geständnisse und generell klärende Gespräche zwischen den beiden gegeben hatte, aber er wollte nicht nachhaken. Den hatte ihm und den anderen gestanden, dass er bereits am Raumhafen gewesen war und grimmig auf seinen Flug gewartet hatte, als ihm etwas klargeworden war. So sehr er Eyar Marath auch mochte, und so angenehm der Gedanke an eine gemütliche Höhle auf Sullust auch war, sein Herz hing an diesem verdorbenen Stadtplaneten mit seinen kilometerhohen Häuserschluchten und seinen gefährlichen Bewohnern.


    „Als ich bei euch war– frustriert und unzufrieden und immer kurz davor, den Droiden, die Zeltronerin oder am liebsten alle beide zu erwürgen–, da dachte ich in Momenten der Angst an Eyar. Aber als ich zum Raumhafen flog, da musste ich ständig an euch denken, und irgendwann ist mir klargeworden, dass das etwas zu bedeuten hat. Nämlich, dass das hier mein Zuhause ist. Hier fühle ich mich lebendig. Hier fühle ich mich wie ich selbst. Ich weiß nicht, wer dieser alte Kerl ist, der den ganzen Tag in der Höhle von Eyars Familie herumliegen und schlaue Sprüche reißen will, aber er ist nicht Den Dhur.“


    Jax und Laranth hatten seither eine Woche damit zugebracht, Kajins Gedächtnis wiederherzustellen und die falschen Erinnerungen, die Darth Vader und Tesla ihm eingepflanzt hatten, auszumerzen. Der Junge war noch immer hin- und hergerisssen; manchmal stand er kurz davor, die beiden Jedi wieder als Freunde anzuerkennen, nur um dann einen Moment später wieder angsterfüllt vor ihnen zurückzuweichen und schluchzend Teslas Namen zu rufen.


    Schließlich schlug Thi-Xon-Yimmon vor, den Jungen zu den Togruta-Heilern und den Schweigsamen von Shili zu schicken. Die Machtnutzer, die sich auf dem Planeten versteckt hatten, und die fremdartigen, stummen Mönche, die für ihre beruhigende, therapeutische Präsenz bekannt waren, könnten Kajs Heilprozess beschleunigen und ihm dabei helfen, wieder bewusste Kontrolle über seine Fähigkeiten zu erlangen. Denn als er das Gedächtnis des Jünglings ausgelöscht hatte, schien Vader auch sein Verständnis der Macht und sogar das Wissen um seine Talente zerstört zu haben. Seine Aura war ein Durcheinander verworrener, verknoteter, zerfranster Fäden, wie welke Ranken, die abzusterben drohten. So ungern Jax es auch zugab, wusste er doch, dass Yimmon recht hatte– es gab nichts, was er hier für Kajin tun konnte. Hier wartete noch immer die Todesstrafe auf Jedi. Hier würde er sich immerzu verstecken müssen. Das war keine Umgebung für einen Jungen.


    Kurz hatte Pavan darüber nachgedacht, ob er Coruscant ebenfalls verlassen und seinen Schützling nach Shili begleiten sollte, aber tief in sich wusste er, dass das nicht möglich war. Er hatte Verpflichtungen– er und seine Kameraden, seine Freunde. Was er hier tat, war seine Berufung, der neue Inhalt seines Lebens: den Unterdrückten und Hilflosen beizustehen und einen größeren, weitreichenderen, mächtigeren Widerstand gegen den Imperator aufzubauen.


    Und so führte Jax– die Schultern gebeugt von dem Gefühl, versagt zu haben– seinen ehemaligen Padawan durch die Geheimrouten der Untergrundbahn zu einem wartenden Frachter, wo einer der Schweigsamen Kajin in Empfang nahm, um ihn während der langen Reise zu begleiten. Anschließend kehrte der Jedi gemeinsam mit Laranth in ihre neue Wohnung in einem sicheren Unterschlupf der Peitsche zurück.


    „Du hast nicht versagt, weißt du“, sagte Laranth unvermittelt, als sie die Gassen in der Nähe ihres Verstecks erreicht hatten. „Es war nicht deine Schuld. Dejah war einfach nicht in der Lage, ihre eigene Befriedigung hinter etwas so Abstraktem wie Loyalität zurückzustellen. Das konntest du nicht vorhersehen.“


    „Doch, ich hätte es sehen können. Ich hätte es sehen müssen. Aber ich war mir meiner Sache zu sicher. Ich vertraute zu sehr auf meine Verbindung zur Macht, dass mir gar nicht bewusst wurde, was sie mit mir tat– mit uns. Ich habe mich einfach von ihr manipulieren lassen, Laranth. Wegen ihr habe ich sogar…“ Er brach ab.


    „Willst du den Satz nicht zu Ende bringen?“


    Er musterte sie aus den Augenwinkeln. „Ich habe zugelassen, dass sie mich in einen Schleier einwickelt. Pheromone und Stolz – eine ganz schlechte Kombination. Der Gedanke, jemandes Lehrmeister zu sein, hat mich so beschäftigt, dass ich ganz vergaß, was es bedeutet, ein Jedi-Ritter zu sein. Und dich habe ich dabei auch vergessen. Aber ich verspreche dir, so etwas wird nie wieder geschehen.“ Er zögerte. „Als du in dem Medizentrum warst…“


    „Damals war damals, jetzt ist jetzt.“


    Er blieb stehen und drehte sich um, sodass er ihr direkt in die Augen blicken konnte. „Nein. Das stimmt nicht. Was damals war, ist jetzt noch genauso.“ Er suchte nach den richtigen Worten. „Wir… ich…“


    „Eloquent wie immer.“


    „Laranth, bitte nicht. Mach mir das nicht so schwer. Du weißt, was ich dir zu sagen versuche. Du kannst doch spüren, was ich meine, oder?“


    Und plötzlich wusste er, dass sie es spürte, denn einen kurzen Moment lang ließ sie ihn in ihren Geist. Eine seltsame, berauschende Woge von Gefühlen schien ihn in die Höhe zu tragen, ein von der Macht verstärktes Gefühl der Empathie.


    Er blickte die Twi’lek an und sah sich selbst, so wie sie ihn sah. Die Gefühle, die er in ihr auslöste, überwältigten ihn, und er spürte das Echo ihrer eigenen Überraschung, als sie in seinem Geist las, welche Emotionen er ihr entgegenbrachte.


    Jax passierte die Mauer aus Reserviertheit und Schmerz und Gleichgültigkeit, die sie um ihr Innerstes errichtet hatte, und öffnete ihr seinerseits einen Weg durch seine eigenen Defensivmechanismen.


    Als er wieder zu sich kam, standen sie in einer nachtschwarzen Gasse, seine Stirn berührte sanft die ihre, und die Finger ihrer Hände waren ineinander verschlungen.


    „Was war das?“, fragte Laranth blinzelnd. „Was haben wir gerade getan?“


    „Dasselbe wollte ich gerade dich fragen.“


    „Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll.“


    Jax atmete aus. „Fürs Erste sollten wir es, denke ich, überhaupt nicht beschreiben. In Ordnung?“


    „In Ordnung.“


    Sie wichen voneinander zurück, zumindest körperlich, und setzten sich dann in stillem Einverständnis wieder in Bewegung.


    „Wo wir schon bei Rätseln sind“, sagte die Twi’lek nach ein paar Schritten, und ihr Tonfall ließ Pavan lächeln. „Warum bist du das Risiko mit Vader und dem Bota eingegangen? Wusstest du, dass er die Macht nicht kontrollieren könnte?“


    Jax schwieg mehrere Sekunden, ehe er antwortete. „Diese Frage ist so alt wie die Macht selbst: Wird sie nun durch oder für die Lebewesen der Galaxis erschaffen? Ist sie an unsere Wünsche und unsere inneren Dämonen gebunden, oder übersteigt sie unser Denkvermögen – ist sie etwas Unbeschreibliches, das wir nie in seiner Ganzheit erkennen oder verstehen werden? Etwas, das nicht dazu gedacht ist, in seiner Ganzheit erlebt zu werden, jedenfalls nicht von uns? Solange es Wesen gibt, die sich darüber den Kopf zerbrechen, wird die Frage weiter existieren.“


    „Sei vorsichtig, was du dir wünschst, es könnte mehr sein, als du verkraftest– das ist keine Antwort. Es ist nur eine weitere Frage.“


    „Ich weiß. Aber da war noch etwas. Vergiss nicht, dass I-Fünf das Bota jahrelang mit sich herumgetragen hat. Sicher, es wurde gefiltert und verfeinert, und es war deutlich stabiler als in seinem ursprünglichen Zustand, aber trotzdem– ich baute darauf, dass ein paar der Bindungen in einem derart komplexen Molekül nach derart langer Zeit zerstört wären.“ Er zuckte mit den Schultern. „Egal, ob man sich für die mystische Erklärung entscheidet oder für die chemische: Vader hat offensichtlich nicht damit gerechnet, dass so etwas passieren könnte.“


    „Das war alles? Du hast unser aller Leben allein auf Grundlage dieser Vermutung riskiert.“ Laranth lächelte nicht, aber Jax konnte leise Belustigung in ihren Gedanken erkennen.


    Einen Moment lang bewunderte er die Nuancen und Feinheiten dieser Gedanken. „Es ist nicht so, als hätte ich eine Wahl gehabt“, verteidigte er sich dann. „Die Kräfte, über die Vader jeden Tag geboten hatte, hätten schon ausgereicht, um uns alle innerhalb eines Atemzugs zu vernichten. Ich musste darauf setzen, dass er durch das Bota lange genug den Bezug zur Realität verlieren würde, um uns Gelegenheit zur Flucht zu geben.“


    Es gab noch einen dritten Grund, aber den behielt er für sich. Dies war das erste Mal gewesen, dass er Vader so nahe gekommen war; nahe genug, um ihn zu berühren. Und obwohl er es nicht gewagt hatte, im Geist des Sith-Lords zu forschen, war ihm doch etwas an den Mustern der Macht aufgefallen, die um ihn herumgewirbelt waren. Muster, die sich auf seltsame, unglaubliche Weise vertraut angefühlt hatten.


    Meister Piell hatte Jax einmal erklärt, dass die Machtaura einer Person ebenso individuell war wie ihre DNS. Pavan konnte natürlich nicht sicher sein– und vermutlich würde er die Wahrheit nie erfahren–, aber falls Piell recht hatte und sich diese Aura nicht duplizieren ließ… nun, dann war das Risiko gar nicht so groß gewesen.


    Die Macht hatte ihm offenbart, dass Anakin Skywalker noch lebte, und der Anakin, den Jax kannte, mochte zwar unglaublich eng mit der Macht verbunden gewesen sein, aber er besaß weder die Beherrschung noch die Selbsterkenntnis, um zu sehen, was das Bota bei jemandem mit seinen charakterlichen Schwächen bewirken könnte.


    Ja, der Gedanke war verrückt, aber der Jedi hielt dennoch daran fest, nicht zuletzt wegen Darth Vaders vielsagender Wortwahl: Und jetzt, hatte er im Kontrollturm des Hangars gesagt, gib mir das Pyronium zurück…


    „Glaubst du, er ist tot?“ Laranths Stimme unterbrach seine Gedankengänge.


    Er schüttelte den Kopf. „So leicht lässt er sich nicht umbringen. Aber ich glaube, wir spielen unser Spiel ab jetzt nach anderen Regeln. Das kann gut für uns sein… oder schlecht.“


    „Aber du wirst trotzdem hier bleiben.“ Es war keine Frage.


    Und er antwortete auch nicht darauf. Was sollte er schon sagen? Die Inquisitoren, Vader und der Imperator hin oder her, Jax konnte sich keinen anderen Ort vorstellen, an dem er dringender gebraucht würde. Hier war seine Aufgabe. Und, so seltsam es auch klingen mochte– hier war sein Zuhause.


    Während er noch diesen Gedanken nachhing, erreichten sie ihre neue Wohnung, und als sie eintraten, unterhielten sich Den und I-Fünf gerade in der Diele mit einem Besucher.


    Dhur stellte ihm den Neuankömmling vor, der, seinen Gesichtsmarkierungen nach zu urteilen, ein Mirialaner sein musste. „Das ist Chan Dash. Er hat ein Problem, bei dem wir ihm vielleicht helfen können.“


    Jax nickte. Doch gerade, als er etwas sagen wollte, strömte plötzlich die Macht in ihn, durch ihn hindurch, über ihn hinweg, und das intensiver als je zuvor. Es war, als hätten die Stränge, die alle Winkel von Raum und Zeit miteinander verbanden, ihn umschlungen, und nun hoben sie ihn unglaublich schnell höher und höher, über die Stadt hinweg, mehr noch– über den Planeten hinaus, bis er eine Art metaphysischen Aussichtspunkt erreichte. Einen zeitlosen Moment lang konnte er von dort aus den galaktischen Schmelztiegel in seiner brodelnden, geschäftigen, chaotischen wunderbaren Gänze erblicken. Und gleichzeitig war er mit allen Wesen auf all diesen Welten in all diesen Systemen verbunden.


    Es dauerte eine Millisekunde; es dauerte eine Ewigkeit. Dann war es plötzlich vorbei, und er fand sich neben Laranth am Eingang der Wohnung wieder.


    Hatte Barriss Offee dasselbe gespürt, als sie das Bota genommen hatte? War er vielleicht einen Herzschlag lang mit jener übergreifenden, alles vereinenden Energie in Berührung gekommen, welche die weisesten aller Jedi-Meister die kosmische Macht nannten? Und falls ja, wie war das überhaupt möglich? Vader hatte sich die letzte Ampulle Bota injiziert; es gab also nichts, was dieses Erlebnis hätte auslösen können, es sei denn…


    … die Macht selbst.


    Ein Gefühl der Zufriedenheit, der Sicherheit, der Bestimmtheit überkam Pavan. Er wusste nicht, warum die Macht ihm diese Vision gezeigt hatte, aber er hatte eine Vermutung: nämlich, dass sie ihm ohne jeden Zweifel klarmachen sollte, wo in der unendlichen Weite der Galaxis er am meisten gebraucht wurde. Um ihm zu zeigen, wo Jax Pavan hingehörte.


    Als ob ich das nicht schon wüsste, dachte er.


    Da fiel ihm auf, dass Chan Dash und die anderen ihn fragend anstarrten. Kein Wunder, stand er nun doch seit mehreren Sekunden mit halb geöffnetem Mund vor ihnen.


    Rasch schüttelte er die Hand des Mirialaners und deutete auf einen der Stühle. „Nehmen Sie doch Platz“, sagte er. „Wie kann ich Ihnen helfen?“
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